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Vorwort. 

Die am langgestreckten, vielgegliederten Mittelmeer 
anliegenden Küstenländer Nordafrikas haben in den letzten 
Jahren mehr denn früher das Interesse Europas für sich 
in Anspruch genommen, und die Frage der politischen 
Machtstellung der in dem gewaltigen Wasserbecken am 
meisten beteiligten Staaten bildet seit geraumer Zeit ein 
viel erörtertes Thema der Tageszeitungen. Ist zwar Deutsch- 
land zu diesen Staaten nicht direkt zu zählen, so hat das- 
selbe doch einen derartigen Anteil an dem Weltverkehr, 
der sich auf der über die Wogen des Mittelmeeres führen- 
den Straße abspinnt, daß es für unser Vaterland durchaus 
nicht gleichgültig sein kann, in welcher Weise sich die 
Machtverteilung an ihr vollzieht. Je mehr Frankreich auf 
die als durchaus berechtigt anzuerkennende Regulierung 
der Muluya -Grenze dringt, desto mehr wird die Aufmerk- 
samkeit auf Marokko gelenkt, und die in den letzten Zeiten 
das morsche Sultanat des äußersten Westens mächtig er- 
schütternden Unruhen rechtfertigen durchaus die Beachtung, 
die man seitens der Presse jenem Staate neuerdings ent- 
gegengebracht hat. 

Andernseits sind die Wünsche Italiens auf einen di- 
rekten Kolonialbesitz an dem Erdteile scheidenden und 
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solche doch wieder verbindenden Binnenmeer in jüngster 
Zeit so offen zutage getreten, daß auch das Südufer des 
östlichen Mittelmeerbeckens mehrfach in den Vordergrund 
politischer Betrachtungen gerückt worden ist. 

An der West- wie an der Ostgrenze von Frankreichs 
schöner Nordafrika-Kolonie ist eine Menge Zündstoff an- 
gehäuft, der stündlich zu verheerenden Flammen sich ent- 
wickeln, der die großen Fragen des Mittelländischen Meeres 
unmittelbar vor eine Entscheidung stellen kann. Aber 
nicht allein, weil Algerien und Tunesien gewissermaßen 
zwischen den Schauplätzen für alle kommenden politischen 
Ereignisse an den Küsten des vielgenannten Meeres stehen, 
sondern auch weil sie zuerst — und bisher allein — einen 
großen Teil der Kultur, die einstens von Nordafrikas Küste 
ausgegangen, wieder zurückerhielten, sind sie beachtens- 
wert; Algerien ist ferner eine, zu ihrem Mutterlande unter 
den denkbar günstigsten Verhältnissen stehende Kolonie, 
deren Eigenarten anderseits die Besiedlung bisher derart 
erschwerten, daß die zu ihrer Kultivierung getroffenen 
Maßnahmen doppelt bemerkenswert sind. Dazu hat ferner 
grade Frankreichs Nordafrikastellung nicht am wenigsten 
beigetragen, eine Entwertung von Englands festen Stellungen 
im Mittelmeer zu zeitigen, die man noch vor kurzem nicht 
für möglich gehalten haben würde. In Bizerta ist ein 
Kriegshafen erster Ordnung erstanden, der den Wert Maltas 
in allen Zukunftskriegen außerordentlich in Zweifel stellen 
dürfte, und Gibraltars Bedeutung ist nicht allein infolge 
der technischen Vervollkommnung der modernen Kriegs- 
schiffe illusorisch geworden, sondern auch diesem Boll- 
werk Englands droht von Süden her einst in einem Hafen 
der Oranschen Küste eine Qegenstellung Frankreichs, die 
nicht unbeachtenswert sein dürfte. 

Kein Wunder, wenn zur Zeit mehr denn je Deutsche 
das Mittelmeer als Reiseziel nehmen, wenn man in vielen 
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seiner Hafenplätze bei weitem mehr deutsch als englisch 
sprechen hört. Erst seit wenigen Jahren besitzt Deutsch- 
land in der deutschen Levante-Linie eine, für den Besuch 
des Mittelmeeres besonders geeignete Dampferverbindung 
und schon erfreut sich dieselbe allgemeiner Beliebtheit und 
verdient um so mehr Beachtung, als grade sie nicht zum 
wenigsten zur Hebung deutschen Ansehens in den von 
ihren Dampfern besuchten Meeresteilen beiträgt. 

Aber nicht einer der vielgeschilderten Rundfahrten 
dieser jungen Schiffahrtslinie soll dieses Buch gelten, dazu 
sind die Abstecher zu groß, die von ihrer Reiseroute und 
den an dieser gelegenen Orten unternommen wurden. Es 
soll vielmehr versucht werden, das Interesse der Reisenden 
wie der Nichtreisenden auf Gegenden zu lenken, die in 
bisher erschienenen Büchern entweder gar nicht oder nur 
unvollkommen behandelt wurden; es soll versucht werden, 
besonders wichtige politische, volkswirtschaftliche, 
geographische, archäologische und andere Fragen 
in zwanglos aneinander gereihten Bildern zu besprechen 
und deutschen Interessen soll hierbei ganz besonders 
nahe getreten werden. 

Das Buch wird so nicht allein dem Reisenden, 
dem zur Zeit oft nur Reisebücher zur Seite stehen, die 
nicht viel anderes als wortgetreue Übersetzungen fremd- 
sprachlicher Reiseführer sind, sondern auch demjenigen 
von Nutzen sein, der sich daheim über die Ver- 
hältnisse in jenen Gegenden zu unterrichten 
wünscht. 



Inhaltsangabe am Schluß des Werkes. 



Erster Teil. 

Erstes Kapitel. 
Algier. Ein Ball beim Generalgouverneur. 

Aus breiter, am Hafen liegender Basis steigt die Stadt Algier 
zur Höhe einer niedrigen Bergkette auf, die sie, spitz auslaufend, mit 
der Kasba, der alten Burg der Dei's, krönt. Dem Meere entlang 
und zwischen diesem und dem Berg, auf schmalem, flachem Land- 
streifen, erstreckt sich der europäische Teil der Stadt; über diesem 
— am Hange der Sahel — liegt die, namentlich dem Fremden, der 
zum ersten JVtale afrikanischen Boden betritt, besonders bemerkens- 
werte Araberstadt. In der Hauptsache spielt sich alles Verkehrs- 
leben in den, durch elegante Magazine ausgezeichneten Straßen des 
erst genannten Stadtteiles ab, während die Straßen der Eingeborenen 
still und verlassen daliegen und nur dort einigermaßen belebt sind, 
wo Nahrungsmittel und andere Waren ausgeboten werden. Nur 
einige Fremde klettern mühsam durch die gewundenen, zum Teil 
lediglich auf Treppen zugänglichen Straßen zur aussichtsreichen Höhe, 
die malerischen Häuserfronten anstaunend, in denen die ängstlich ge- 
hüteten Pforten selten sich, Einblick gestattend, öffnen und die nicht 
gar zu oft ein Fensterchen, korbartig übergittert, zeigen, durch das 
wohl kaum ein Kopf sich zwängen kann, um Ausschau nach dem 
draußen Harrenden zu halten. In den Straßen der Europäerstadt 
aber, drunten in der Nähe des Hafens, sieht man viele Eingeborene^ 
die schon bei grauendem Tag herabstiegen, um hier dem Erwerb 
nachzugehen. 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 1 
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Ein Bild von echt sudlicher Lebhaftigkeit umfängt den Reisenden, 
der tagsüber den Place du Gouvernement betritt, der durch die nie 
Bab-Azoün dem Place de le Republique zustrebt oder der in einem 
Kaffehaus der Boulevards sich niederläßt. Die genannte Straße, eine 
der Hauptverkehrsadern der Stadt, hat wie andere Straßen und wie 
die Hauptfronten der Plätze mächtige Arkaden, auf denen sich die 
Obergeschosse der Häuser aufbauen und die in der heißen Jahres- 
zeit den, in ihnen gelegenen Verkaufsläden Kühle und Schatten 
sichern. Das eigentliche Herz der Stadt, von dem aus das Leben 
pulsiert, ist der Place du Gouvernement, in dessen einer Ecke eine 
mächtige Palmengruppe das, hinter ihr gelegene, besonders von 
Deutschen viel besuchte Hotel de la Regence vollkommen verdeckt. 
Hier auf diesem Platze sieht man Europäer und Araber im buntesten 
Durcheinander, besonders dann, wenn eine Messe auf dem Platz 
eine Stadt von Buden entstehen ließ, in denen die mannigartigsten 
Sehenswürdigkeiten dargeboten werden, in denen der Araber burische 
Heldentaten und Briten im wütenden Kampf mit störrischen Maul- 
eseln bewundern, der Europäer aber die verrenkungsreichen Tänze 
südlicher Schönheiten anstaunen kann. Wie in allen südlichen Städten 
zieht sich das Restaurations- und Kaffehausleben aus den Lokalen 
auf die Straße hinaus, und so sieht man hier den behäbigen Araber 
neben strammen Soldaten der schönen Nordafrikaarmee Frankreichs, 
elegante Spaziergänger neben wettergebräunten Kolonisten, eben erst 
ans Land gekommene Fremde, froh dem nassen Element entronnen 
zu sein, neben seeharten Matrosen den Kaffee oder landesüblichen 
Absynth nehmen. Araberjungens, die alles mögliche anbieten, na- 
mentlich aber Zeitungen, Postkarten, Streichhölzer und sonstige 
Artikel dieser Art auch anderswo geübten Kleinhandels abzusetzen 
suchen, liefern sich mit Stiefelputzern zwischen den Beinen der Da- 
sitzenden Schlachten, die an Fanatismus an die Kriegszüge ihrer 
Väter erinnern mögen, oft aber der Komik nicht entbehren. Der 
Klub der „cireurs** ist eine am Mittelmeer und seinen Küsten-, ja 
sogar in deren Hinterländern weitverbreitete Institution und in Sai'da, 
ja sogar in Ain Sefra, also kaum 100 Kilometer von der Oase Figig, 
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werden Postkarten ausgeboten, die ihr Syndikat in photographischer 
Ansicht in alle Welt zu tragen bestimmt sind. Ihr Urteil ist maß- 
gebend bezüglich des Putzzustandes sämtlichen Schuhwerkes, und 
wenn derjenige, der seinen Stiefeln soeben erst den schönsten Qlanz 
verleihen ließ, glaubt, den Zudringlichen entronnen zu sein, so irrt 
er sich gewaltig. Wenn die Buben auch ihr Handwerk nicht mit 
so schön gezierten Kästen und nicht annähernd so großem Aufwand 
von allen möglichen Salben üben, wie ihre Kollegen am goldenen 
Hörn, so machen sie ihre Sache doch nicht minder gut, und gern 
wird sich ein jeder mit ihnen unterhalten und ihnen die paar Sous 
gönnen, die sie für ihr Werk in Anspruch nehmen. Wer aber zu 
diesem unbedingt notwendigen Geschäft des Stiefel putzens nicht im 
Kaffeehaus Platz nehmen will, dem bieten sich zwischen den Säulen- 
Arkaden bequeme Lehnstühle, die das „Qeschäftslokal** von Leuten 
bilden, die das Reinigungswerk in größerem Stil betreiben. — Auf 
dem Fahrdamm suchen sich Droschken, hin und wieder auch Auto- 
mobilen, mühsam einen Weg durch die lange Reihe der elektrischen 
Straßenbahnwagen, die auf dem Platz ihren Ausgangspunkt haben; 
donnernd und dröhnend laufen auf der dem Haten zugewandten 
Seite, über das Boulevard von Maison Carre kommend, die Züge der 
chemin de fer sur routes ein, die zur Gepäckbeförderung wohl recht 
praktische, nicht aber besonders schmuckhafte Güterwagen mit sich 
führen. Dazwischen elegante Reiter auf schönen Pferden — unter 
einem deutschen, in Algier ansässigen Kaufmann sah ich sogar einen 
prächtigen Ostpreußen, der sich freilich in dem Klima schwer halten 
wird — und militärische Ordonnanzen, Spahis und Chasseurs in ihrer 
kleidsamen Tracht — meist in schneller Gangart zu Pferde dem Ziele 
zustrebend. Und dann wieder, langsam und bedächtig vorwärts 
schreitend, eine Reihe von Maultieren oder kleinen Eseln, schwer 
beladen, bald Baumaterial aller Art, bald die, von der Straßenreini- 
gung herstammenden Abfälle schleppend — nur der erste in ihrer 
langen Reihe wifd geleitet, die andern folgen willig und wetteifern 
höchstens, durch ihre melodische Stimme das Gerassel der den Haus- 
frauen die Dienste als Reparatoren allerlei Küchengerätes anbietenden 
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Klempnerjungeti zu übertönen. Am meisten fesseln die hohen Ge- 
stalten der Eingeborenen, die verhüllten Frauen die Blicke. Im allge- 
meinen sind die Männer über mittelgroß, haben das Gesicht oval, 
die Haut mehr weiß als braun, Adlernase und große lebhafte Augen ; 
Bart und Haar sind meist schwarz. Der Araber, Berber oder Kabyle 

trägt ein weit über das 

Knie herabfallendes 
Unterkleid, die Che- 
loukha, das um die 
Hüften festgebunden 
ist; darüber kommt der 
Haik, ein langes, recht- 
winkliges, weißes Wol- 
lengewebe, das toga- 
artig in malerischen 
Falten herabfällt und 
nach vorn spitz zu- 
laufende Ärmel hat. 
Der Burnus vervoll- 
ständigt die Kleidung. 
Als Kopfbedeckung 
dient der Turban, eine 
haubenartige, ziemlich 
schwere Mütze, die mit 
Kamelhaarschnüren 
Arabtr. dicht umwunden ist. 

Die Füße sind meist 
nackt, nur höher Gestellte tragen Strümpfe, Pantoffeln oder eine Art 
von Reitstiefeln aus farbigem, weichem Leder, die stets noch in beson- 
deren Schuhen stecken. An letzteren sind die Sporen befestigt. 
Namentlich die Kopfbedeckung erscheint umständlich und wenig dem 
heißen Klima entsprechend. Der Araber sagt aber: „was gegen die 
Kälte gut ist, dient auch gegen die Hitze", d. h. hält diese ab. Daß in 
der Kleidung, so einfach sie im übrigen ist, auch ein großer Luxus ent- 
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wickelt werden kann, hatte ich oft Gelegenheit zu beobachten, so an 
eingeborenen Offizieren der Spahis, mit denen ich zusammengeführt 
wurde, so vor allen Dingen aber gelegentlich eines Balles bei dem 
Qeneralgouvemeur, zu dem ich eingeladen war und auf den ich an 
entsprechender Stelle noch näher zu sprechen kommen werde. Von 
dem Araber unterscheidet sich wesentlich der Maure. Unter Mauren 
oder hadar versteht man jenen, sehr kleinen Teil der städtischen ein- 
geborenen Bevölkerung, der nach der Eroberung des Landes durch 



Maartskt au/ der Terrasse eines arabischen Hauses. 

die Franzosen in den Städten zurückgeblieben ist, während der 
größere Teil dieser Stadtbewohner auswanderte und sich nach Ale- 
xandrien, Kairo oder Konstantinopel, zum Teil auch nach Marokko 
wandte. Der in Algier gebliebene Rest geht zahlenmäßig immer 
mehr zurück; er assimiliert sich den Franzosen, irgend ein Handwerk, 
einen Handel oder das Geschäft eines Fremdenführers aufnehmend. 
Diese Mauren tragen weite Beinkleider wie die Soldaten der Einge- 
borenen Truppenteile der Armee, seroual genannt; an den Beinen 
Strümpfe. Die Füße stecken in Schuhen. Weste und kurze Jacke, 
an deren Stelle vielfach eine europäisches Sackjacket tritt, und roter 



Fez ergänzen den Anzug. Die Frauen tragen, wenn sie das Haus 
verlassen, stets den weiten Haik, der ihre Gestalt vollständig ein- 
hüllt, und weite, faltenreiche Beinkleider; die Füße sind immer mit 
Pantoffeln oder Schuhen bekleidet. Der Haik wird über den Kopf 
zusammengezogen, so daß er die Stirn bis zu den Augen umhüllt. 
Unter den Augen, Nase und Mund bergend, ist ein Tuch quer über- 
genommen, welches das Gesicht vollständig verdeckt, nur höchstens 
die Form der Nase und des Kinnes erkennen lassend. Im Hause 
tragen die Frauen ein reich verziertes Jäckchen, das unter diesem 
sitzende, kleidartig umgenommene Stück Stoff oder ein Paar weite 
Hosen werden durch ein, in der Regel reichgesticktes Gürtelband, 
durch kostbares Schloß zusammengehalten, befestigt. Die Frauen 
tragen sehr viel Schmuck; Fingerringe, Arm- und Beinringe, oft auch 
mehrere Paar Ohrgehänge. Namentlich die Armringe sind sehr ver- 
schieden; aus dem wohlfeilsten Metall, grob gearbeitet, bis zu solchen 
in kunstreichster Ausführung aus Edelmetall hatte ich Gelegenheit 
dergleichen zu sehen. Das Kopfhaar umschlingen die Araberinnen 
im Hause mit einem Tuche, in der Regel mit einem buntseidenen, 
das dann turbanartig um Hinterkopf und Stirn gelegt wird. Taschen 
sind wenig gebräuchlich, bei der Bekleidung wohl auch schwer anzu- 
bringen. Man trägt deshalb das Geld und andere notwendige Ge- 
brauchsgegenstände in ledernen, oft reich gestickten Umhängetaschen, 
wie sie namentlich in Konstantine angefertigt werden, bei sich. 
Männer und Frauen behängen sich mit „Unglück abwehrenden" 
Zeichen, unter denen die „Hand des Propheten", die man auch fast 
an jedem Hause angemalt finden kann, die erste Rolle spielt. — Bei 
den Reichen führt die Frau ein Leben ohne Arbeit und Sorge; bei 
den Armen muß sie am Erwerb teilnehmen. Aber nur der Araber 
sieht die Frau als Sklavin an, der Kabyle gibt ihr eine würdigere 
Stellung im Hause. 

Die arabischen Häuser, wie sie in der alten Stadt sich dem Be- 
sucher derselben in kaum entwirrbarem Knäuel entgegendrängen, 
ähneln von außen das eine dem andern; meist haben sie wohl nur 
ein Obergeschoß, das in der Regel das Untergeschoß, nach der Straße 
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zu, wenig überragt, hier durch eine Reihe etwa Meter langer Knüppel 
abgestützt. Wie schon angedeutet, öffnet sich ihnen kein Fenster 
zur Straße; nur wenige, eng übei^itterte Löcher sind zu bemerken. 
Die größeren, in maurischer Bauart aufgeführten Paläste, wie man 
sie in der Winterresidenz des Qeneralgouverneurs und in dem Hause 
des Erzbischofe besuchen und besichtigen kann, haben selbstverständ- 
lich auch nach der Straße zu ein ihrer Bestimmung entsprechendes. 



Atglir, Blick fom Dacht des Hauses der Mmt. Lnce Ben Aben. 

würdiges Aussehen. Jedenfalls sollte kein Reisender versäumen, sich 
Eintritt in ein derartiges Gebäude zu verschaffen; dem Wißbegierigen 
bietet sich außerdem leicht Gelegenheit gegen Zahlung eines kleinen 
Trinkgeldes für eine Tasse Kaffe auch in andere Häuser des ara- 
bischen Viertels, wie der rue de la Kasba, der rue Locdor oder wie 
sie sonst heißen, Eintritt zu erhalten. Die sämtlichen Gemächer sind 
um einen, in der Regel nicht überdeckten Innenraum angeordnet, der 
vielfach eine Fontaine einschließt. Dieser Innenraum, zu dem man 
durch einen, in einer Ecke mündenden Hausflur gelangt, ist von einer 
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Galerie umzogen, deren Säulen und Geländer sich vielfach durch 
wundervolle Holzarchitektur auszeichnen, wie man letztere auch Ge- 
legenheit hat, an den geschnitzten Türen zu bewundern. Kacheln und 
Mosaiken an den Wänden sind nicht sehen. Von dem ersten Stock- 
werk führt fast immer eine ebenso enge Treppe mit unbequemen 
Stufen, wie man sie aus dem Hofe benutzen mußte, zu der flachen, 
schmucklosen Terrasse des Daches, von der man in den Innenraum 
hinunterschauen kann. Die Inneneinrichtung ist einfach, den ge- 
ringen Bedürfnissen entsprechend. Nur kleine Tischchen dienen zum 
Absetzen der verschiedenen Geräte. Breite Gesimse, hier und da an 
den Wänden angebracht, ersetzen die Bänke. Betten und Stühle sind 
fast allgemein neben den zum Sitzen dienenden Polstern in Gebrauch. 
Eines der bemerkenswertesten dieser Häuser ist dasjenige rue Soc- 
gemah 12, dessen Besitzer, ein Fabrikant von allen möglichen Schmuck- 
sachen, M. Ratto Magana — wie der Name zeigt ein Italiener — 
gern die Besichtigung gestattet. Von einem andern, in der rue du 
Rempart-M^d^e der Bibliothek gegenübergelegenen, in dem die Stik- 
kereischule der Mme Luce Ben Aben untergebracht ist und das sich 
ebenso leicht dem Besucher öffnet, genießt man von der Plattform 
des Daches eine entzückende Aussicht über die amphitheatralisch 
aufgebaute Stadt. Man hat verschiedene Versuche gemacht, die ge- 
werbliche Tätigkeit der Eingeborenen zu heben und zu diesen Ver- 
suchen gehört außer der obengenannten Schule noch diejenige, in 
der die Anfertigung von Teppichen gelehrt wird. Beide Schulen, 
denen die Regierung ein besonderes Interesse entgegenbringt, öffnen 
ihre Pforten Kindern weiblichen Geschlechtes der Eingeborenen. 
Unter der Aufsicht ihrer Lehrerinnen arbeiten die Kleinen im Mittel- 
raum der Gebäude, der in der Teppichschule durch selbstgefertigte 
Fabrikate, die von den Bailustraden der, im ersten Stockwerk rings 
umlaufenden Gallerie malerisch niederhängen, geschmückt ist; emsig 
kauern die Mädchen vor den Rahmen und Webstühlen und fügen 
kunstfertig einen Faden zum andern. In der liebenswürdigsten Weise 
war mir eine photographische Aufnahme gestattet worden — aber 
nur der Fabrikate, nicht der Kinder, denn es verstößt gegen die 



Grundregel der mohammedanischen Religion, Bilder von deren Be- 
kennern anfertigen zu lassen. Leider hatte ich bei meinem Besuche 
keine farbenempfindliche Platte in den Ernemann -Apparat eingelegt 
und ehe ich wieder kommen konnte, sah ich mich zur Abreise von 
Algier gezwungen. So mußte ich mich mit dem Bilde der Fem- 
sicht begnügen, die sich 
mir bei meinem ersten 
Besuch von der Ter- 
rasse der Stickerei- 
schule bot. 

In der Nähe des 
Place Randon, der an 
dem arabischen Quar- 
tier gelegen ist, und 
auf dem sich früh mor- 
gens ein interessantes 
Marktleben entwickelt, 
öffnen sich einige der 
Qäßchen, in denen man 
einen bemerkenswerten 
Einblick in die Fabri- 
kation von arabischen 
Gebrauchsgegenstän- 
den gewinnen kann. 
Zum größeren Teil ist 

, _ , . Eingtboraer Jude. 

das Gewerbe aber 
merkwürdigerweise nicht in den Händen von Arabern, sondern wird 
von Juden betrieben, fiier arbeiten in kleinen, den Häusern ab- 
gewonnenen Nischen, die den Insassen kaum erlauben aufrecht zu 
stehen, die Schuhmacher und Sattler, die Weber, Schneider, Gold- und 
Silbersticker, die Metallarbeiter und die Fabrikanten von Schmuck- 
sachen offen vor den Augen der Vorübergehenden. Bleibt einer der 
letzteren stehen, um dem Treiben nähere Aufmerksamkeit zu widmen, 
so wird er in der Regel von dem Geschäftsmann angesprochen, zum 
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Kaufen aufgefordert und sieht sich schnell von einer Reihe, nicht 
gerade sehr appetitlichen Eindruck machender Gaffer umgeben. In 
den vielen Tagen, die ich in Algier weilte, war ich den Leuten ziem- 
lich bekannt geworden, und besonders einer derselben, ein stattlicher 
alter Mann, sprach mich stets an, wenn ich vorüberging und zwar 
in einem, mit der Zeit immer besser werdenden Deutsch. Wie ich 
herausbrachte, war dies gar kein Araber, sondern ein Indier, der hier 
seinen Geschäften nachging, indem er alle möglichen Stoffe feilbot 
und der sogar einmal in Berlin gewesen war. Auf England und 
Engländer durfte man ihn aber nicht bringen, ohne einen Ausbruch 
seiner, in den stärksten Ausdrücken sich kundgebenden Gefühle des 
Hasses zu veranlassen. 

Ein Besuch in der maurischen Stadt würde unvollständig sein, 
wollte man nicht in ein maurisches Bad und in ein Kaffeehaus der Ein- 
geborenen eintreten. Letztere sind ebenso zahlreich wie erstere. In 
einem äußerst schmucklosen Räume hocken die Bekenner des Islams, 
denen der Genuß aller geistigen Getränke durch ihre Religion ver- 
boten ist, zusammen und schlürfen bei irgend einem Brettspiel, in 
der Regel Schach, und das Mundstück der Wasserpfeife oder eine 
Zigarette zwischen den Lippen, den tassenweise frisch gebrauten 
würzigen Trank. Die Zubereitung des letzteren ist vor allem den 
europäischen Damen bemerkenswert, und oft sieht man solche den 
Koch des Kaffees, der gleichzeitig Eigentümer und Kellner ist, um- 
stehen, um von seiner Kunst zu lernen. Der Kaffe, zu feinstem 
Pulver gemahlen und mit ebenso feinem Zucker vermischt, wird in 
kleinen Blechkännchen, deren jede den Inhalt der winzigen Täßchen 
faßt, an das Holzkohlenfeuer gerückt. Erst wenn der Inhalt dreimal 
aufgekocht — er wird stets, wenn er kocht , weggenommen — wird 
er serviert. Die Bäder zu betreten, ist für Damen nicht ratsam; 
gleichwohl kann man besonders emanzipierte Vertreterinnen des 
zarten Geschlechtes auch in diesen finden. Durch einen dunklen Flur 
betritt man ein noch düstereres Gemach, in dem man vor Dunst und 
Rauch zunächst kaum ernen Gegenstand unterscheiden kann. All- 
mählich gewöhnt sich aber auch das Auge an die ihm entgegenströ- 
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menden Dampfwolken, und man erkennt auf ringsum laufenden er- 
höhten Lagern die Gestalten nackter Männer, die hier Ruhe suchen 
von den Anstrengungen des gliederstählenden Bades und von der 
Massage. Der eigentliche Baderaum befindet sich nebenan, wo auch 
in einer Ecke die Burnusse und sonstigen Bekleidungsstücke der Ba- 
denden von einigen Leuten gereinigt werden. Schwer stöhnend und 
von der mühseligen Arbeit nicht minder, wie infolge der heißen Atmo- 
sphäre über und über in Schweiß gebadet, bearbeiten dieselben die 
ihnen zur Reinigung übergebenen Stücke mit den Füßen, durch die 
schwellenden Falten der weiten Tücher warmes Seifenwasser durch- 
pressend. So wohl sich auch die das Bad Verlassenden zu fühlen 
scheinen, so ist doch der Ort nicht dazu angetan, einen Europäer 
zu längerem Verbleiben oder gar zur Teilnahme zu verlocken. Und 
doch finden sich unter den Ansässigen immerhin einige, welche hier 
Erholung suchen. 

Zeitig am Abend begibt sich der Eingeborene zur Ruhe; trifft 
man auf einem nächtlichen Gang durch ihr Quartier doch noch 
Passanten in den vom Mondschein übergossenen Gassen mit ihren 
tiefen Schatten, so sind dies meist Fremde, die übel beleumundeten 
Lokalen einen Besuch abstatteten, um dem ekelerregenden Schauspiel 
des Bauchtanzes zuzusehen. Die Straßen absuchende Wächter sieht 
man nie ohne die Begleitung mehrerer Soldaten, die mit ihren Ge- 
wehren mit aufgepflanzter Seitenwaffe erst die richtige Autorität 
bringen. Denn so verhältnismäßig sicher man am Tage durch die 
Straßen des Araberviertels wandern kann — nachts ist es nicht rat- 
sam, hier allein oder gar ohne irgendwelche Waffe zu sein. 

Wer nach der spät genommenen, den Tag beschließenden Haupt- 
mahlzeit noch eine Zerstreuung sucht, der findet solche am besten 
im Grand-Theätre, in dem Dramen und Schauspiele gegeben werden, 
und vor dem, auf dem von Palmen und Bambus bestandenen Place 
de la R^publique sich nach Schluß der Geschäfte immer ein reges 
Leben abspielt. Bei besonderen Gelegenheiten, so dann, wenn die 
Hallen des Theaters zu Wahlversammlungen hergegeben wurden, oder 
wenn in ihnen öffentliche Bälle oder gar Maskenfeste abgehalten 
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werden, herrscht ein Gedränge, das man kaum passieren kann. Be- 
sonders lebhaft ging es bei Gemeinderatswahlen zu; bei solcher 
Gelegenheit sah ich hinter dem Theater ein starkes Aufgebot der 
berittenen Gendarmerie aufmarschiert, dessen Eingreifens es aber 
schließlich nicht bedurfte, um den Menschenknäuel, unter dessen 
Stößen die Laternenpfähle tatsächlich ins Schwanken gerieten, zu 
zerstreuen. Außer dem großen Theater besitzt Algier noch ein 
Varietetheater, das Kasino, auf der zur Vorstadt Mustapha Superieure 
führenden rue d1sly gelegen. Nicht aber zu diesem Vergnügungs- 
lokal, in dem man gleichermaßen Eingeborene wie Europäer antrifft, 
wollen wir unsere Schritte lenken, sondern wir gedenken einen, wenn 
auch nur kurzen Besuch in dem anspruchslosen Restaurant de la 
poste auf der rue de Strasbourg zu machen, wo vor allen Dingen 
ein ganz vorzügliches Münchner Bier und noch dazu in Krügen ver- 
zapft wird, und wo sich infolgedessen allabendlich ein größerer Teil 
der deutschen Kolonie zu versammeln pflegt. Es waren reizende 
Stunden, die ich hier im anregenden humorvollen Verkehr zu ver- 
leben Gelegenheit fand. Manch beachtenswerte Bemerkung über die 
Weiterreise war mir Gelegenheit gegeben vom Kanzler des deutschen 
Konsulats und vom Vikar L., der im Lande recht gut informiert war, 
zu sammeln. Und noch in Tripolis hab' ich der Tafelrunde dankend 
gedacht, als mir die Verhältnisse bewiesen, wie richtig sie bereits in 
Algier am Biertisch in der Post, von einem österreichischen Herrn, 
beurteilt worden waren. Bei solcher Gelegenheit sammelt man wohl 
die ersten Erfahrungen im Verkehr mit herumziehenden Händlern; 
bietet man ihnen ein Viertel des geforderten Preises und geht man, 
wenn der Abschluß des Handels beabsichtigt ist, auf ein Drittel 
herauf, so wird man preiswert kaufen. Ein Dolch, der mir für vier 
Franken angeboten wurde, fiel mir für einen Franken ohne weiteres 
zu. Der Heimweg aus der Post, der für mich durch die Kolonnaden 
der Boulevards führte, gab mir regelmäßig Gelegenheit zu beobachten, 
wie notwendig die von den Behörden dem ärmeren Teil der Be- 
völkerung entgegengebrachte Sorge ist. Nicht selten findet man in 
diesen des Nachts nur wenig belebten Hallen kaum in Lumpen ge- 
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hüllte Kinder zartesten Alters, die hier ihre Schlafstätten aufgeschlagen 
haben. 

Die Stadt Algier ist reich an einer Anzahl bemerkenswerter Ge- 
bäude. Den Fremden werden am meisten die Moscheen, die mo- 
hammedanischen Gotteshäuser, interessieren, und man kann mit 
positiver Sicherheit rechnen, jeden Neuankommenden zunächst seine 
Schritte der Djama Kebir, der großen, zwischen rue de la marine 
und der Fortsetzung des Boulevard de la R^publique gelegenen 



Moschee richten zu sehen. Nach einer Inschrift auf dem Minbar» 
der rechts von der die Richtung nach Mekka anzeigenden Nische ge- 
legenen Kanzel, ist die Fertigstellung dieser ältesten Moschee Algiers 
auf das Jahr 409 der Hedschra zu verlegen, welche Zahl dem Jahre 
1019 christlicher Zeitrechnung entspricht. Das Minaret, der schlanke 
Turm, von dessen, schierfe genannter Galerie der Muessin fünfmal 
am Tage zum Gebet ruft, ist erst später angefügt worden und zwar 
von einem Könige von TIemcen, dessen Residenz wir später kennen 
lernen werden. Der Besucher der Moschee muß es sich gefallen 
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lassen, sein europäisches Schuhwerk mit Pantoffeln bekleidet zu 
sehen, denn anders darf er die mit Matten, oft auch mit kostbaren 
Teppichen ausgelegte Stätte nicht betreten. Die Besichtigung dieser 
aus vierzehn mächtigen Arkaden bestehenden Hallen ist aber außer- 
ordentlich lohnend. Die etwa drei Meter spannenden, aus weißem 
Marmor errichteten Bogen der Arkaden sind zum Teil gezahnt und 
öffnen dem Besucher immer neue Durchblicke. In einem Innenhof 
befindet sich ein Brunnen, der den Arabern zu den vorgeschriebenen 
Reinigungen dient. Eine wiederaufgefundene Inschrift, die sich früher 
am Minareh befand, zeigt, daß man als Baumaterial Quader aus dem 
alten Icosium, der von den Römern am Golf errichteten Kolonie, 
benutzte. Eine zweite, an anderem Orte entdeckte Inschrift hat es 
ermöglicht, den auf ersterm Stein nur durch Buchstaben angedeuteten 
Namen als den des Lucius Caecilius Rufus, Sohn des Agilis, zu ent- 
ziffern. Im übrigen ist das Innere schmucklos, wirkt aber vielleicht 
gerade hierdurch auf den Besuchenden. — Nur durch wenige Zwi- 
schenbauten getrennt, erhebt sich in der Nähe der Fischhalle die 
Djama Djedid, von den Franzosen mosquö de la Pecherie genannt. 
Auch sie ist innerlich sehr einfach ausgestattet. Der in Form eines 
Kreuzes gehaltene Grundriß hat zu der Fabel Veranlassung gegeben, 
daß der Baumeister der Moschee, ein von den Türken in Gefangen- 
schaft gehaltener Christensklave, seine Kühnheit mit dem Leben habe 
bezahlen müssen. Nicht minder sehenswert ist die Moschee Abd-er- 
Rahman-et-T<;albi, die zu besuchen aber nur an einigen bestimmten 
Wochentagen Nichtmohammedanern gestattet ist. Der Marabut, nach 
dem sie ihren Namen trägt, ist den Arabern besonders heilig und 
soll in den Jahren 1387 bis 1471 gelebt haben. Nach der Moschee 
von Bou-Medin bei Tlemcen, der wir später einen Besuch abstatten 
werden, ist die obengenannte Algiers die reichste und eigenartigste 
im ganzen Lande. In ihr befinden sich außer der Ruhestätte des 
Heiligen, der ihr seinen Namen gab, noch die Gräber mehrerer 
Paschas und vieler hoher Würdenträger; außerhalb der Moschee, 
weit um sie herum, erstreckt sich ein mächtiger Friedhof. Wie in 
allen Moscheen, findet man auch in dieser eine große Masse von 
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der Decke herabhängender Lämpchen und Straußeneier; besonders 
bemerkenswert sind die ausgestellten Fahnen, die jedoch wohl mehr 
bei Wallfahrten, als in Kriegszügen den Gläubigen vorangetragen 
worden sind. Wenn man, vom jardin Marengo kommend, über die 
rampe Val^e zur Moschee Abd-er-Rahman hinabschreitet, hat man 
ein Spalier von Bettlern, Kranken, namentlich Augenkranken und 
Hülfebedürftigen zu passieren. Vom Vorhof der Moschee öffnet sich 
eine der wunderbaren Fernsichten, an denen Algier so reich ist. 

Oberhalb der Moschee Abd-er-Rahman liegt das alte Bordj 
Ramdan, das bedeutungslos ist, an dem wir aber unsere Schritte 
vorüber zu der, die Höhe krönenden Kasba wenden. Anstelle einer 
alten Burg wurde sie in ihrer gegenwärtigen Gestalt von Aroudj im 
Jahre 1516 in Bau genommen und vom Pascha Arab-Ahmed 1572 
vollendet. Infolge einer Pulverexplosion brannte sie 1616 zum Teil 
ab. Schändliche Greueltaten der türkischen Herrscher haben sich 
hier abgespielt, so wurden auf der Kasba im Jahre 1629 die Koulourlis, 
wie man die Abkömmlinge von türkischen Vätern und Mauresken 
bezeichnet, niedergemetzelt und noch zu Beginn des verflossenen 
Jahrhunderts, also kurz ehe Frankreich Algier eroberte, wurden 132 
Araber vor der Zwingburg an einem Tage geköpft. Von ihr aus 
überwältigte einer der letzten Deis seine getreuen Janitscharen und 
ließ ebenfalls eine sehr große Zahl derselben hinrichten. In einem 
ihrer Gemächer fiel auch der verhängnisvolle Fächerschlag, den der 
letzte Dei dem französischen Konsul M. Deval gab, und der jenem 
Land und Thron kostete. Gegenwärtig dienen die Räumlichkeiten 
der Kasba als Kaserne, in ihrer Umgebung liegen Exerzierplätze. Zu 
jenen Kasernen steigt von dem, am Meeresufer gelegenen Arsenal, 
dem Fort Neuf, dem früheren Bordj -ez-Zoubia von der pointe el 
Kettani aus die Nordwestfront der neuen Stadtumwallung, die etwa 
1600 Meter sich ausdehnt, und in deren Verlängerung das Fort 
TEmpereur in einer Höhe von 210 Meter über dem Meere liegt. Das 
letztgenannte Fort dient jetzt als Magazin. Nach dem Pascha, der 
es errichtete, führte es früher den Namen Bordj Moulai-Hassen ; 
später nannte man es in der bilderreichen Sprache der Araber Bordj- 
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Bou-Lila, was so viel wie „Vater der Nacht" bedeutet, weiJ Karl V. 
es nächtlicher Weile, vom 24. zum 25. Oktober 1541 nahm, und 
schließlich Bordj-et-Taouss, was etwa Pfauenfort heißt, weil ein Dei 
hier solche Vögel hegte. Als die Franzosen am 14. Juni bei Sidi 
Ferruch gelandet waren und den Arabern 5 Tage später die Nieder- 
lage von Staoueli beigebracht hatten, wandten sie sich zunächst 
gegen das genannte, die Stadt landwärts schützende Fort. Dasselbe 
flog am 5. Juli infolge einer Explosion der Pulvervorräte in die 
Luft, und tags darauf nahmen die Franzosen Besitz von der Haupt- 
stadt ihrer jetzigen Kolonie. Fast rechtwinklig setzt sich die Süd- 
westfront an, um beim Fort Bab-Azoun am Hafen zu schließen. 
Während die Stadtumwallung nördlich von dem Bab-el-Oued durch- 
brochen wird, gelangt man in südlicher Richtung durch die porte 
d*Isly und die porte de Constantine zu den sich hier anschließenden 
freundlichen Villendörfern der herrlichen Umgebung, die die Stadt 
neuerdings zu einem gern besuchten Winteraufenthaltsort für Kranke 
werden ließ. — Fast täglich frühmorgens entwickelt sich im Fort 
Bab-Azoun oder, wie es aus früherer Zeit noch genannt wird, im El 
Bordj-Ras-Tafoura ein bemerkenswertes Leben zwischen Eingeborenen 
und Europäern, ein Handel um die von erstem zur Stadt gebrachten 
Landesprodukte. Namentlich kann man in den weiten, dunkelen 
Räumen des alten, militärisch ganz bedeutungslos gewordenen Be- 
festigungswerkes, das vom Pascha Hussein in den Jahren 1581 bis 
1583 errichtet wurde, einen Begriff von der Bedeutung des Fell- und 
Häutehandels gewinnen, kann den Eindruck eines Funduks sich ver- 
schaffen, wie sie in diesen alten, aus spanischer Zeit stammenden 
Herbergen noch vielfach im Lande bestehen. Inmitten einer Masse 
gehäufter Felle steht dort der Kaufmann, der mit seinen Angestellten 
die Ware übernimmt, die einen Hauptausfuhrartikel' aller nordafri- 
kanischen Küstenländer bildet. In der Hauptsache sind es Ziegen- 
und Lämmerfelle, die gehandelt werden. Die Prüfung muß eine sehr 
eingehende sein, denn gern werden vom Verkäufer minderwertige 
Stücke eingeschmuggelt. Ein kleines Häufchen solcher Felle, die zu- 
meist nach Südfrankreich gehen, vergegenwärtigt oft hohen Wert. — 
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Ander vom Fort Bab-Azoun sich zur Höhe ziehenden Front werden 
augenbh'cklich größere Umbauten durchgeführt. Wenn man die Stadt 
durch die, von dem gleichnamigen Tor aus zu ihr führende rue 
d' Isly betritt, so gelangt man zunächst zu dem Place Bugeaud, auf dem 
sich das Denkmal des Marschalls Bugeaud, Herzogs von Isly, erhebt. 
Hinter demselben steht das Gebäude des Generalkommandos des 
19, Armeekorps. Die rue d' Isly, die in ihrer Verlängerung hinab 
zum Platz vor dem Theater führt, wendet sich mit einer Verzweigung, 
anfänglich schwach gekrümmt, als rue Rovigo und rue de la Lyre 
zum Place Malakoff, an dem die bereits früher erwähnten Paläste, 
die jetzt dem Generalgouverneur und dem Erzbischof — dieses früher 
als Wohnung einer Prinzessin Dar-bent-es-sultan genannt — dienen, 
gelegen sind, und an dem sich auch die Kathedrale des heiligen 
Philipp erhebt. Die letztere ist in den Jahren 1845 bis 1860 an 
Stelle der Moschee Ketchoua errichtet. Eine andere beachtenswerte 
katholische Kirche, Notre Dame les Victoires, liegt an der zum Bab- 
el-Oued führenden rue Bab-el-Oued und ist ebenfalls anstelle einer 
früheren Moschee erbaut worden. Algier besitzt außerdem, wie neben- 
bei bemerkt sei, noch eine protestantische Kirche und eine Synagoge. 
In dem Gewirr von kleinen Gäßchen, zu dem man gelangt, wenn 
man den Place Malakoff nordwärts, das Palais des Generalgouverneurs 
zur Linken verläßt, findet man einige schöne Fassaden und Brunnen. 
Namentlich an letzteren kann man oft Gruppen beobachten, die zum 
Gebrauch des photographischen Apparates verlocken. 

Zum Hafen steigt man entweder vom Place de la Republique, 
dem alten Place Bresson, oder auch vom Place du Gouvernement 
auf Treppen oder einer der zwei großen, fahrbaren Rampen hinab. 
Eine etwa 25 Meter hohe Mauer, ^die oben durch eine schmucke 
Balustrade gegen die ungefähr 2 Kilometer lange Terrasse abge- 
schlossen ist, trägt die letztere, von der man einen herrlichen, oft 
aufgesuchten Blick über den Hafen genießt. Die Terrasse ist unter- 
tunnelt und beherbergt in zahlreichen Gewölben alle möglichen Maga- 
zine und Verkaufeläden. Namentlich prächtiges Gemüse und schöne 
Fische werden hier ausgeboten ; in den Restaurationen kann man alle 

Hübner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 2 
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möglichen Muscheltiere, so auch die allerditi^ nicht sehr schmack- 
haften Austern des Mittelmeeres, aber auch das Nationalgericht der 
Provenzalen, die köstliche Fischsuppe, die man unter dem Namen 
bouillabatsse kauft, genießen. Der 90 Hektar Oberfläche messende 
Hafen ist von der Mauer durch den Kai, auf dem der Bahnhof und 
die Douane zu bemerken sind, getrennt und gegen das Meer durch 
zwei gewaltige Dämme geschützt. Die ersten Hafenbauten sind auf 
die Zeit Chaireddin Barbarossas, des Bruders des berüchtigten See- 



Algier, Kriegshafia. 

Täubers, zurückzuführen, der im Jahre 1525 mehrere an der Küste 
gelegene Inseln mit dieser durch Dämme verband, worauf auch der 
heutige Name Algier, entstanden aus A! Dschesair, „die Inseln", hin- 
weist. Im Mittelalter führte die Stadt, das Icosium der Römer, den 
Namen Mesrana. Die nördlichste jener Inseln, die ilot de la Marine, 
ist mit dem Festland durch den jet^e Chaireddin verbunden und trägt 
die Gebäude der Admiralität, den Leuchtturm und einen, der zoolo- 
gischen Station dienenden Pavillon. Quer hinter der Einfahrt liegt 
die Batterie Algefna mitten im Hafenbassin, jetzt als Kohlendepot be- 
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nutzt. Der Hafen hat im ganzen drei Leuchtfeuer. Er ist ziemlich 
geräumig, hat durchschnittlich 7 bis 10 Meter Tiefe und soll etwa 
40 Krieg$- und gegen 300 Handelsschiffen Schutz gewähren können. 
Eine iäng$t als dringendes Bedürfnis fühlbar gewordene Erweiterung 
des Hafens nach Süden, wo jetzt zwei Docks gelegen sind, ist bereits 
in Angriff genommen; die betreffenden Arbeiten, die etwa den alten 
arri^re port de V Agha umfassen, kann man von der Gegend des 
oben erwähnten Forts Bab-Azoun aus überschauen. Das im Hafen 
sich abspielende Leben ist stets ein sehr reges; nicht nur vermitteln 
von hier aus sieben französische Dampferiinien den Verkehr nach 
Marseille und Cette, sondern es besteht auch eine Unterseeverbindung 
nach Alicante und Valencia, die in spanischen Händen ist, und 
schließlich läuft auch die deutsche Levantelinie den Hafen an. Die 
Fischerflotte zählt etwa 200 Barken, die von 1000 bis 1200 Fischern 
bemannt sind und jährlich etwa 22 Millionen Kilogramm Fische 
liefern sollen. — Während der Zeit meiner Anwesenheit war der 
Hafen ziemlich stark von Kriegsschiffen besucht; bei der Ankunft fand 
ich zunächst ein österreichisches, aus drei Fahrzeugen bestehendes 
Geschwader, das bald durch ein großes amerikanisches Schiff, 
welches Kohlen nahm, abgelöst wurde. 

Am 4. April 1903 lagen zwölf größere Schlachtschifte des, zu 
der bekannten Demonstration gegen Tanger zusammengetretenen 
französisch-russischen Geschwaders vor Algier, die in ihrer Gesamt- 
heit einen prächtigen Anblick boten. Das Geschwader lockte jeder- 
zeit während seiner Anwesenheit eine große Menschenmenge nach 
den Boulevards und gab Veranlassung zu großen, von Stadt und Re- 
gierung den fremden Gästen gebotenen Vergnügungen. Bereits die 
offiziellen Besuche, die von den russischen Offizieren abgestattet 
wurden, ließen im Hinblick auf die vielen fremden und reichen Uni- 
formen ein lebhaftes Bild entstehen, das an dem Abend, an dem die 
Stadt im Theater einen großen Ball zu Ehren der Russen veranstaltete, 
sich zu einem feenhaften Anblick steigerte. Der große, vor dem 
Theater gelegene Platz, der unter Palmen und hochragenden Bambus- 
pflanzen durch eine Reihe Statuen geschmückt ist, glänzte im Lichte 
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zahlreicher, zwischen den Zweigen angebrachter Lampions, zu deren 
Schein sich die Strahlen der elektrischen Lichtmaschinen der vielen 
Kriegsschiffe ge3ellte, während in dem, in der Mitte gelegenen Kiosk 
die sehr gute Kapelle eines Zuavenregimentes konzertierte. Tags 
darauf, am 5. April, fand der, bereits weiter oben erwähnte Ball im 
Winterpalast des Generalgouverneurs, M. Revoil, statt, zu dem ich 
bei meiner kurz zuvor erfolgten Rückkehr aus den Wüsten Südorans 
eine Einladung vorgefunden hatte. 

Schon gegen 9 Uhr abends stauten sich die Menschenmassen, die 
die Auffahrt zu dem 9^2 Uhr beginnenden Ball herangezogen hatte, 
in den engen Straßen, die vom Place du Gouvernement zu dem 
Winterpalais, dem alten Dar -Hassen -Pascha führen. In dem, dem 
Hotel de la R^gence benachbarten caf^ d' Apollon konnte tatsächlich 
kein Apfel zur Erde fallen — an allen Tischen Araber im festlich 
roten Burnus, die hier der Stunde harrten, da sich auch ihnen die 
Festsäle öffnen sollten. Die aristokratische Feudal-Organisation, auf 
die sich das Arabertum stützt, trat augenfällig hervor; gravitätisch 
und der durch Geburt und Abkunft begründeten Würde sich bewußt, 
saß der rangälteste der Männer, umgeben von seinen Scheiks, seinen 
Kaids, seinen Aghaliks und Bach-Aghas. Nur selten wurde ein Wort 
gewechselt, schweigend der gewohnte Trank schwarzen Kaffees ge- 
nommen. Ein leichter Regen zwang schließlich die Gesellschaft zum 
Aufbruch. — Vor dem Palais, auf dem, im Lichte zahlreicher Gas- 
kandelaber tageshell erleuchteten Platz, heben sich die Gestalten hoch 
zu Pferde sitzender Spahis in der kleidsamen, südländischen Tracht 
ab; den Karabiner auf der Lende, blicken sie stolz auf die Menge, 
der sie Einhalt zu tun bestimmt sind, auf die lange Wagenreihe, die 
sie bei der Anfahrt in Reihen zu halten, nicht wesentliche Mühe 
haben. Es herrscht eine vorzügliche Ordnung, und leicht gelange ich 
mit einem andern geladenen Herrn in den Flur des Palastes, den 
ich wenige Wochen zuvor als eben erst angekommener Fremdling in 
Gesellschaft meiner Mitreisenden vom Dampfer Stambul in Augen- 
schein genommen hatte. Nach kurzem Verweilen in der Garderobe 
schließe ich mich — an den hier zu Fuß mit gezogenen Säbeln 
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postierten Spahis vorüber schreitend — dem Strome an, der die 
Treppe hinauf zu den Gesellschaftsraumen strebt. Einer der beiden 
Türhüter nimmt die Einladung$karte in Empfang und — laut den 
Namen und Stand des Eintretenden rufend — öffnet er die Türe. 
Wir sehen uns M. Revoil und Madame Revoil, umgeben von Adju- 
tanten, Räten und Seicretären gegenüber, die hier jeden einzelnen 
empfangen. Der ununterbrochene Strom der Geladenen läßt den 
Generalgouvemeur nicht zu einer Anrede kommen, nur eine liebens- 
würdige Handbewegung widmet er dem Gast, und schiebend und ge- 
schoben werdend, gelangt man aus diesem „Innenraum** des mau- 
rischen Hauses zunächst in einen zweiten Saal, in dem wie im ersten 
bereits getanzt wird. Vor allem fiel die Pracht der Uniformen, der 
Glanz der Toiletten ins Auge. Unter der Masse der roten Burnusse, 
auf denen manches Großkreuz von den Verdiensten der Inhaber 
sprach, manch russischer Orden erkennen ließ, daß der betreffende 
Araber an der großen Parade des Vorjahres teilgenommen hatte, 
und unter denen besonders oft der tunesische Nischan-el-lftikhar, hin 
und wieder aber auch ein Medschidie- oder Osmanje-Orden des Sul- 
tans der Türkei zu bemerken war, unter der Masse dieser roten 
Mäntel herrschte selbstverständlich die Uniform vor; neben den auf- 
fallenden Röcken der russischen Marine sah man den roten Rock der 
Spahioffiziere , den kleidsamen Dolman der Offiziere der Chasseurs 
und leichten Infanterie, die Uniform der Zuaven und diejenige der 
Artillerie, der Pioniere und anderer von der Armee des Mutterlandes 
nach Algier abgezweigter Truppenteile. Aber auch der Frack des 
Diplomaten fehlte nicht; das Konsularkorps war fast vollzählig er- 
schienen. 

Es ist schwer, ein nur annähernd getreues Bild von der fest- 
lichen Versammlung wiederzugeben, die sich vorwärts zu bewegen 
kaum imstande war. Endlich gelingt es, durch mehrere Nebenräume, die 
die dort stolz auf schwellenden Kissen sitzenden Araberfürsten einem 
Felde roter Mohnblumen gleichen lassen, wieder in den großen Saal 
zurückzukommen, der als Festraum besonders bemerkenswert erschien. 
Rings um diesen Innenraum zieht sich eine Galerie maurischer Bogen, 
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von schön gewundenen, zierlichen Säulen getragen, zwischen denen 
die Flächen in kunstreichen Mosaiken gefüllt sind. Auch im ersten 
Stockwerk wiederholt sich jene Galerie in gleicher Weise, vor ihren 
Säulen stehen auf Sockeln die Marmorbüsten sämtlicher General- 
gouverneure Algeriens bis auf Fonnart; unter ihnen auch diejenige 
des Marschalls Mac Mahon. Den Hauptplatz nimmt eine, die fran- 



Wlnlerpalals des Oourerneurs in Algler. 

zösische Republik darstellende Büste ein. Die Wände hinter der 
Galerie zeigen kostbare Fayencen, die Türen usw. reiche maurische 
Arbeit. Aus den Ecken wehen von der. Galerie des ersten Stock- 
werkes, auf der in einer Ecke die die Ballmusik exekutierende Militär- 
kapelle untergebracht ist, arabische Fahnen herab, Zeichen manch 
großer Heldentat der glorreichen französischen Armee. Fleißig wurde 
in diesem Saale getanzt, besonders emsig aber gab sich der anwesende 
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Thronerbe von Siam, eine noch jugendliche Erscheinung, der edlen 
Kunst hin. Sein freudig erregtes Gesicht war wohl dazu angetan, 
selbst dem größten Griesgram Lust zu machen, sich ebenfalls in das 
Gewühl der Tanzenden zu stürzen. — Drei hohe Bogen führten aus 
diesem Hauptraum zu einem kleinern Nebensaal, der vorzüglich der 
Konversation und Unterhaltung vorbehalten zu sein schien, und dem 
sich ein um wenige Stufen erhöhter Büffetraum anschloß. In dem 
Gedränge des letztern mußte man sich mit wenigem bescheiden; 
ich muß aber zugestehen, daß ein im harten Kampf endlich errun- 
genes Sandwich und ein aus silberner Kanne geschenktes Glas Sekt 
mir recht wohl geschmeckt haben. Einen besonderen Blick der Be- 
wunderung verdiente der für die Kotillongeschenke bestimmte petit 
salon. Eine schwere Arbeit war es, sich einigen Persönlichkeiten, 
deren Bekanntschaft von Wert, vorstellen zu lassen. Glücklich gelang 
es mir unter andern endlich auch die Bekanntschaft eines Majors, 
Ordonnanzoffiziers des Gouverneurs, zu machen, der während meiner 
Reise nach der Zousfana sich zu wiederholten Malen auf dem deutschen 
Generalkonsulat nach deren Fortgang hatte erkundigen lassen. Per- 
sönlich konnte ich den liebenswürdigen Kameraden hier versichern, 
daß mir die Reise viel Interessantes geboten und verhältnismäßig 
wenig Unbequemlichkeiten gebracht hätte. Mit noch anderen wurde 
ich im Verlaufe des Festes bekannt, ganz besonders aber fühlte ich 
mich einem österreichischen Kaufmann, von dem ich bereits weiter 
oben sprach, zu Dank verpflichtet, der, mit den Verhältnissen voll- 
kommen vertraut, in der liebenswürdigsten Weise den Führer spielte, 
mir auch späterhin, wie nebenbei bemerkt sei, insofern sehr von 
Nutzen war, als er meine Aufnahme in die Geographische Gesellschaft 
vermittelte. Die Mitgliedschaft dieser Gesellschaft war mir aber um 
so begehrenswerter, als sie ihre Forschungen nicht nur auf das franzö- 
sische Gebiet allein, sondern auf den ganzen schwarzen Erdteil er- 
streckt und weil sie, bei der großen Anzahl von Mitgliedern, die auf 
dem Gebiete der Erforschungen ganz Hervorragendes geleistet haben, 
nur sehr bemerkenswertes Material in ihren Sitzungen und in ihren 
Berichten liefert. Wie gelegentlich des Balles, so fand ich auch 
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seitens jener Gesellschaft, insbesondere durch deren Präsidenten, das 
liebenswürdigste Entgegenkommen. 

Noch mehrere Tage nach dem Ball sah man in Algiers Straßen 
die Araberfürsten, die zu ihm aus ihren lernen Distrikten gekommen 
waren, in der Festtracht umherwandelq und konnte feststellen, daß 
sie sich gern im Schmucke ihrer Dekorationen zeigen. Eitelkeit ist 
ein charakteristischer Zug des Arabers. 



Zweites Kapitel. 

Algiers Umgebung. Über Blida nach Oran. 
Die französischen Eisenbahnen. 

In blühender Landschaft liegt die Stadt Algier. Von fruchtbarem 
und anmutigem, gut bewässertem Hügelland ist sie umrahmt, dessen 
Höhen und Täler eine große Menge reizender Villen bedecken. Aus 
dichtem Buschwerk, grünenden Zwergpalmen, goldige Früchte tra- 
genden Baumpflanzungen treten zahlreiche Landgüter hervor, und 
große wohlgepflegte Siedlungen sprechen von dem Reichtum des 
Landes, dem Wohlstand der Besitzer. 

Die weiten Flächen der Bai von Algier sind im Osten vom Kap 
Matifou, im Westen von der Pointe Pescade, auch Mers-ed-Debban 
genannt, begrenzt; von der letztgenannten Spitze ab bis etwa zum 
tiefsten ins Land einschneidenden Punkt der fischreichen Einbuchtung, 
also etwa bis zur Mündung des Oued Harrach, steigen die Hügel 
aus dem nicht besonders breiten Vorland zur Höhe des Massivs, dem 
Sahel, während die östlichen Ufer flach nach dem Innern der Küste 
zu verlaufen und erst in größerer Entfernung vom Meere zum Ge- 
birge sich heben. Die Höhenzüge des Sahel sind es vor allen Dingen, 
die nicht nur der Stadt für den, dieser vom Meere aus näher kom- 
menden, einen ganz besonders prächtigen Hintergrund, einen ent- 
zückenden Rahmen für das reizende Bild geben , sondern die auch 
den am Land Weilenden zu einer reichen Anzahl immer abwechslungs- 
reicher Ausflüge einladen, die der Stadt zu einer in den letzten 
Jahren gern und häufig gesuchten Station für Gesundende werden 
ließ. — 
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Drei Straßenzüge verbinden in der Hauptsache Algier mit seinem 
Hinterland; der erste derselben steigt zur Höhe des Sahel durch das 
Bab-el-Oued und läuft in östlicher Richtung nach der Küste; der 
zweite überschreitet die Höhe des Bou-Zar^a nach Süden und der 
letzte wendet sich in zwei Ästen durch Mustapha Superieur und über 
Hussein Dei nach den tiefer zum Meere gelegenen und an dieses 
anschließenden Fluren der fruchtreichen Mitidja-Ebene. Von franzö- 
sischer Seite hat man von jeher den sanitären Verhältnissen der alten 
Araberstadt Algiers ganz besondere Sorgfalt gewidmet; wie man 
immer mehr die zwar malerischen, engen, aber vom Standpunkt der 
Hygienie gefährlichen Straßen niederiegt und an deren Stelle breite 
Boulevards erbaut, so hat man auch vor Jahren schon den alten 
mohammedanischen Friedhof, der sich von der Moschee Abd-er- 
Rahman-et-T^albi zur Tiefe des Bab-el-Oued zog, beseitigt und an 
seiner Stelle eine Promenade, den jardin Marengo, geschaffen, die 
zu den schönsten und besuchtesten der Stadt gehört. Hochstrebende 
Palmen, weitausladende Palmenlilien oder Yucca mit glockenförmigen 
Blüten, dickblättrige Kaktaceen, immergrüne, hohe Araucarien mit 
weitständigen Ästen, schöne Aleppokiefern und andere südliche 
Pflanzen beschatten die Gänge und Treppen dieses herriichen Gartens, 
der auf zahlreichen Bänken zu der schönen Aussicht ladet, die man 
von ihnen aus genießt. Der Garten wird gern besucht, zahlreiche 
Einheimische ergehen sich in ihm, und oft kann man hier auch ara- 
bische Ehepaare beobachten, die die würzige Luft aus ihren schmutzigen 
Gassen lockte und hier untereinander in einer Weise verkehren, die 
es zweifelhaft erscheinen lassen möchte, als ob bei den Arabern in 
der Frau nur immer das geknechtete Haustier anzusehen wäre. 
Marmorfontainen spenden erfrischende Kühle ; eine Säule erinnert an 
die Großtaten französischer Soldaten. Ganz besonders schön aber 
gestaltet sich der Blick von der oberen Terrasse, die mit einem Kiosk 
geschmückt ist, der in seinem zieriichen Stil oder vielmehr trotz des- 
selben an eine Kubba, eines jener über den Gräbern mohammeda- 
nischer Heiliger oder Marabuts errichteten Gewölbe, erinnert. Weit- 
hin leuchtend tritt hier die, auch den von der hohen See heimkehren- 
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den Schiffen schon lange vor dem schirmenden Hafen sichtbare Kirche 
Notre Dame d'Afrique vom grünen Nordhange des Bou-Zareä ent- 
gegen — ein Bild, wie es in ähnh'cher Weise dem Reisenden in der 
Stadt Oran wieder in die Erinnerung gerufen wird. Durch die Vor- 
stadt Bab-el-Oued, an den Hängen des jardin du Dei vorüber, windet 
sich die Bergstraße hinauf zu diesem Denkmal christlichen Glaubens, 
das in seiner Entstehung auf das Jahr 1857 zurückzuführen ist, in 
dem zwölf Prämonstratenser Mönche berufen wurden, um den Dienst 
in einer vorläufig errichteten Kapelle zu übernehmen. Die in Kreuz- 
form errichtete Kirche , von einer Kuppel überragt, ist vom Kardinal 
Lavigerie geweiht, jenem Mann, der ganz besonders für die Ausbrei- 
tung französischer Kultur in Afrika tätig war, der zum Bischof von 
Karthago ernannt wurde, und dessen Standbild wir in Biskra treffen 
werden. Die Kirche wird ganz besonders von Seeleuten bedacht, 
die sich glücklich aus Seegefahren retteten; eine Menge Schiffsnach- 
bildungen, von Schiffern gestiftet, zieren das Innere; neapolitanische 
Fischer haben eine aus massiven Silber gearbeitete Statue des Erz- 
engels Michael geschenkt, die verschleiert aufbewahrt wird und einen 
Wert von 15 000 Franken haben soll. 

Von der Kirche Notre Dame d'Afrique aus kann man sehr gut 
die Höhe des Bou-Zarea mit dem gleichnamigen Dorfe erreichen. 
Ein anderer ebenfalls sehr empfehlenswerter Weg führt von der Höhe 
der Kasba, am Fort TEmpereur und dem Dorf El-Biar vorüber, auf 
dem man außerdem noch le frais Vallon, ein reizende Spaziergänge 
bietendes Ravin besuchen kann, ebenfalls zu der genannten Höhe, 
deren obersten Punkt man aber, da hier ein, das Meer jedenfalls 
weithin beherrschendes Fort errichtet wurde, nicht betreten darf. Die 
Aussicht vom Bou-Zareä ist eine weitfassende ; im Südosten bemerkt 
man das bei Marengo gelegene Tombeau de la Chrötienne, sowie 
den Djebel Chenoua südlich der Küstenstadt Cherchel, im Süden 
tritt die von vielen Dörfern gekrönte Höhenlinie des Sahel näher 
heran, im Osten hat man den Algier beherrschenden Höhenzug. 

Den Rückweg nimmt man am besten an der Küste entlang, indem 
man durch das reizende vallee des Consuls zunächst Saint- Eugene, 
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eine kleine Villenkolonie mit zahlreichen Erholungs- und Erfrischungs- 
lokalen zu erreichen sucht. Der Abstieg durch das genannte Tal 
wendet sich zunächst nach Norden, läßt hier einige Befestigungs- 
anlagen links liegen und klimmt, noch ehe er das weithin kenntliche 
„Observatoire** erreicht, den Berg hinab östlich zur Küste. Es ist 
ein entzückendes Tal dieses vall^e des Consuls, ausgezeichnet durch 
eine herrliche Vegetation, namentlich hohe Bäume und dichte Sträucher. 
Tief unten rauschen die Wellen eines kleinen, von der Höhe des 
Berges herabfallenden Baches. Von Saint -Eugfene aus führt am 
klippenreichen Seestrande hin der Weg zu dem, die Bai von Algier 
nordwestlich begrenzenden Pointe Pescade, die von einem alten, im 
Jahre 1671 von Hadj-Ali-Agha erbauten Fort, welches jetzt Zollbeamten 
als Unterkunft dient, gekrönt ist. Die Küste fällt in südwestlicher 
Richtung ab, um bald bei einem weiteren Fort die Stelle zu erreichen, 
an der am 14. Juni 1830 die Franzosen bei Sidi-Ferruch den Boden 
ihrer schönen nordafrikanischen Kolonie zum erstenmal betraten. 
Wir kehren über Saint- Eugfene nach Algier zurück, auf dem Wege 
noch am Fort des Anglais vorüberkommend, einer bedeutungslosen 
Konstruktion, die durch den ebengenannten Dei ins Leben gerufen 
wurde. 

Das Leben von Algier zieht sich mehr noch als Saint- Eugene 
in südlicher Richtung nach der Gemeinde Mustapha, in der und in 
deren Umgebung sich die meisten Sommersitze angegliedert haben. 
Eine sehr besuchte Tramlinie führt durch die rue dMsly und die be- 
reits außerhalb der Stadt gelegene rue Michelet, in der sich übrigens 
— leider recht weit von der Stadt — die Geschäftsräume des 
deutschen Generalkonsulates befinden, hin zur Höhe von Mustapha 
Superieur. Man passiert hierbei das schöne und wohlgelegene Palais 
des ^coles sup^rieures, zu dem eine breite Treppe hinaufführt, ferner 
zahlreiche Sommersitze, zwischen denen hindurch die steil sich win- 
dende Straße manch schönen Blick auf die Reede von Algier und 
die Berge der großen Kabyiie gewährt. Auf der Höhe findet man 
das Mus^e d'antiquites, hinter diesem den Sommerpalast des General- 
gouverneurs von Algerien, den Glanzpunkt der Gegend. Man weiß 
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nicht, ob man mehr das im maurischen Geschmack aufgeführte Ge- 
bäude oder den Garten, der es umgibt, bewundem soll. Die Straße 
weitet sich vor dem Tore des großartigen Landsitzes zu einem um- 
fangreichen Platz, dessen eine Seite durch die hervortretende Marmor- 
statue des Marschalls Mac Mahon geschmückt ist. Neben dieser 
stehen die Büsten weiterer Generalgouverneure. Der Garten enthält 
eine große Anzahl tropischer Gewächse und dem Süden angehörender 
Bäume, seine wohlgepflegten, breiten Wege lassen wiederholt, wie 
die von Algier heraufführende Straße den Blick auf die mit Schnee be- 
deckten Gebirgsriesen der Kabylie, auf die schwellenden Segel der 
dem Hafen sich nähernden Schiffe zu. Ein artig entgegentretender 
Unteroffizier nahm mir bei meinem ersten Besuch die Karte ab und 
führte mich, da Monsieur Revoil abwesend war, zu dessen Kabinets- 
direktor, von dem ich aber nicht die zu meiner Reise nach dem 
Süden Orans erbetenen Empfehlungen erhalten konnte, weil, wie 
dieser sehr liebenswürdige Herr wiederholt hervorhob, man bei der 
vollkommenen Unsicherheit jener Gegenden, „bei den täglich sich 
wiederholenden Schießereien und Stechereien" nicht die erforder- 
liche Verantwortung für die Sicherheit des Reisenden übernehmen 
könne. So mußte ich unverrichteter Sache heimkehren und jene 
äußerst interessante Tour auf eigene Verantwortung unternehmen. 
Vielleicht aber hat man doch dem einsam Reisenden eine gewisse 
Aufmerksamkeit zuteil werden lassen, die ihn vor größeren Unan- 
nehmlichkeiten bewahrte. Jedenfalls waren dieser, wie die späteren 
Besuche in dem Palais für mich außerordentlich bemerkenswert und 
ließen mich die Schönheiten der herriichen Säle, Zimmer und Höfe 
des noch von den alten Deis herrührenden Palastes mit einer Muße 
bewundern, wie sie nicht gleich wieder einem Reisenden zuteil werden 
wird. Hinter dem Sommerpalais hebt sich die Straße immer weiter, 
um später, bei Colonne Voirol in einer Zweiteilung, rechts über die 
vom deutschen Generalkonsul bewohnte Kampagne Douglas, links 
bergabwärts zum Meere zu führen. Ersterer Weg bietet nichts Be- 
merkenswertes, links gelangt man in die Nähe von Birmandreis und 
Birkadem, zwei sehr fruchtbaren Gemeinden, vorüber schließlich nach 



— 30 — 

Mustapha infdrieur und dem östlich von letzterem gelegenen Hussein 
Dei. Die Gestade bei diesen Ortschaften sind mehrfach der Schau- ■ 
platz blutiger Kämpfe gewesen, im Jahre 1526 hatte der Sohn des 
Emirs der Mitidja-Ebene, des Selim ben-Teumi, die Spanier, die be- 
reits kurz zuvor im Jahre 1510 unter Ferdinand den Katholischen in 
Algier gelandet waren, zu Hülfe gerufen. Dieselben wurden aber 
durch Djögo de Vera bei Hussein Dei geschlagen, wobei 400 Spanier 
in die, Sklaverei bedeutende Gefangenschaft fielen und ein großer Teil 
der spanischen Flotte durch Sturm vernichtet wurde. Zu derselben 
Zeit war es, daß der berüchtigte Seeräuber Horuk Barbarossa, der 
Sohn eines zum Islam übergetretenen Töpfers aus Mytilene, von 
Selim ben Teumi zu Hülfe gerufen, sich in Algier festsetzte, jenen 
Emir der Mitidja-Ebene ermordete und auch die Sultane von Tenes 
und TIemcen ihrer Herrschaft beraubte. Bekanntlich gelang es auch 
Karl V., der am 23. Oktober 1541 etwas näher an Algier landete, 
nicht, den Gefürchteten zu besiegen. Bereits am 31. desgleichen 
Monates sah sich Karl V. gezwungen, bei Kap Matifou, damals Meta- 
fuz genannt, sich wieder einzuschiffen. Ein kleiner, etwas weiter 
nach Maison Caröe zu gelegener, muselmännischer Friedhof birgt die 
Gefallenen, die am 30. Juni 1775 wiederum gegen eine Landung der 
Spanier ihr Leben büßten. Auch dieses Mal mußten die Angreifer 
un verrichteter Sache abziehen und konnten nur mit äußerster Mühe 
ihre Schiffe wieder erreichen. Oberhalb des Dorfes Hussein Dei 
liegt auf der Höhe das weithin sichtbare und namentlich von Algier, 
vom Kaffee Gruber aus, sich besonders hervorhebende Seminar, das 
den Namen Kubba führt. 

Nach Algier kehrt man über den jardin d'essai oder auch jardin 
du Hamma zurück, eine gewaltige Schöpfung, die gegenwärtig etwas 
über 80 Hektar groß ist, und die von der societe generale algerienne 
mit dem dreifachen Zweck einer Promenade, einer Pflanzschule und 
einer Verbreitungsstätte der im Lande heimischen Gewächse ins 
Leben gerufen worden ist. Wundervolle Alleen durchziehen den 
prächtigen Garten — eine von mächtigen Palmen umrahmt, eine 
zweite großartige Platanen tragend, und eine dritte, die von Magno- 
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lien gebildet wird. Bambusumschlossene Wege und Spaziergänge, 
von Zwerg- und Fächerpalmen begrenzt, schneiden die Hauptalleen. 
Eine weit verzweigte Wasserleitung speist die Pflanzen, ein See dient 
zur Kultur von Wasserpflanzen, in diesem reizenden Garten, der 
ein früher gefürchtetes, sumpfiges Gebiet zu nutzbarem Lande umge- 
schaffen hat, lernte ich unter anderen einen sehr liebenswürdigen 
eingeborenen Offizier des zweiten Spahi-Regimentes kennen, der mir 
über sein fernes Standquartier Kerzaz bemerkenswerte Aufschlüsse 
gab und in der fesselndsten Weise über die Lebensart der Truppen 
in den Gegenden der Sahara zu plaudern verstand. Der Garten 
schließt nach dem Meere zu mit der Anlage einer Oase ab, die 
aber durchaus den Eindruck einer Spielerei macht. Auf dem Weiter- 
weg zur Stadt berührt man noch links die Kubba des Sidi Mohammed- 
Abd-er-Rahman-bou-Kobrin, eines den Mohammedanern besonders 
heiligen Marabuts, der nach der Sage zwei Grabstätten besitzen soll. 
Kurz vor der Stadt liegt das champ de manoeuvres, eine vj/eite 
Fläche, die nicht nur zu militärischen Übungen und Pferdererinen 
dient, sondern auf der auch die aus dem Innern des Landes kom- 
menden Karawanen „entladen", beziehungsweise „belastet" werden. 
Ein sehr lohnender Ausflug ist derjenige nach Maison Carree, 
einem kleinen Ort, der nicht nur Station der von Algier nach Con- 
stantine und Oran führenden Bahn, sondern auch Haltepunkt für die 
chemin de fersur routes, die ihren Ausgangspunkt auf dem Place du 
Gouvernement nimmt, ist. Früher und jetzt wohl noch von den Ein- 
geborenen wird der Ort als Bordj-el-Kantara, Drä-el-Harrach, Bordj- 
el-Agha oder Bordj-Yahhia bezeichnet und war ein fester Posten der 
ehemaligen Eroberer des Landes, in dem diese die Steuern in Emp- 
fang zu nehmen pflegten. Später, nachdem die Franzosen ins Land 
eingedrungen waren, wurde er als vorgeschobener Posten gegen die 
Mitidja-Ebene bestimmt, die an dem vorüberfließenden Harrach ihren 
Anfang nimmt. In dem netten Dorf, das sich durch große Euka- 
lyptuspflanzungen auszeichnet, wird jeden Freitag ein von Einge- 
borenen viel besuchter Viehmarkt abgehalten, der ein so eigenartiges 
Leben mit sich bringt, das sein Besuch nur zu empfehlen ist. — 
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Auf großem Marktplatz, baumbestanden, zum Teil sogar berast, findet 
man in der Mitte ein altersgraues Gebäude, dessen weite Räume 
allen möglichen Zwecken zu dienen bestimmt sind. Es zieht sich in 
Hufeisenform um einen, auf der vierten Seite durch Tore abge- 
schlossenen Hof, von dem aus die vorhandenen, zu Stallungen be- 
stimmten Schuppen zugänglich sind. Reparaturwerkstätten für Wagen 
und Ackerbaugeräte, für Schmiede und Sattler sind zu finden. Der 
ganze Platz wird von einer niederen Mauer umzogen, in der sich 
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noch weitere einzelne Baulichkeiten finden, so unter andern auch 
Schlachthäuser. Auf dem Platz, zwischen Mauer und dem in der 
Mitte stehenden Gebäude, herrscht ein reges Leben von Eingeborenen 
und einigen Kolonisten, die hier Vieh zu handeln pflegen, ihren 
Fleischbedarf für die Woche decken und Neuanschaffungen für ihre 
Wirtschaft bewirken. Araberjungen mit frisch geschlachteten Ziegen 
auf den Schultern bahnen sich einen Weg zwischen andern hindurch, 
die alles mögliche Kleinvieh, wie Kälber, Schafe, Ziegen usw., in 
grausamster Weise eng gefesselt und nebeneinander gereiht, zum 
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Kaufe ausbieten. Büffel, Ochsen, Stiere und Kühe, in bald kleinern, 
bald größern Herden stehen da, auf der andern Seite des Marktes 
werden Pferde, Maultiere und Esel feilgeboten. Dazwischen wieder, 
eng mit den Beinen zusammengebunden, Geflügel aller Art. Unter 
den Bäumen sind einzelne Zelte aufgeschlagen, unter denen auf sorg- 
sam gebreiteter Decke Eingeborene hocken und Kaffee trinken. Ein 
durchgehender Stier, der selbst kräftige, sich ihm in den Weg wer- 
fende Burschen wie B$lle zur Seite schleudert, bringt noch mehr 
Leben in das schon an und für sich sehr rege Bild. Auf dem Heim- 
weg, der an gradezu hervorragend schönen Gemüsegärten vorüber- 
führt, saß mir zur Seite ein würdiger Kaid, der mit gewisser Um- 
ständlichkeit den goldnen Kneifer zum Auge führte, um die neueste 
Zeitung zu studieren. Das Ordensband auf seiner Brust ließ er- 
kennen, daß er dem öffentlichen Leben nicht fern stand. 

Noch sehr viele und jedenfalls nicht minder lohnende Ausflüge 
lassen sich in Algiers reicher Umgebung ausführen, aber die gemessene 
Zeit, die mir im Hinblick auf die weit und umfangreich geplante 
Reise nur noch zur Verfügung stand, und der Wunsch, die südlichen 
Touren in nicht allzu großer Hitze zurückzulegen, ließen mich bald 
das Bündel schnüren, um nach Oran zu gehen. Ich hatte diese Tour 
derart eingerichtet, daß sich mir zuvor noch die Möglichkeit eines 
Abstechers nach Blida und andern am Wege liegenden interessanten 
Punkten bot. Von Blida aus sah ich in Bou-farik, einem in der 
außerordentlich reichen und fruchtbaren Mitidja- Ebene gelegenen 
Dörfchen abermals einen Markt, gleich dem oben beschriebenen, der 
aber in noch großartigerem Maßstab abgehalten wird. Hier glich das 
Markthaus schon mehr einem Funduk, mochte auch recht wohl ge- 
schaffen sein, einzelne Märktbesucher, deren sich am Montag jeder 
Woche etwa 3000 bis 4000 aus den umliegenden Tribus einfinden, 
Unterkunft und Obdach zu geben. Die Zahl des aufgetriebenen 
Viehes war entschieden eine bei weitem größere als in Maison 
Carröe, besonders konnte man hier mehr und schönere Pferde als 
dort finden. Geschwinde Araberjungens wußten sie geschickt vorzu- 
reiten; Vor allem trat in Bou-farik noch eine Art Jahrmarkt hinzu, 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 3 
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wie man sich ihn schwer vorstellen kann. Nicht allein wurde aller 
möglicher Kram für den Hausgebrauch ausgeboten, sondern es war 
den Marktbesuchern gradezu Gelegenheit gegeben, alles hier an Ort 
und Stelle und zur Stunde wieder herstellen zu lassen, was in der 
letzten Woche defekt gegangen war. Ein unbeschreibliches Gewirr 
herrschte, und doch sitzt in diesem, mitten im Wege, unbekümmert 
um das, was sich ringsum zuträgt, ein einzelner Araber am Boden, 
um die mitgebrachten Walnüsse zu knacken — selbstverständlich 
hockt er auf gekreuzten Beinen. Eine große Wagenburg, aus vier- 
und zweirädrigen Vehikeln bestehend, läßt erkennen, daß man zum 
Teil recht weit hergekommen ist. Obwohl ich an diesem Tage den 
photographischen Apparat nicht bei mir führte, fand ich mich doch, 
durch die interessanten Bilder gefesselt, kaum fort und mußte erst 
durch den besorgt Umschau haltenden Kutscher an den Aufbruch 
erinnert werden. Ein kurzer Blick noch in den freundlichen Ort, 
dessen breite, mit Platanen bepflanzte Straßen von fließenden Wässern 
bespült werden, und in dessen Mitte sich die Statue des helden- 
mütig im Kampfe gegen aufständische Eingeborene gefallenen Ser- 
geanten Blandau erhebt, und zurück geht es durch die für die reichsten 
geltenden Fluren nach Blida. Der Weg kreuzt bei dem inmitten 
von Weinfeldern und Zedern geschützten Orangerien gelegenen Ort 
Beni-Mered die Bahn in südlicher Richtung, ein Seitenweg bringt uns 
nach dem Araberdorf Kersrouna, das näher an der stolz aus der 
Ebene aufsteigenden Atlaskette gelegen ist, die hier das Wasser, das 
in gewaltigen Stauanlagen in den Tälern und Schluchten aufge- 
speichert wird, an die Ebene weiter gibt. Überall längs der wohl- 
gepflegten Straßen und Wege hin hört man das köstliche Naß 
rauschen und murmeln, die Felder zeigen in ihren Früchten, was 
man ihm zu verdanken hat. In einem gräßlichen Gewirre halb ver- 
fallener Mauern, elender Hütten, schmutziger Höfe und ekelhaft aus- 
sehender Gassen umlungert den Reisenden ein Haufe zigeunerhaften 
Eindruck machender, nicht verschleierter Weiber, ein Trupp in bunt 
zusammengewürfelte Lumpen gekleideter Kinder. Dies ist Kersrouna, 
ein Dorf der Eingeborenen, dem man trotz allem einen gewissen 
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Reichtum, nachsagt. Die Hütten sind kaum gedeckt, meist bieten nur 
ein paar übergeworfene Stengel von Schilfgras Schutz gegen den 
Regen, Fenster sind ein nicht gekannter Luxus, die zum Zaun ge- 
reihten Kakteen, arabische Feigen, deren Früchte von den Eingeborenen 
genossen werden, schirmen das Hauswesen bei weitem besser als 
die roh und unvollkommen gefügte Mauer. Die Ansiedlung verrät 
nichts als Schmutz, Armseligkeit und Trägheit, während das nur we- 
nige Schritte weiter gelegene, freundliche Kolonistendorf Dalmatie, 
awar nicht minder nur aus niedrigen Häusern aufgebaut, in seinen 
weiterr Straßen, in seinem sorgsam gehaltenen Platz, mit den lang- 
gestreckten Mauern einen säubern und netten Eindruck hervorruft 
und erkennen fißt, daß auch die Spanier, denn aus solchen setzt 
sich in der Hauptsache die Bevölkerung zusammen, zu arbeiten ver- 
stehen. Daß von der Regierung beiden Dörfern die gleiche Sorge 
entgegengebracht wurde, sah man an der vorzüglichen Kanalisierung, 
in der das von dem Gebirge herzuströmende Wasser hindurchgeleitet 
ist. Jedenfalls machten die in Kersrouna ansässigen Araber nicht 
den Eindruck, als ob sie zu oft die ihnen von ihrer Religion vor- 
geschriebenen Waschungen betätigten, während man in der Stadt 
Algier namentlich sehr oft, sich zum Gebete reinigende Mohammedaner 
bemerken kann. Schließlich unmittelbar vor Blida führt der Weg 
direkt an den zur Ebene übergehenden Hängen des Atlasgebirges 
hin, von schattenspendenden Maulbeerbäumen dicht bestanden. Die 
freundliche Stadt, in einer Höhe von 260 Metern gelegen und ziem- 
lich 30 000 Einwohner zählend, liegt etwa einen Kilometer vom 
Bahnhof. Sie ist ringsum von einer, fast drei Meter hohen Mauer 
umschlossen, der sich köstliche Promenaden entlang ziehen. Tritt 
man vom Bahnhof aus in sie ein, so hat man zur Rechten die aus- 
gedehnten Kasernements des ersten hier garnisonierenden Regimentes 
der algerischen Tirailleure und des ersten Regimentes der Chasseurs 
d'Afrique sowie eines Remontedepöts, von deren Toren stolz die 
Trikolore weht. Die Stadt führt ihre Entstehung auf das 16. Jahr- 
hundert zurück, zu welcher Zeit sich hier mehrere, aus Spanien ge- 
flüchtete andalusische Familien neben dem Tribus der Beni-Salah 
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niederließen. Zur gleichen Zeit suchte und fand ein Pascha von 
Algier in der Stadt Bundesgenossen; derselbe, Chaireddin, schloß mit 
dem Marabut Ahmed-el-Kebir der Beni-Salah Freundschaft und stiftete 
demselben eine Moschee. Die überaus glückliche Lage ließ die Stadt 
bald in einer Weise heranwachsen, daß sie sich den Namen Öuarda, 
die „kleine Rose", erwarb. Im Jahre 1825 wurde Blida durch ein 
furchtbares Erdbeben zerstört. Die Eroberung der Franzosen ließ 
die Stadt zu wiederholten Malen in den Vordergrund der Ereignisse 
treten; am 25. Juli 1830 wurde sie durch General de Bourmont ge- 
nommen und schon am 19. November desgleichen Jahres war Mar- 
schall Clauzöl gezwungen, sich wieder gegen sie zu wenden. Am 
29. November 1834 zog der Herzog von Rovigo ein, nachdem er 
die, mit den neuen Verhältnissen Unzufriedenen geworfen hatte. Zum 
letzten Male mußte Blida 1838 vom Marschall Vallde genommen 
werden. Nunmehr errichteten die Franzosen bei der Stadt zwei be- 
festigte Lager, die alle weiteren Auflehnungsversuche der Eingeborenen 
verhinderten; das auf einem Hügel, in 400 Meter Höhe gelegene 
Fort Mimich vervollständigte das Verteidigungssystem. Im allgemeinen 
macht Blida den Eindruck einer jungen Stadt, woran das oben er- 
wähnte Erdbeben hauptsächlich Schuld tragen mag. Die breite, 
vom Bahnhof herführende Straße endet auf der Place d'armes, in 
deren Nähe auch das empfehlenswerte Hotel d'Orient gelegen ist. 
Die Stadt hat einige Kirchen und Moscheen, die aber nichts Be- 
sonderes bieten. Besuchenswert ist dagegen die nähere und weitere 
Umgebung, das bois sacre, der jardin public, die Schlucht des Oued- 
el-Kebir mit dem Friedhof, die Orangerie, der piton de Sidi Abd-el- 
Kader, des Tombeau de la Chr^tienne und die Chiffaschlucht. Wir 
wollen einigen, den bemerkenswertesten dieser Ausflüge, näher treten. 
Der nach der Chiffaschlucht ist nur zu Wagen zu machen, der den 
Reisenden auf staubiger Landstraße zunächst dem großen Übungsfeld 
der ^Garnison entlang führt. Die Chiffa durchbricht in mächtigem 
Riß zwischen dem Djebel Mouzai'a und dem Tazardjount die Berge 
des Atlas, um sich in der Nähe der Bahn mit dem Oued-el-Kebir 
zu vereinen und später als Mazafran den nördlich vorgelagerten Sahel 
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in wiederum tiefen Einschnitt zu bemeistern. Auf schöner, gewun- 
dener Straße dringen wir in das Tal ein, tief unter uns die im Früh- 
jahr bedeutende Wassermengen mit sich fuhrende Chiffa, neben ihr 
die in zahlreichen Tunnels die Felsen durchdringende Bahn nach 
M^d^a. Zieht sich der Weg anfänglich durch herrliche Fluren, durch 
schöne Weingärten, strotzende Orangerien, weite Getreidefelder, an 
herrischen Fermen vorüber, so trifft man, je weiter man in das Ge- 
birge kommt, je tiefer man in die [Schlucht eindringt, nur noch 
dürftige, allenthalben schadhafte Araberhütten, strohgedeckte niedrige 
Häuser, kaum manneshoch, dagegen ziemlich lang. Ein zigeuner- 
haftes Dasein müssen die Bewohner dieser Gehöfte führen, kaum 
wohl angenehmer als das ihrer frei in Zelten wohnenden Stammes- 
genossen. Zigeunerhaft wie die Wohnstätten sind auch die Be- 
wohner, zigeunerhaften Eindruck machen die bettelnd neben dem 
Wagen herlaufenden „un sssou!" heischenden Kinder. Sehr vertrauen- 
erweckend sieht die Gesellschaft nicht aus und ob die ansässigen 
Kolonisten ihre Obstgärten durch die Inschrift: „Defense d* entrer! 
II y a des traquenards!" genügend geschützt haben, muß wenigstens 
sehr bezweifelt werden. Die Straße, die in ihrer Fortsetzung nach 
Mdd^a führt, ist außerordentlich belebt; hoch beladene Frachtwagen 
fahren dem sonnigen Süden zu, Diligencen, alte, ausgemusterte Post- 
wagen drängen sich in etwas schnellerer Gangart vorwärts, einzelne 
Araber mit schwer beladenen Eseln, ganze Karawanen von 10, 12 
und noch mehr Maultieren, von Männern geleitet, tief verschleierte 
Frauen auf den einen, Kinder auf den andern! Dann wieder Städter, 
die im leichten, zeltüberspannten Wagen von einem Ausflug heim- 
kehren, Kolonisten, denen man die fleißige Feldarbeit im wetterharten 
Gesicht ansieht. In der Schlucht und an ihren Hängen sehen wir 
immer mehr und immer größere Herden meist kleinen, dunkelbraunen, 
oft schwarzen Viehes. Wenig Rindvieh, mehr Schafe, noch mehr Ziegen 
— in den Dörfern außerordentlich viel Hühner. Auch auf den Speise- 
karten hier zu Lande neben Hammel nichts als Huhn und Taube! Eng 
gepfercht mögen solche Tiere auch in den Körben untergebracht sein, 
die der an unserem Wagen vorüberschreitende Esel zur Stadt schleppt. 
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Die Vegetation in der Schlucht ist eine sehr reiche; Palmen 
zwar gibt es nicht, dafür aber massenhafte Agaven, hochtragenden 
Blütenstengels, Aloe. Kaktus, Ricinus, Eukalypten usw. Immer enger 
schließen sich die, himmelhoch anstrebenden Gebirgswände, von 
deren Matten einsame Marabuts — so nennt man kurzweg die Gräber 
besonders verehrter Personen — hin und wieder auch einige Gourbis 
nomadisierender Araber herunterschauen. Auf der Rückfahrt, als 
schon die herabsinkenden Schatten finsterer Nacht auf dem Tale 
ruhen, hoch oben ein Strahl der scheidenden Sonne — ein herr- 
licher Anblick! Endlich nach einer letzten Biegung der hier den 
Bergen sicher nur in sehr schwerer Arbeit abgerungenen Straße das 
Restaurant zum Ruisseau des Singes, einer Erholungsstätte inmitten 
dieser großartigen, von Algier aus leicht zu erreichenden Gebirgswelt, 
bei der man zuweilen Gelegenheit hat, in Freiheit lebende Affen auf 
den Bäumen zu sehen. Man kann noch ein Gärtchen besuchen, in 
dem man sich, bisher vergebens, mühte, Thee und Cinchona, den 
Fieberrinden-Baum, zu ziehen. Netter ist ein Aufstieg in ein kleines, 
hinter den Gebäuden sich öffnendes Nebental, aus dessen Höhe ein 
Bach niederrauscht. Derjenige aber, dem das Schicksal nicht hold 
war, und der keinen Maki zu sehen bekam, kann solch armseliges 
Tier wenigstens im Hofe des Restaurants in einem elenden Kasten 
bewundern. 

Im weiten Saale des obengenannten Hotels, bei einem guten 
Mahle, geht die Abendzeit schnell vorüber; viele Offiziere der Gar- 
nison, mitten unter diesen auch ein junger Araber von jedenfalls 
sehr vornehmer Herkunft, lassen die Mahlzeit lebhaft verlaufen. 

Der nächste Tag ist einem Spaziergang ins Gebirge, den Ufern 
des unmittelbar bei Blida hervortretenden Oued-el-Kebir entlang, be- 
stimmt. Durch eine, im Schmuck von Orangen und Zitronen tragenden 
Bäumen stehende Vorstadt, deren Gärten auch zahlreiche blühende 
Apfelbäume, Glyzinien und Mandeln aufweisen, geht es hinaus dem 
„großen Flusse" entlang. Tags zuvor in der Chiffaschlucht war es 
kalt gewesen, so kalt, daß die fallenden Nebel mir den Reisemantel 
aufgezwungen hatten — heute merkte man recht sehr, daß Blida in 



— 39 — 

einem heißen Erdteil liegt, denn sengend und brennend schickte die 
Sonne ihre Strahlen herab. Langsam drum gings vorwärts, endlich 
liegt das letzte Haus am Wege und eng schließt sich die Schlucht 
zusammen. Unter der drückenden Schwüle und mangels jedweden 
Schattens werden die Schritte immer kürzer, und bald werde ich, der 
ich soeben erst eine Araberfrau mit zwei, Hühner schleppenden 
Kindern hinter mir gelassen, von einem Eingeborenen eingeholt, mit 
dem aber die gesuchte Unterhaltung nicht recht in Fluß kommen 
will. Entweder versteht er nicht französisch, oder er leugnet die 
Kenntnis dieser Sprache ab. Erst als ich mit Hülfe eines spanischen 
Steinbrucharbeiters, diesen in seinem Idiom ansprechend, dem Araber 
bedeutet habe, daß ich den Friedhof der Mohammedaner aufsuchen 
will, wurde er gesprächiger und war mir beim Auffinden des tat- 
sächlich nur sehr schwer erkennbaren Steinwegs, der abseits in einem 
Rinnsal bergauf führte, behülflich. Aber lange Zeit mußten wir 
wandern, bis dieser Weg erreicht war. Die Haltung des Alten war 
eine trotz allen Schmutzes bewundernswerte; etwas lebhafter ge- 
staltete sich die Unterhaltung, als uns eine, aus fünf Eingeborenen 
bestehende, straßenbreit ziehende Karawane einholte, dem heimischen 
Tribus zuziehend. Höflich konnte man diese Leute nicht gerade 
nennen, und erst eine von meiner Seite ziemlich kernig ausfallende 
Antwort veranlaßte den einen der Reiter, der sich nach meinem Tun 
erkundigte, etwas liebenswürdiger zu werden. Schließlich aber waren 
wir allesamt in so anregendes Gespräch gekommen, daß mir sogar 
der zweite Platz auf dem Rücken eines der borrico angeboten wurde, 
den ich aber im Hinblick auf die nicht allzugroße Sauberkeit des 
Vorderreiters ausschlug. — Eine Zigarre lehnte der mich begleitende 
Alte ab, das gebotene Geld veranlaßte ihn aber sogar, mich den 
Hang hinauf durch ein fast noch elenderes Dorf, als es Kesrouna 
war, zum Friedhof zu geleiten, der ohne jedwede Einfriedung — der 
Weg war nur durch einen seitwärts befestigten Knüppel gesperrt — 
am Hange lag. Über den Knüppel hinweg wurde ich einem Araber, 
der zwischen den niedrigen, regellos daliegenden, meist Trümmern 
gleichenden Gräbern herumschlenderte, in lobende Empfehlung ge- 
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bracht; die mir zuteil werdende Aufforderung „Hop-Ia" beherzigend, 
nahm ich die Sperre und befand mich der hefligen Stätte gegenüber, 
an der Marabut Ahmed-el-Kebir und seine beiden Söhne in altehr- 
würdiger Kubba den ewigen Schlaf schlafen. Noch viele andere 
dieser merkwürdigen, in ihrem Äußeren so einfachen und doch dem 
Fremden so auffälligen, würfelartigen Bauten drängen sich in blendend 
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weißer Farbe auf dem Friedhof durch das matte Grün der Otiven- 
bäume, durch das Laub hochaltriger Celtissträucher mit langspitzigen 
Blättern. Ein pittoreskes Bild bietet dieser einsam, aber in groß- 
artiger Natur liegende Friedhof; malerisch auch war das kleine, auf- 
fallend reinlich gehaltene und von gewissem Wohlstand sprechende 
Heimwesen, in das mich der Friedhofwärter führte, und das er mir 
nicht ohne einen gewissen Stolz zeigte. Von einer wundervoll er- 
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blähten roten Kletterrose schnitt er mir eine Blume zur Erinnerung ab 
und überreichte sie mir, nachdem ich vorgeschlagen, die schnellwelkende 
lieber hängen zu lassen, mit den Worten: „Alors, pour madame!" 
Und getreulich hat diese Rose mit dem am gleichen Abend geschrie- 
benen Brief den weiten Weg nach meinem Heim zur getreuen Hüterin 
desselben gemacht. Als ich mich von dem immer treuherziger 
Werdenden verabschieden wollte, kehrte seine Familie von der Stadt 
zurück — es waren jene Frau und die Hühner schleppenden Kinder, 
die ich beim Verlassen der Stadt überholt hatte. Also auch hier 
stand die Henne auf dem Küchenzettel, der übrigens bei den Ein- 
geborenen nicht immer gleich gut bestellt sein dürfte. Hammelbeine 
und Schafsköpfe sind viel üblicher für sie. Der Rückweg war zwar 
noch immer drückend heiß, gestaltete sich aber doch infolge der 
ziemlich rasch fallenden Straße angenehmer als der Anstieg. Bald 
lagen die wenigen Gebäude, die hier und da in der Schlucht stehen, 
hinter mir, und ich sah mich der großartigen, von den Franzosen 
angelegten Wasserleitung gegenüber, die einen Teil der vom Oued- 
el-Kebir zum Tal geführten Fluten nach Blida hineinbringen und 
dessen großartigen, zahlreichen Orangerien mit dem kostbaren Naß 
versorgen. Etwa 50 000 Orangen-, Zitronen-, Limonen- und Manda- 
rinenbäume stehen hier beisammen und ziemlich 40 000 junge 
Pflanzen in den Kulturen. Blida ist der geeignetste Ort, um ein Post- 
paket dieser schönen Früchte heimzusenden, und bietet sich hierzu 
auch überall die entsprechende Gelegenheit. Paris bezieht außer- 
ordentlich viel der goldnen Früchte aus Blida, dessen Ausfuhr sich 
auf 5 bis 6 Millionen Orangen belaufen soll. An den Orangerien 
vorüber gelangt man südlich durch die porte Bizot nach dem „öffent- 
lichen Garten", an den sich das „heilige Holz" anschließt. Von 
1000 jährigen, knorrigen Oliven besthattet, ruht hier der Zeitgenosse 
des Ahmed -el-Kedir, von dessen Grab wir eben kommen, der Ma- 
rabut Sidi Yakoub-ech-Chörif. Schließlich sei noch bemerkt, daß Blida 
Mittelpunkt einer namhaften Tabakgewinnung ist; die betreffenden 
Magazine können im ganzen etwa eine Million Kilogramm Tabak- 
blätter fassen. 
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Hört man in Algier und dessen unmittelbarer Umgebung außer- 
ordentlich viel Deutsch sprechen, so ändert sich dies mit einem 
Schlag, wenn man etwa nach Blida kommt. Von hier an ist man 
fast lediglich auf die französische Sprache angewiesen und zwar für 
die ganze nach Oran führende Tour. Nur in der Nähe der letzt- 
genannten Stadt, allenfalls noch im oranschen Teil kann man in ge- 
wissen Bevölkerungsschichten, so insbesondere bei Kutschern und in 
Gasthäusern, auch mit der spanischen Sprache vorwärts kommen. 
Die Fahrt von Blida nach Oran, die etwa 10 Stunden in Anspruch 
nimmt, legt man am besten mit dem am Tage verkehrenden Zug 
zurück, da die Gegend, die man durchfährt, sehr viel Interessantes 
bietet. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend, habe ich sogar auch 
auf dem Rückweg den Luxuszug mit Schlafwagen verschmäht, umso- 
mehr, als man in dem erstgenannten Zug sehr gut, jedenfalls nie in 
überfüllten Abteilungen untergebracht ist und man Gelegenheit hat, 
im Speisewagen vorzüglich zu dinieren. 

Von Blida aus steigt die Bahn allmählich zu der Höhe, an 
deren Osthang die Mitidja-Ebene sich ansetzt, und die westlich zum 
Tale des Chelif abfällt. Der Zug passiert zunächst eine Strecke, die 
von dem nach der Chiffaschlucht unternommenen Ausflug bekannt 
ist; wir wenden den Blick von dem hier ruhigeren Bahnen folgenden 
Bergstrom nordwärts zu den massigen Umrissen des Tombeau de la 
Chretienne, von den Arabern Kbour-er-Roumia genannt. In einer 
Höhe von 260 Meter erhebt sich das säulengeschmückte Monument, 
von dem man lange Zeit trotz aller aufgewendeten Mühe nicht 
wußte, was es bedeuten sollte, von dem man aber jetzt annimmt, 
daß es das Grabmal des Königs Juba 11. von Mauretanien ist. In 
der Nähe der Station MouzaVville liegen die Ruinen des alten Ta- 
naramusa castra der Römer. Mit El Affroun schließt die Mitidja- 
Ebene ab, die von hier aus noch einen, zur Zeit der Schneeschmelze 
zu gewaltigem Bergstrom anwachsenden Zufluß, den Oued-Djer, er- 
hält. Von dieser Station aus lassen sich zwei, besonders durch 
Fundstücke der römischen Kolonisation bemerkenswerte Ausflüge 
machen, nach Tipaza und nach Cherchel. Der erst genannte Ort ist 
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über Marengo zu erreichen. Jetzt ein kleines, unbedeutendes Küsten- 
städtchen, hatte es zur Zeit der Römer einen wohl sieben Mal so 
großen Umfang. Zahlreiche Ruinen, die sich von Basiliken, Thermen, 
Toren, Theatern, überwölbten Zisternen, Wasserleitungen, Gymna- 
sien, Grabstätten usw. noch finden, gaben den Arabern Veranlassung, 
diese Reste der vom Kaiser Claudius seinen Veteranen gestifteten 
Stadt als „Ruinenstadt" zu bezeichnen, denn dies bedeutet der Name 
Tefacedt. Mehrere Meilen- und Grenzsteine tragen die Namen Con- 
stantius, Valens und Valentinian, erinnern also an die auf Constantin 
des Großen folgende Zeit. Nicht minder bemerkenswert ist Cherchel, 
das alte caesarea mauretaniae, eine ursprünglich karthagische Kolonie, 
die als solche den Namen Jol führte. Als Karthagos Macht zurück- 
ging, wurde die Kolonie von den Numidiern eingenommen, deren 
König Juba II. von Augustus als König von Mauretanien bestätigt 
wurde und hier seine Hauptstadt aufschlug. Später wurde diese 
von den Römern der nach der Stadt benannten Provinz ihres ge- 
waltigen Reiches einverleibt. Von den Vandalen vollständig zerstört, 
konnte sich die Stadt während des Mittelalters nicht mehr erholen. 
Auch jetzt hat sie bei weitem noch nicht denselben Umfang wie das 
alte Caesarea. Wieder findet man Thermen , Theater, alte Zisternen, 
aber auch Statuen und Mosaiken, die von Tagen alter Herrlichkeit 
sprechen. Besonders groß sind die Ruinen einer römischen Wasser- 
leitung, die sich in das Tal des Oued-el-Hachem zieht. 

Durch mehrfache Tunnel tritt die Bahn aus dem Tal des Oued- 
Djer, in dem reiche Weinkulturen zu sehen sind, in dem aber bereits 
auch öde Flächen mit zahlreichen Gourbis, Köhlerhütten, Mastix- 
bäumen, Pinien aller Art, Eichen und elendes Gestrüpp zu bemerken 
ist. Allmählich werden die Weinfelder zu Weinbergen, die nicht mehr 
zur Bestellung die Benutzung des bisher üblichen Pfiuges gestatten. 
Der Gebirgscharakter der Gegend tritt immer mehr hervor; Tunnels, 
schäumende Gießbäche, tälerspannende Brücken folgen sich immer 
häufiger. Auf den zum teil recht ' hübsch bewaldeten Hügeln und 
Hängen weiden große Herden schwarzbraunborstiger Schweine — ein 
Haustier, das, weil allen Mohammedanern als Nahrungsmittel ver- 
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boten, bisher nur wenig zu bemerken war. Von der Station Bou- 
Medfa aus, die von zwei gerundeten, mit Erdwerk und Kubba ge- 
krönten Hügeln beschirmt ist, hat man die Möghchkeit, das, augen- 
Wicklich in Algerien modern gewordene Bad Hammam Rirha zu be- 
suchen. Es ist die alte, unter Kaiser Tiberius einst blühende Stadt 
Aquae calidae der Römer. Krankenhäuser für bedürftige Kolonisten, 
für Soldaten usw. sind geschaffen, für die vornehme Welt sind 
mehrere großartige Gasthöfe hergestellt worden. Hinter der eben 
genannten Station wendet sich die Bahn in das Tal des Oued- 
Halouan, das in unschönen, nackten Berghängen entgegentritt, an denen 
der Zug immer höher steigt. Zur Rechten tritt der Djebel Zakkar 
hervor, ein Berg, der oft bestiegen wird. Schon bei der Station 
Vesoul-Benian, mehr noch aber bei Ad^lia sieht man sehr viele 
Araber — nicht mehr wie drunten in der Ebene nur auf Esel oder 
Maultier beritten, sondern stolz zu Pferd. Wohlstand muß unter den 
Leuten herrschen, denn oft sind sie in den, nur für teures Geld zu 
gewinnenden roten Burnus gekleidet. Links, im Süden, steigt die 
Kette der Gontas auf und bildet mit den Hängen des ebengenannten 
Zakkar eine paßartige Verengung, an der die Station Ad^lia, die ihren 
Namen nach einer Tochter des Marschall Bugeand führt, gelegen ist. 
Mehrere Tunnels, unter diesen der 2300 Meter lange Atlastunnel, 
führen zu ihr. Von Adelia aus kann man das Dorf Margueritte 
oder Le Zakkar besuchen, das durch den Überfall des Stammes 
der Beni- Ben -Asser, den dieser im April 1901 auf die Kolonisten 
ausübte, bekannt ist. Schnell genug ist derselbe ja, wie bekannt, von 
den Behörden unterdrückt worden; er hat aber erneut auch wieder 
gezeigt, wie wenig den Eingeborenen zu trauen ist. Um dem sicheren 
Tod zu entgehen, mußten sich damals eine ganze Reihe Kolo- 
nisten entschließen, Araberkleidung anzulegen und ihre Religion ab- 
zuschwören. In der Zeit, da ich den Ort des Aufstandes kennen 
lernte, harrten die Hauptschuldigen in Algier ihrer Aburteilung. Bei 
Adelia ist von der Compagnie strasbourgeoise eine großartige Wein- 
anlage geschaffen worden. Die Bahn durchschneidet einen letzten 
Ausläufer des tonhaltigen Gebirges, dann öffnet sich der Blick zu 
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der weiten Ebene immer mehr. Das bisher eng zusammen- 
geschlossene Gebirge tritt zurück» südh'ch in einen fruchtbaren Höhen- 
zug, von mächtigen Atlasicetten überragt. Dominierend tritt der 
Djebel ouarensis hervor, immer massiger, je mehr der Schienenweg 
durch Oued-SouffaT und Oued-Boutan hinabfällt zur Station Affreville. 
Wie Miliana, das nahe Kolonistendorf, den Römern einst Milliana, so 
hatten letztere bei Affreville eine Ansiedlung, die colonia Augusta, die 
von größter Bedeutung sein mochte, denn nicht nur beherrscht der 
Ort den Übergang nach den westlich gelegenen Distrikten, sondern 
zeichnet sich auch ganz besonders durch große Fruchtbarkeit seiner 
Umgebung aus. Man kann von hier aus sowohl den etwa 1600 
Meter hohen Zakkar besteigen, wie nicht minder einen Abstecher 
nach Teniet-el-Had und dem großen Zedernwald unternehmen. Dieser 
Ausflug, obwohl etwas anstrengend, gehört zu den schönsten Algeriens, 
kann aber nur in günstiger Jahreszeit, also etwa im Frühjahr, unter- 
nommen werden, da man im Winter damit rechnen muß, hier Schnee 
vorzufinden. Teniet-el-Had ist einer der bedeutendsten Gebirgsüber- 
gänge in den Bergen der Ouarsensis, der von einem, auf einem 
Hügel untergebrachten R^duit beherrscht wird. Ein Negerdorf, wie 
man dergleichen auf der ferneren Reise noch häufiger antreffen wird, 
führt den an Innerafrika erinnernden Namen Timbuktu. Der Zedern- 
wald, der sich am 1700 Meter hohen Djebel Eundat hinzieht, hat 
eine ungefähre Ausdehnung von 3000 Hektaren, von denen etwa V» 
von Zedern ganz beträchtlichen Umfanges bestanden sind. Auf dem 
Rückweg zum Bahnhof trifft man auf eine Seidenbau treibende An- 
stalt. Von Affreville bis Oriöansville durchzieht die Bahn eine öde, 
monotone Gegend, die abermals durch einen wichtigen Engpaß zur 
Grenzsperre gegen Westen geeignet ist, und der in seiner militärischen 
Bedeutung auch bereits den Römern bekannt war. Grabmäler und 
einige wenige Steine zeigen an, daß Tigava castra, wenn zwar auch 
nicht groß, so doch in seiner Lage von den Römern richtig ge- 
würdigt worden ist. Bei Station Littrö macht sich sumpfiger Unter- 
grund durch das sebkhaartige Aussehen des Geländes bemerkbar; er 
ist von vielen Störchen bevölkert. Die Vegetation schwindet hier 
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immer mehr, Bäume und Sträucheriverden immer seltener; nur ein- 
zelne Fermen sind noch zu bemerken, fh Aer Nähe von Duperrö, 
einer Ortschaft, die ihren Namen nach einem Admkal trägt, der 
während Frankreichs Eroberung die Flotte befehligte, zieht sich quer 
in das Tal ein Hügel, auf dem das alte oppidum novum des Kaiser 
Claudius lag; eine Wasserleitung, die zu der römischen Kolonie die 
Wasser des nahen AVn-el-Khadra trug, ist allein noch vorhanden. Am 
Chölif nur noch einige Brückenruinen, etliche Stufen aus Stein, die 
zum Festhalten niederrollenden Erdreiches dienten. — Der Ch^lif 
tritt wiederholt näher zur Bahn; die Steilufer desselben, im Sand 
ausgewaschen, lassen die schlammigen Fluten des Flusses erkennen. 
Jenseits desselben liegt ein wichtiges Eisenbergwerk, diesseits bei 
einem Douar sieht man wieder beträchtliche Ruinen aus römischer 
Zeit. Die Ortschaft Saint-Cyprien-des-Attafs, eine Schöpfung eines 
algerischen hohen Geistlichen, ist durch Waisenkinder der Einge- 
borenen kolonisiert worden; die Ortschaft besitzt ein Hospital, in 
dem „weiße Väter", jene Ordensbrüder, die den Namen nach der 
den Arabern entlehnten Tracht tragen, ihres Amtes walten. In 
geringer Entfernung die Ruinen von Tigaudia Municipium, weiter 
solche am Djebel Temoulga. Große Eisenminen folgen, dann das 
große Dorf Oued-Fodda, dessen Kirche, Schule und Gemeindeamt 
innerhalb eines gegen Überfälle und Aufstände der Eingeborenen 
sichernden Forts stehen. Mächtige Kakteen, sogenannte Feigen der 
Berberei, wachsen hier, Blatt aus Blatt treibend, sogar baumartig, 
während sie bisher nur als Sträucher anzutreffen waren. Je näher 
man an Orl^ansville herankommt, desto mehr Weinfelder zeigen sich; 
dazwischen bei Ferme Bernandes wieder ein römisches Familiengrab, 
das Mosaiken und zahlreiche Inschriften birgt. Auch auf Überreste 
eines römischen Landhauses ist man unmittelbar bei Orleansville ge- 
stoßen. Die letztgenannte Stadt, die etwa 12 000 Einwohner zählen 
mag, ist vom Marschall Bugeaud anstelle des alten Castellum Tin- 
gitii errichtet worden, von dem noch zahlreiche Ruinen erzählen. 
Die neue Stadt bietet nichts Bemerkenswertes; wie alle Ansiedlungen 
der Franzosen, die zum Festhalten des eroberten Landes bestimmt sind. 
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ist sie von Mauern, hier ausnahmsweise auch von Gräben umgeben. 
Die Straßen sind elektrisch beleuchtet, sind wie an der Schnur ge- 
zogen so grade und machen im allgemeinen einen netten Eindruck. 
Wichtiger und interessanter für den Touristen ist Tenes, eine Stadt 
an der Küste des Mittelmeeres, die man von Orl^ansville aus leicht 
besuchen kann. Phönizischen Ursprungs, erhieh dieser Ort, der in 
alten Zeiten den Namen Cartenna führte, hauptsächlich Bedeutung 
unter den Römern, deren zweite Legion nach Plinius hier lag. Gegen- 
wärtig plant man in Tenis einen, für die lange Küstenstrecke zwischen 
Arzew und Algier sehr wichtigen Zwischenhafen als Zufluchtsstätte 
für Sturmzeiten zu bauen, der gleichzeitig als Ausfuhrplatz für die 
Gegenden des Chölif dienen soll. Bei Tenfes wird übrigens Korallen- 
fischerei getrieben. Archäologischen Wert in der ruinenreichen Ge- 
gend haben namentlich die Reste des alten Arsenaria, 20 Kilometer 
westlich der Stadt und 10 Kilometer südlich der Küste, die am Oued 
Tazzoulet eine Oberfläche von 7 bis 8 Hektar einnehmen. 

Unmittelbar hinter Orleansville passiert die Bahn einen wunder- 
vollen großen Wald von Aleppokiefern und Johannisbrotbäumen und 
tritt dann bei Merdja in die Provinz Oran über. Die Ebene wird 
immer weiter, bei Saint-Aime, früher Djidiouia genannt, aber auch 
wieder sehr öde. Kein Baum, kein Strauch ist zu sehen; hin und 
wieder nur elendes Gestrüpp und allenfalls etwa eine Berberfeige. 
Die dazwischen gelegenen Triften lassen stellenweise eine nette, röt- 
lich gelbe Blume unkrautartig auftreten. Man sieht zwar einige 
Herden, aber weder Stadt, noch Dorf, noch Station, nicht einmal das 
einsame Zelt eines Nomaden. In der Ferne aufsteigender Rauch 
nur läßt eine Siedlung der Eingeborenen vermuten. Tiefblauer 
Himmel spannt sich über die unermeßliche Ebene, in der man ver- 
gebens nach dem roten Dach einer Perm Umschau hält. Eine Sta- 
tion, in der massige Fuhren Salz aus bereitstehenden Wagen geladen 
werden, sagt uns, daß. wir soeben die salzproduzierende Gegend 
durcheilten — hier liegen die Salzseen von Akerma-Cheraga und des 
Sidi Bou-Zian. Im Gegensatz zu dieser öden Ebene umfängt uns 
bei Relizane ein blühender Garten, Äpfel- und Mandelbäume im 
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Schmuck ihrer Blumen. Bereits die diese Stadt gründenden Römer 
wußten ihre Fruchtbarkeit zu rühmen. Palmen treten wieder auf, 
die steigende Hitze deutet uns an, daß wir aus dem Gebirge heraus- 
getreten sind. Von Relizane führt eine Zweigbahn südlich über den 
Atlas nach dem, auf der Schotthochebene gelegenen Ort Tiaret, 
nördlich nach dem Hafenplatz Mostaganem. — Der Lotoswegedom, 
den die Araber zum Schutz ihrer elenden Zelte nutzen, und der uns 
über das ganze Gebirge begleitet hat, schwindet nunmehr gänzlich. 
Dagegen treten Ölbäume mehr und mehr auf. Zwei friedlich unter 
diesen ihres Weges ziehende Handwerksburschen] rufen heimische 
Erinnerungen wach. 

Pei Perregaux kreuzen wir die Bahn Arzew-Zoubia (Duveyrier), 
die nach dem Süden Orans, einem Hauptziel meiner Reise, führt. 
Wir befinden uns hier in der reichen Habra- Ebene, die ihre Be- 
wässerung von einer der großartigsten Talsperren oberhalb der 
Station erhält. Die Ebene des sich anschließenden Saint -Denis -du 
Sig ist nicht minder fruchtbar und ein Hauptplatz der Kolonisation. 
Ein ziemlich großer Wald von 12 240 Hektaren folgt bei Mare d'Eau; 
er ist der Schauplatz einer blutigen Niederlage, die Don Alvares de 
Bazan, Marquis von Santa Cruz, durch einen Chef der Marokkaner, 
den Moulai* Imail im Jahre 1701 erlitt. Über den Ouled-Tlelat er- 
reicht die Bahn die Station Sainte -Barbe -du -Tlölat, bei der sich eine 
andere Linie über Sidi-Bel-Abbfes, eine Garnison der Fremdenlegion, 
nach Ras-el-Ma und Tlemcen verzweigt. Das flache Land ist nicht 
mehr schön, wie die Gegend bisher, aber wohl kultiviert, namentlich 
aber weist es herrliche Weinpflanzungen auf. Mehr und mehr nähern 
wir uns wieder Bergen, niedrigen Höhen, an denen Valmy gelegen 
ist, und hinter denen sich die ungeheure Fläche der großen Sebkha 
erstreckt: 40 Kilometer lang und 8 bis 12 Kilometer breit. In wasser- 
reichen Zeiten ist er von salzigen Fluten bedeckt; zeitweise trocknet 
er aber ziemlich ganz aus, und dann trägt seine Fläche eine Schicht 
schillernder Kristalle, die dem Fremden den Eindruck einer im 
Lichte glitzernden Wasserfläche machen. Auf der Nordseite folgt der 
Sebkha die Bahn nach AVn-Temouchent, die sich bei La Senia von 
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unserer Linie abzweigt. Unter den Forts von Santa -Cruz und von 
San-Qregorio läuft letztere in Karguenta, der Vorstadt von Oran ein. 
Es ist Nacht geworden! Tosender Lärm empfängt uns auf dem 
elenden Bahnhof, der einer Stadt von solcher Größe und Bedeutung 
nicht würdig ist, und der wohl und auch hoffentlich bald einem Neu- 
bau weichen wird. Mit Mühe nehmen wir unseren Weg zum Aus- 
gang, vor dem eine brüllende Menge ihre Dienste anbietender Hotel- 
diener, meist Eingeborene, über den Reisenden herfällt. Endlich ist 
das Gepäck in Empfang genommen und im Wagen des Hotel Conti- 
nental untergebracht; ein Peitschenschlag, und über sehr schlechte 
Straßen, die ein scheußliches Pflaster zu haben scheinen — die 
schlechte Beleuchtung läßt den Zustand der Straßen nicht näher er- 
kennen — geht es hinein in die gewundenen Straßen der Stadt. 
Musik wird vor uns hörbar, der Wagen hält plötzlich an und schiebt 
sich eng zwischen andere, bereits stehende Gefährte hinein, ein Re- 
giment französischer Infanterie marschiert an uns vorüber und sperrt 
zeitweilig die Straße. Es sind schöne kraftvolle Gestalten, die vor- 
überziehen; gut gekleidet und gut gerüstet, lassen sie einen hohen 
Grad von Disziplin erkennen. Voraus die Musik, der Tambourzug 
mit den Hornisten gleichzeitig spielend — dumpf tönen die Trommeln 
zu den schmetternden Klängen der Hörner. Stolz zu Pferd dahinter 
der Regimentsstab, hier wie unter den, die Kompagnien entlang ver- 
teilten Offizieren lauter intelligente Gesichter, tadellos in Ausrüstung 
und Kleidung; letztere streng vorschriftsmäßig, ohne jedwede Aus- 
schreitung kleinlicher Moden. Es ist das zweite Zuavenregiment, das 
zu einer Nachtübung ausrückt und das, wie das Militär, welches ich 
bisher in Algier und Blida zu sehen Gelegenheit hatte, einen ganz 
vorzüglichen Eindruck machte. Nachdem die Passage wieder frei- 
gegeben, fahren wir auf belebter Straße vor dem Hotel vor, einem 
Prachtbau erster Ordnung — das beste, das ich überhaupt auf der 
ganzen Reise entlang der afrikanischen Küste kennen zu lernen Ge- 
legenheit hatte. 

Es war die erste größere Eisenbahnfahrt, die ich in fran- 
zösich Nordafrika zurückgelegt hatte. Ziehe ich zu dieser spätere, 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 4 
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ebenfalls auf französischen Bahnen ausgeführte, mit in Betracht, so 
muß ich zu dem Urteil gelangen, daß man in Algerien bequem und 
billig reist. Soweit nicht die nach Duveyrier führende Linie in Be- 
tracht kommt, auf der Wagen erster Klasse gänzlich fehlen, bezie- 
hungsweise durch solche zweiter Klasse ersetzt sind, ist man vor- 
züglich untergebracht. Die Wagen, meist Durchgangswagen und von 
der Kopfseite aus zugänglich, sind vorzügliches Material und stehen 
in einer derartigen Anzahl zu Gebote, daß man sehr bequem Platz 
findet. Die Fenster haben sämtlich doppelten Verschluß, Jalousien 
und Glasscheiben. Man kann sich also sowohl gegen Zug und 
Schmutz, wie gegen die Hitze schützen. Besonders angenehm fällt 
der geringe Apparat von Beamten auf, mit dem gearbeitet wird. An 
einem langen Zug höchstens ein Schaffner, der die Reisenden in 
freundlicher, zuvorkommender Weise zurechtweist, der sich nie zu 
einer unliebenswürdigen Äußerung hinreißen lassen wird. Jeder Rei- 
sende ist für das, was er tut, selbst verantwortlich; ein jeder steigt 
ein und aus, wann er will und er es für notwendig hält. Jedermann 
ist aber auch dafür verantwortlich, daß er zur richtigen Zeit wieder 
an seinem Platz sich einfindet. Oft sieht man Reisende an der, der 
Station abgewandten Seite aussteigen — sie tun dies auf eigene Ge- 
fahr, ebenso wenn sie einsteigen, während der Zug schon in Bewe- 
gung gesetzt ist. Vom Schaffner ergeht nur der mahnende Ruf: „en 
voitures, messieurs les voyageurs, s'il vouspläit!" — sonst kümmert 
er sich um nichts! Und dabei muß man sich wundern, daß Unglücks- 
fälle nur selten vorkommen, reisen doch eine Masse Eingeborener 
mit, von denen man eine Selbsterziehung im Verkehr nicht voraus- 
setzen kann. Und wie die Beamten, so sind auch die Mitreisenden 
von einer ausgesuchten Höflichkeit und Liebenswürdigkeit — we- 
nigstens die meisten. Jeder sucht sich von seiner besten Seite zu 
geben. In dem oben erwähnten Sainte-Barbe-du-Tlelat war ich we- 
nige Tage später gezwungen, Zug und Linie zu wechseln. Es 
herrschte ein ungeheurer Andrang, da alle Welt zu der Tausendjahr- 
feier nach Oran strömte; dazu hatten wir Verspätung, und der Zug, 
mit dem ich weiter fahren mußte, wartete schon längere Zeit. Auf 
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eine Orientierungsfrage, die icii an einen Herrn, der mit mir auf dem 
Vorderperron unseres in der Einfahrt begriffenen Zuges stand, richtete, 
mahnte mich dieser zur größten Eile, war mir beim Abspringen be- 
hüiflich und trug mir noch einen großen Teil des weiten Weges die 
Handtasche nach! Wenn ich auch in Südoran weniger liebens- 
würdige Reisegenossen zu finden Gelegenheit hatte, Leute, die mir 
ihren Haß gegen alles Deutsche nach Möglichkeit klar zu machen 
suchten, so befanden sich solche doch in der Minderheit, und kann 
man für sie nicht die große Menge der wirklich ausgezeichneten Takt 
zutage tragenden Franzosen verantwortlich machen. Mit einem 
Worte — selbst lange Reisen, vielstündige Fahrten werden hier nicht 
unangenehm empfunden. Wenn an den Bahnen etwas auszusetzen 
ist, so ist es das vollständige Fehlen jedweder Erfrischungsstellen. 
Aber auch hierüber kommt man hinweg, da die meisten Züge, sicher 
aber die auf größeren Strecken verkehrenden, stets Speisewagen bei 
sich führen. Und daß man in diesen ganz vorzüglich untergebracht 
ist, daß man in ihnen nur preiswerte Waren empfängt, habe ich 
schon Gelegenheit genommen hervorzuheben. 



Drittes Kapitel. 

Die Stadt Oran. Ihre Umgebung und ihr Tausendjahrfest 

Abd-e!-Kader und Bou Amana. 

Dumpf dröhnend weckt die Stimme eines Dampfers; die schnell 
aufgestoßene, zum durchgehenden Altan des Hotels führende Tür 
öffnet dem Auge einen überraschenden Blick, läßt dem Ohr die lieb- 
gewonnenen Töne des weiten Meeres hören. Scheinbar bis zu den 
Füßen rollen die Wogen, in denen das tiefblaue, von vielen Seglern 
belebte Binnengewässer vor mir brandet — und dennoch trennen 
mich mehr als 500 Meter vom Strande. Aber aus einer Höhe von 
wohl 100 Metern sehe ich hinab durch das Ravin Rouina, und die 
Höhe läßt die, kulissenartig links durch das alte Fort St. Therfese," 
rechts durch den, das Lyceum tragenden Steilfall umrahmte Wasser- 
fläche näher erscheinen. Ein üppiger Gemüsegarten, dies Tal der 
Rouina, aus dessen baumbestandenem, westlichem Hang sich den 
Blicken allmählich Massen grauen Mauerwerkes herausschälen — es 
ist das Chateau Neuf, die ehemalige Residenz der Beis von Oran. 
Schnell wird das Frühstück genommen — dann hinaus zur weiteren 
Orientierung! Ein von breitem, massigem Höhenzug hervortretender 
Berg, an dessen zur See fallendem Hang terrassenartig alte Befes- 
tigungswerke sich übereinander aufbauen, unter deren obersten sich 
eine Kirche abhebt, gibt der Stadt nach Osten Anlehnung. Es ist der 
Djebel Murdjadjo, der sich in beinah westöstlicher Richtung an das 
Meer herandrängt, und der eine Höhe von fast 600 Meter erreicht. 
Jenseits der Stadt, wo die Sonne noch im Beginne ihres Tageslaufes 
steht, folgt eine ansteigende Ebene — einem Pult zu vergleichen, 
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dessen Fläche gänzlich zu überschauen ist. Die Weiler und Fermen 
heben sich scharf aus dem grünen Grund der Weinpflanzungen ab. 
Der Küste entlang fällt die Ebene schroff in steilen Felsen zum 
Meere. Die Fernsicht begrenzend, hebt sich aus ihr im Osten der 
waldbestandene Djebel Khar. Die Stadt Oran scheint auf einer 
Fortsetzung jener leicht geneigten Ebene erbaut zu sein, die nur im 
Ravin Rouina einen tiefen, aber kurzen Riß zeigt. Ehemals war die 
Stadt auch vom Oued Rhedi, dem „Mühlenbach", durchflössen; jetzt 
ist dieser, der von den Hängen des Murdjadjo herabfällt, in seinem 
Laufe durch die Stadt übertunnelt. Vom Ravin vert aus trägt er das 
Boulevard Malakoff und ist nach der Nordwestseite des Hafens und 
dann weiter nach Mers-el-Kebir geführt worden. So charakterisiert 
sich das Chateau Neuf als mitten aus der Stadt zum Meere heraus- 
tretender Vorsprung, der schon in den ältesten Zeiten stark befestigt 
sein mochte. An den nach Norden gelegenen Terrassen des, das 
mehrfach genannte Schloß tragenden Berges ziehen sich die Prome- 
naden de TEtang hin, die ihren Namen nach einem General, der 
früher die Division von Oran führte, trägt — nicht aber, wie ein 
Italiener, den ich auf ihr kennen lernte, der Ansicht war, weil früher 
hier ein „Strandsee" gewesen. 

Von dieser Promenade genießt man eine herrliche Aussicht — 
eine Aussicht, die diejenige der Place de la R^publique weit über- 
trifft. Den Weg zu dem herrlichen Spaziergang nimmt man am 
besten durch eine, sich aus der Nordwestecke der Place d' armes 
nordwärts an der grande Mosquee vorüber senkenden Straß^. Jene 
Moschee, auch Djama-el-Bascha, Moschee des Pascha genannt, ist 
eine der bemerkenswertesten Algeriens; sie wurde unter der Herr- 
schaft des Bei Mohammed -el-Kebir aus Geldern erbaut, die durch 
Verkauf von Christensklaven gelöst sein sollen, ihre Errichtung ver- 
herrlichte die Austreibung der Spanier. Der Eintritt zur eigentlichen 
Moschee öffnet sich durch eine Vorhalle, die in Form einer Kubba 
gehalten ist. Die letztere ist in allen einzelnen Teilen in echt ara- 
bischer Kunst durchgebildet. Im Hofraum befindet sich eine beachtens- 
werte, zu den vorgeschriebenen Waschungen dienende Fontäne, die 
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aus Spanien stammen soll. Das Minaret wird zu den schönsteh 
Algeriens gezählt. Von der grande Mosqu^ aus betritt man zunächst 
die Westseite der Promenade de l'Etang, von der man einen herr- 
lichen Blick auf die Hänge des Murdjadjo, auf die sich an diese an- 
lehnende alte spanische Stadt, auf das Fort Santa Cruz, das Fort 
Saint-Qrdgoire und auf die, die Figur einer heiligen Jungfrau tragen- 



Oran, Fori Santa Cruz. 



den Kapelle genießt. Im Süden schließt sich der Hafen an, der — 
zwar bedeutend kleiner als derjenige Algiers — dennoch außer- 
ordentliches Leben zeigt. In mehreren hinter- und übereinander ge- 
legenen Terrassen, die von schönen Dattelpalmen und Eukalypten 
beschattet werden, und die allerorten die pflegende Hand des 
Gärtners erkennen lassen, gelangt man zu einem Tore, auf dessen 
östlicher Seite ein bastionartiger Vorbau liegt, der einen zweiten. 
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nicht minder prächtigen Ausblick gestattet. Dieser dehnt sich von 
der, nach Osten gerichteten Hafeneinfahrt über die Fluten des Golfes 
zur Pointe Canastel und dem bereits genannten Djebel Khar. Ganz 
besonders des Abends ist der Aufenthalt auf der Promenade, die sich 
nordwärts gegen die nackten Mauern des Chateau Neuf lehnt, genuß- 
reich; man findet dann zahlreich die elegante Weh der Stadt Oran 
hier vertreten, namentlich wenn das Einlaufen irgend eines be- 
sonderen Seeschiffes erwartet wird, so beispielsweise am Vorabend 
der Tausendjahrfeier, an dem das bevorstehende Einlaufen franzö- 
sischer und russischer Kriegsschiffe nicht nur viele Spaziergänger nach 
den Promenaden, sondern fast die ganze Garnison des neuen Schlosses 
auf dessen grasbestandene Wälle gebracht hatte. 

Zum Hafen gelangt man entweder direkt von der am Fort St. 
Therfese, dem alten Bordj-ed-Djedid, vorüberführenden Straße oder 
vom Place d'armes durch die rue des jardins und den, spitzwinklig 
sich an diese anschließenden Boulevard Malakoff und rue Charles 
Quint, beziehungsweise durch, diese Straßenzüge bedeutend abkürzende, 
in Treppen geführte Nebenstraßen. Am Hafen, der im Norden durch 
einen langen Damm geschützt ist, läuft eine Bahn entlang, die unter 
dem Fort St. Therfese durch einen Tunnel führt. An den Kais tritt 
uns ganz besonders der auffallend hohe Prozentsatz spanischer Ein- 
wanderung entgegen. Die Mehrzahl der Geschäftsschilder trägt spa- 
nische Inschriften, das Äußere der meisten Arbeiter verrät deren 
spanische Herkunft, besonders von den Kutschern hört man nur 
spanische Zurufe, mit denen sie ihre schwerbeladenen Maultiere an- 
treiben, und selbst in den Bureaus der Schiffahrtsgesellschaften wird 
bei weitem mehr spanisch als französisch gesprochen. Von Beginn 
meiner Reise an hatte ich von Oran aus eine Fahrt nach Tanger 
geplant, da mir aber hier sehr bald klar wurde, daß eine solche nur 
unter ganz außerordentlichem Zeitverlust und lediglich auf dem Um- 
weg über Malaga und Gibraltar zu bewerkstelligen war, gab ich den 
Gedanken an sie auf und nahm an ihrer Stelle einen Ausflug nach 
der marokkanischen Grenzstadt Oudjda durch den oranschen Teil- 
atlas in Aussicht — ein Entschluß, der mich um so weniger gereut 
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hat, als sich mir die Möghchkeit, in absehbarer Zeit doch noch nach 
Tanger zu kommen, immer mehr öffnete. Auch der Umstand, daß 
sich zur Zeit meiner Anwesenheit in Oran die Verhältnisse in Süd- 
Oran in einer, das allgemeinste Interesse erweckenden Weise zu- 
spitzten, trug viel dazu bei, auf jene Fahrt zu verzichten. Ich ent- 
schloß mich deshalb bereits am übernächsten Tag nach meiner An- 
kunft in Oran, über Saida abzureisen, und schob die nähere Besich- 
tigung Orans auf spätere Zeit auf. Immerhin blieb mir aber zunächst 
noch genügende Muße, die allgemeine Orientierung zu beenden. 
Kehrt man vom Hafen durch den Boulevard Malakoff, an dessen 
nördlicher Ecke sich die Pröfecture aus reizenden Gartenanlagen her- 
vorhebt, zurück, und hat man die anschließende Post passiert, deren 
einer Beamter sich durch liebenswürdigsten. Gebrauch einiger deutscher 
Worte mir angenehm zu machen suchte, so gelangt man an die Porte 
du Ravin, von der aus der Weg durch rue de Moscou, rue de 
Dresde und rue de Montebello zu der alten Kasba oder dem castello 
viego der Spanier führt, die nur noch als Kaserne dient, aber ein 
sehr malerisches Äußere zeigt. Auf engem Wege, durch die rue de 
Wagram, am alten Logengebäude vorüber, kommt man zur Place 
d'armes zurück, auf deren Nordseite das Hotel de ville, von monu- 
mentalem Ansehen, liegt. Diesem gegenüber, unter prächtigen Palmen 
im weiten Garten zurücktretend, hat man den cercle militaire. Nach 
Südosten schließt sich an diesen ein Denkmal tragender Platz des 
Boulevard Seguin, die Hauptverkehrsstraße der Stadt mit eleganten 
Magazinen und schönen Kaufläden an. Dem Boulevard Seguin pa- 
rallel läuft vom Rathause aus der Boulevard Siebastopol, an dessen 
Ende ein großartiges Kavallerie -Kasernement im Bau begriffen ist, 
durch das hindurch der Weg zum village nfegre führt. Die Entstehung 
desselben ist auf das Jahr 1845 zurückzuführen. Die niedrigen, nur 
Erdgeschoß besitzenden Häuser liegen an breiten, schnurgrade ge- 
zogenen Straßen — im ganzen macht aber dieser Stadtteil einen 
abstoßenden Eindruck. 

Man hat Oran seiner Lage nach oft mit Algier verglichen — 
meiner Ansicht nach durchaus mit Unrecht. Weder in der Lage 
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noch im sonstigen Ansehen sind die beiden Städte auch nur im 
entferntesten nebeneinander zu stellen. Gewiß ist Algier die schönste 
Stadt von Frankreichs großartiger Mittelmeerbesitzung, und ebenso 
sicher kann man Oran eine Perle Algeriens nennen, wie dies kürz- 
lich in einem Artikel der D^pöche coloniale geschehen — aber beide 
Städte sind grundverschieden. Die alten Häuser der Eingeborenen 
sind in Oran mehr und mehr geschwunden, ja man hat ganze 
Straßenzüge von Baulichkeiten, die aus spanischer Zeit stammten, 
niedergerissen. Überall erheben sich Neubauten, allerorten entwickelt 
sich eine Bautätigkeit, wie sie in Algier kaum in den belebtesten 
Vorstädten vorliegt. Letztere Stadt hat gewiß recht schöne Magazine, 
aber sie liegen versteckt unter den lichtraubenden Kolonnaden, Oran 
dagegen besitzt an offenen und vielen Straßenfronten, namentlich in 
den fertig gestellten Straßen, Qeschäftslokale, die diejenigen Algiers 
weit übertreffen. Und es läßt sich voraussagen, daß in absehbarer 
Zeit in dieser Beziehung noch bei weitem mehr geschaffen sein wird. 
Zweckentsprechende, prächtige Bauten, wie das Hotel Continental in 
Oran sucht man in Algeriens Hauptstadt vergebens, wenn man zwar 
auch dort in den Gasthöfen recht gut untergebracht ist. Oran macht 
einen viel europäischeren Eindruck, wenn man so sagen darf, als 
Algier. Hier sieht man noch sehr viele Araber, Kabylen usw., in 
Oran aber, wenn es dort zwar der Eingeborenen auch nicht gänzlich 
ermangelt, bemerkt man ihrer viel weniger. Dagegen drängt sich das 
Negerblut hier mehr hervor — nicht immer in angenehmer Weise! 
Denn wenn der einzelne Neger auch schließlich ein ganz harmloser 
Mensch ist, so fällt er doch in der Mehrzahl meist lästig. Das Ver- 
kehrsleben in Oran ist vielseitiger und reger als in Algier. Oran 
macht den Eindruck der Handelsstadt, die sie ist, Algier zeigt sich 
dem Auge des Reisenden mehr als elegante Touristenstadt, als der 
vornehme Sitz der obersten Behörden. In Oran stockt der Straßen- 
verkehr oft unter den Zügen langer Lastwagen, die die für Europa 
bestimmten Güter nach dem kleinen Hafen schaffen und sich auf dem 
Wege mit Karren kreuzen, die mächtige Fässer durch sieben, ja acht 
Stück hintereinander gespannten Maultiere fortbringen lassen. Eben- 
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solche lange Züge von Pferden und Maultieren schleppen alles er- 
denkliche Baumaterial herzu. In Algier gehören derartige Zeichen 
eines regen Verkehrs zu den Seltenheiten. Ferner fällt in Oran ein 
gewisser kleinbürgerlicher Verkehr auf, den Algier nicht kennt. In 
den weiten Räumen der eleganten Kaffees sieht man nicht nur den 
reichen Kaufmann, den wohlhabenden Handelsherrn, zahlreiche Ge- 
schäftsbeamte neben geschminkten Mondainen, sondern auch den 
kleinen Gewerbtreibenden, die Inhaber offener Magazine, die ihre Fa- 
milien hierherbringen, um ihnen die vielen Sehenswürdigkeiten, die 
geboten werden, zu zeigen. 

Tanzende Neger, spanische Sängerinnen, Jungen, die auf dem 
als einzigstes Gepäck mitgeführten Teppich alle möglichen Akrobaten- 
kunststücke ausführen, Puppentheater, deren kunstfertige Akteure oft 
bis zu 10 Figuren auf der niedlichen Bühne erscheinen lassen, sowie 
endlich sehr viele, größere und kleinere Konzertkapellen bringen ein 
Kaffeehausleben hervor, wie es in gleicher Lebendigkeit in Algier nie 
zu sehen ist. Wenn im Cercle militaire die Musik eines der hier 
garnisonierenden Regimenter spielt, dann füllt sich der Place d'armes 
mit Damen, deren Äußeres die spanische Abkunft ebenso erkennen 
läßt, wie dies bezüglich der meisten jener in den Kaffeehäusern zu 
bemerkenden Besucher festzustellen ist. 

Vom Hafen zieht sich um den steilabfallenden Hang des Murd- 
jadjo, unter dem Fort Saint-Gregoire vorüber die, dem Felsen abge- 
rungene Straße nach Mers-el-Kebir. Bei einer etwa fünfzig Meter 
langen, engen Felsenpassage bleibt das Fort Lamoune rechts liegen; 
die Wellen der weiten Bucht von Oran branden hier unmittelbar an 
das alte Mauerwerk der schon aus spanischen Zeiten stammenden Be- 
festigung. Unter der Straße hin zieht sich das Bett des vollkommen 
übertunnelten Oued Rehdi bis zu dem genannten kleinen Hafenort. 
Etwa zwei Kilometer von Oran entfernt, trifft man auf die viel- 
besuchten bains de la reine, einer von einer Thermalquelle gespeisten 
Badeanstalt, die ihren Namen der Königin Johanna, der Tochter 
Ferdinands des Katholischen und Isabellens von Kastilien, verdankt. 
Das Bad, dessen Wässer eine Temperatur von etwa 40 Grad Cel- 
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sius besitzen und die besonders gegen veraltete rheumatische Affek- 
tionen gebraucht werden, war bereits den Arabern vor dem Ein- 
dringen der Spanier bekannt, ist aber von letzteren ebenfalls schon 
in frühesten Zeiten sehr viel besucht worden. Wenige Schritte weiter 
stößt man auf eine geringe Qeländevertiefung, die im Volksmunde 
noch heute den Namen des Salto del Cavallo führt und auf eine 
nicht verbürgte geschichtliche Erinnerung zurückzuführen sein soll. 
Nach derselben wurde in der Zeit, in der sich marokkanische Regenten- 
häuser den Besitz des Landes streitig machten, ein Almoravide von 
einem Almohaden hier überrascht und verlor sein Leben an dieser 
Stelle, an der sein Pferd infolge eines unglücklichen Sprunges strau- 
chelte. Die Straße zieht sich immer weiter am Meere hin und ist 
stellenweise, wo in das Gebirge hinaufsteigende Geländefalten eine 
Besiedlung gestatten, von netten Landhäusern besetzt; so passiert 
man an Sainte-Clotilde, an Garbeville und Roseville vorüber und er- 
reicht endlich Saint-Andrde, einen kleinen Ort mit Seebad. Hier wird 
ein lebhafter Handel mit Sardinen betrieben, die das nahe Meer in 
reicher Ausbeute liefert. Im ganzen werden etwa 100 Zentner jähr- 
lich ausgeführt und ungefähr 200 Leute in der Räucherei beschäftigt. 
— Fast unmittelbar schließt sich Mers-el-Kebir , die viel genannte 
kleine Hafenstadt an. Lange Jahre hindurch war der jetzt unbedeu- 
tende Ort die einzigste Hafenstadt der Kolonie, ist aber augenblicklich 
von seiner früheren Höhe gänzlich herabgesunken. Wiederholt sind 
in den letzten Jahren Gerüchte aufgetaucht, nach denen Frankreich 
eine Umgestaltung dieses Hafens planen sollte; man glaubte, daß es 
sich um die Errichtung eines Flottenstützpunktes erster Ordnung, 
ähnlich wie Bizerta, handeln würde, und man sah in diesem Projekt 
eine Bedrohung der englischen Stellung bei Gibraltar, wie jener tune- 
sische Hafen tatsächlich eine solche der stolzen Inselfestung Malta 
geworden ist. An Ort und Stelle ist von solchem Vorhaben nichts 
zu bemerken. 

Mers-el-Kebir ist jedenfalls ein vorzüglicher Vorhafen des 
nahen Oran; sein Ankerplatz bietet selbst einer sehr großen Flotte 
eine sehr gute Reede, die vollkommen unter dem Schutz der 
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Festung Oran und der nach Mers-el-Kebir, besonders auf den Djebel 
Santon, vorgeschobenen Werke steht. Bereits wenn man sich, von 
Oran kommend, der kleinen Stadt nähert, bemerkt man zwischen 
einem kleinen, zur Küste fließenden Bach und einer, sich westwärts 
in die Berge ziehenden Straße eine Batterie, deren Brustwehr durch- 
gartenartig gehaltene Anlagen selbst dem Blick des Sachverständigen 
gut entzogen ist. Die Hauptwerke, welche sich malerisch auf dem, 
den Feuerturm tragenden, nach Osten vorspringenden Hafendamm 
aufbauen, sind aber eben so einer längst vergangenen Entwicklungs- 
periode zuzurechnen wie jene erst genannte Batterie, und ein eigent- 
licher Wert liegt nur in jenen Stellungen, die auf dem Djebel Santon 
errichtet wurden. Wenn auch von hier aus die Hafeneinfahrt von 
Oran nicht selbst beherrscht wird, so sind die Geschütze dieser 
Stellung doch wohl geeignet, einen vor Mers-el-Kebir-Oran erschei- 
nenden Feind recht fernab zu halten, namentlich dann, wenn sie ihr 
Feuer mit den Kanonen des Forts Santa -Cruz und denjenigen der 
Batterien an der östlich gelegenen Küste vereinen. Unseres Erachtens 
wird Frankreich jederzeit, namentlich unter Berücksichtigung einer 
energischen Offensivverteidigung, wie sie durch Beigabe zahlreicher 
Kriegsschiffe gewährleistet ist, hier einen sehr guten Stützpunkt für 
seine Stellung im westlichen Teil des Westbeckens haben; um aber 
Gibraltar gefähriich werden zu können, müßte es weiter ausholen 
und etwa Raschgun in Betracht ziehen. 

Nicht grade besonders lohnend, aber doch von Interesse ist es, 
die Straße noch weiter bis zu dem, nur drei Kilometer vom Kap 
Falkone entfernten kleinen Seebad Aine-el-Turk zu verfolgen. Wenn 
man im felsigen Einschnitt den Djebel Santon passiert hat, so tritt 
die Straße plötzlich aus dem Gebirgsstock des mächtigen Murdjadjo 
heraus und durchläuft eine sandige, zum Meere sich abflachende 
Ebene, in der zunächst einige größere Fermen und sehr viele Wein- 
pflanzungen zu bemerken sind. Die Küste steigt bis zum Kap Fal- 
kone in nordwestlicher Richtung, um dann, vom nahen Vorgebirge 
Pointe Carolas fast direkt nach Süden wieder abzufallen. Die nach 
Norden vorspringende Landzunge von etwas drei Kilometer Breite 
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besteht in der Hauptsache ledighch aus Dünen, die in ihrer Mitte 
etwa bis zu 100 Meter ansteigen, und ist vollständig öde. Nur der 
weithin blinkende Leuchtturm ist mit AYne-el-Turk durch eine gute 
Straße verbunden. Das kleine Dorf erstreckt sich in breiter Straße 
von der landwärts, ziemlich isoliert stehenden Kirche zum Strande, 
nur wenige und ebenfalls vollständig vereinsamte Nebenstraßen laufen 
in gleicher Richtung mit dem Strande. Die ganze Anlage ist im 
Werden begriffen und entspricht durchaus nicht den schönen Bildern, 
die man auf zahlreichen Plakaten vorfindet. Die Reede von Aine-el- 
Turk hat mehrfache Landungen algerischer Piraten erlebt, wenn 
diese sich gegen die Schwesterstadt Oran wendeten. Zuletzt schlug 
hier der spanische Graf von Montemar am 30. Juni 1732 Vierzig 
tausend Araber, die sich seiner Landung entgegenzustellen ver- 
suchten. 

Der herrliche Blick, den man von der Höhe des Djebel Murd- 
jadjo, insbesondere von der, den äußersten Plateau vorsprung krönen- 
den Kubba des Abd-el-Kader-ed-Djilali genießt, lohnt reichlich die 
Anstrengungen eines Aufstieges. Der südliche Hang des gewaltigen 
Berges, den man zu bemeistern hat, ist dicht von Bäumen aller Art, 
namentlich aber von schönen Aleppokiefern bestanden; eine in kühnen 
Windungen angelegte Straße, fahrbar bis zur Höhe, ist vermutlich das 
Werk der Militärbehörde, die dem Höhenzug aus nahe liegenden 
Gründen größte Wertschätzung und Beachtung entgegenbringt. Aber 
auch derjenige, der einen Wagen benutzte, ist schließlich — auf der 
Höhe — zu einer Fußwanderuug gezwungen, nur reitend kann man 
und zu Fuß die Kubba erreichen. In der Regel spielt sich in der 
Nähe dieses Gebäudes, beziehungsweise in ihm selbst, ein reges Leben 
der Eingeborenen ab; namentlich viele arabische Frauen kommen 
zur Höhe — meist auf schwindelnden Bergpfaden, die zu betreten 
Fremde kaum wagen können. Vom Kap Falkone bis zum Kap Ca- 
nastel öffnet sich der Blick über die weite Bucht von Oran; der 
ganze Weg der obengeschilderten Tour nach A'ine-el-Turk liegt ebenso 
vor dem Auge des Besuchenden wie die grünen Flächen jenseits der 
Stadt Oran, aus denen sich Rennbahn und eine große Menge freund- 
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lieber Villenstädte abheben. Bei klarem Wetter soll man sogar die 
spanische Küste zwischen Carthagena und Almdria unterscheiden 
können, und tatsächlich hat man von dieser Stelle das Netz der geo- 
metrischen Qradmessung für Nordafrika an dasjenige Spaniens ange- 
schlossen. Nach Süden beherrscht das Auge die Höhenzüge des 
Atlas südlich des großen Salzsees von Valmy, wie diesen selbst und 
übersieht die lachenden Fluren, die sich an Misserghin anschließen 
und die zu einer Fahrt nach AVn Temouchent, dem Endpunkt dieser 
Bahn, einladen. Der kleine Ort, dem eine aussichtsreiche Zukunft als 
Zentrum fruchtbarer Ackerflächen bevorsteht, wurde im Jahre 1845 
vom Hauptmann Safranee mit 65 Soldaten und 14 Kolonisten, denen 
pro Kopf nur 60 Patronen zur Verfügung standen, und die einen 
alten Karren, dem Feind zum Schrecken, als Kanone aufgeputzt hatten, 
gegen 1500 Araber gehalten — eine der vielen Heldentaten in den 
schreckensreichen Kämpfen gegen Abd-el-Kader. Lange Zeit hat man 
sich mit dem Gedanken einer Verlängerung dieser Bahn von Ai'n 
Temouchent nach Raschgun, dem oben erwähnten Hafen, jetzt zweiter 
Ordnung, gegenüber der insula Acra der Römer, getragen; zur Zeit 
bestehen aber mehr Aussichten, daß dieser Schienenweg über TIemcen 
unter teilweiser ßenutzung des Tales der Tafna gelegt werden wird. 
Jedenfalls scheint Raschgun für einen späteren Kriegshafen, wenn 
zunächst vielleicht auch nur einen kleineren, in Aussicht genommen 
zu sein. Das Licht seines Feuerturmes ist weithin sichtbar, konnte 
von mir sogar, als ich von einer größeren Tour nächtlicher Weile 
nach TIemcen heimkehrte, aus nächster Nähe dieser Stadt bemerkt 
werden. — Bei und in der Nähe von Afn Temouchent sind vielfach 
Funde aus römischer Zeit gemacht werden; es ist das alte Bulturium, 
auf dem die Stadt erbaut ist. Bei Oran ist man bisher auf derartige 
Objekte weniger gestoßen, und wenn man den Ursprung der Stadt 
auf die römische Kolonie Quiza zurückzuführen bestrebt ist, so kann 
dies nur auf Vermutungen hin geschehen. Allerdings muß man in 
Betracht ziehen, daß schwere Kriegszüge über die Stadt und ihre 
Umgebung hinweg gegangen sind, und daß hier Jahrhunderte lang 
sich fanatische Gegner gegenüber standen, die keine Schonung kannten. 
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Zur Zeit kann man die Geschichte Orans mit Bestimmtheit auf 
das Jahr 902 zurückführen, und in den Tagen, da ich in der Stadt 
weilte, rüstete man sich, das Fest ihres tausendjährigen Bestehens zu 
begehen. Große Vorbereitungen hatte man hierzu getroffen; hervor- 
ragende Männer der Wissenschaft und der Künste hatten aus dem 
Mutterland und der Kolonie ihr Kommen in Aussicht gestellt, und vor 
allem stand das Fest unter dem Eindruck der Anwesenheit eines be- 
kannten Staatsmannes, des Monsieur G. Hanotaux. Die Feier zeigte 
die Stadt im Schmucke zahlloser Fahnen und Fähnchen, Girlanden 
und Blumengehänge, Lampions und anderer Beleuchtungsgegenstände. 
Es war zum Teil ein wirklich großartiger Anblick, der dem Auge ge- 
boten wurde, besonders dort, wo — wie im Garten der Offiziers- 
gesellschaft — aus dunklen Büschen und dichten Sträuchern die Be- 
leuchtungseffekte hervortraten. Die Restaurants waren bei dieser 
Gelegenheit überfüllt und nur mit äußerster Mühe war es mir möglich, 
einen Stuhl aufzubringen, der den Ausblick über die hundertköpfige 
Menge hinweg gestattete. Zahllose Kanonenschläge von den Festungs- 
batterien, wie von den im Hafen eingelaufenen Fahrzeugen der Flotte 
— es waren das der Kreuzer Linois, das Hochseetorpedoboot Abrek 
und die Torpedoboote 119 und 120, die aus Bizerta gekommen 
waren — eröffneten das Fest und gaben gleichzeitig das Zeichen zum 
Abmarsch des Festzuges, der sich am Vorabend durch die Straßen 
der Stadt bewegte. Glänzend waren diese erleuchtet und von den 
Strahlen der elektrischen Scheinwerfer der Kriegsschiffe überflutet. 
Von Polizisten zu Pferd und zu Fuß angeführt, rückt die Spitze des 
Zuges heran. Sie besteht aus fünf, auf hohen, reich geschirrten und 
gesattelten Kamelen sitzenden Eingeborenen, die venetianische Lampen 
tragen. Ihnen an, schließt sich ein Goum arabischer Reiter, malerische 
Gestalten in langen, wallenden Burnussen. Die kriegerischen, ernsten 
Gesichter der Reiter schauen unentwegt vorwärts, ohne sich durch 
den Anblick der wogenden, freudig erregten Menge ablenken zu 
lassen. Die Araber tragen Säbel und lange Flinten blank und auf den 
Schenkel gestützt. Dann folgen Feuerwehrieute und mehrere Sektionen 
Zuaven mit der Musik ihres Regimentes, Trompeter der Feldartillerie 
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und des Trains — hoch zu Pferde — ferner ein großer Aufbau aus 
allen möglichen Lampions, von Soldaten getragen, mehrere Musik- 
korps — europäische wie solche der Eingeborenen — dann wieder 
Militär mit Waffen. Den Schluß bilden abermals Goumiers im Waffen- 
schmuck auf schönen und flotten Rossen. Auf seine volle Länge — 
etwa anderthalb Kilometer — ist der Zug von Infanterie und Chasseurs 
d*Afrique umrahmt. Nachdem er fast die ganze Stadt durchzogen, 
löste sich der Zug am Fuße des Denkmals, das den Opfern der 
schrecklichen Katastrophe von Sidi Brahmin im Jahre 1845 auf der 
Place d*armes gesetzt worden ist, in seine einzelnen Glieder auf — 
angesichts der Figur der „la France", die mit ehernem Griffel -die 
Namen der 396 Krieger verzeichnet, die von 410 Soldaten des achten 
Jägerbataillons in blutigem Kampfe geblieben sind. Ein schönes 
Denkmal für diese herrliche Waffentat, die nur 14 Mann am Leben 
ließ! 

Reich an wechselvollen Schicksalen ist Orans tausendjährige 
Geschichte. Gegründet wurde die Stadt im Jahre 902 durch Mo- 
hammed-ben-Ali-Aboun und Mohammed-Ben-Abdoun, denen sich 
spanische Kaufleute und eine Anzahl andalusischer Matrosen ange- 
schlossen hatten. Die Entstehung der Stadt fällt also zusammen mit 
dem Ende der. im benachbarten Marokko ehemals mächtigen Edri- 
siden, die im Jahre 986 der Herrscherfamilie der Fatimiden weichen 
mußte. Als dann im Jahre 1062 die nicht weniger bekannten Almo- 
raviden ihre Herrschaft im Sultanat des äußersten Westens begrün- 
deten, nahmen sie auch Besitz von Oran, das wenige Jahre später 
mit jenem Reich an die Almohaden und von diesen an die Meri- 
niden überging. Der Almoravide Tachfin-ben-Ali war es, der bei dem 
oben erwähnten, seinen Namen noch heute aus jener Zeit tragenden 
Salto del Cavallo das Leben gegen seinen mächtigeren Rivalen Abd- 
el-Moumen, einen Almohaden, im Jahre 1145 büßte. Später wurde 
Oran von dem, im benachbarten Tlemcen zur Macht gekommenen 
Stamm der Beni Zeigan erobert. Hatte die maurische Niederlassung 
zwar auch unter diesen fortdauernden Unruhen nicht wenig zu leiden, 
so gelangte sie dennoch bald zu einer hervorragenden Blüte und 
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gewann ganz besondere Bedeutung im Hinblick des von ihr aus- 
gehenden Handels. Die Stadt wurde ein hervorragender und berühmter 
Stapelplatz nicht nur für die aus dem Westbecken des Mittelmeeres 
stammenden Waren, sondern sie hatte auch weitgehende Handels- 
beziehungen nach dem Innern Afrikas; sie vermittelte zwischen letzterem 
und den namhaftesten Plätzen Italiens, Frankreichs und Spaniens. 
Der Reichtum der Stadt stieg immer mehr, obwohl sie öfter nieder- 
gebrannt und geplündert worden war; kostbare Minarets und Mo- 
scheen, die sich bald einen Ruf zu gründen wußten, wurden errichtet. 
Der Ruhm dieser Bauten, das Ansehen, dessen sich die mit den 
Moscheen verbundenen Schulen erfreuten, trugen dazu bei, die Stadt 
in weitesten Kreisen bekannt werden zu lassen. Oran soll zu dieser 
Zeit über 100 000 Einwohner gezählt haben, während es jetzt deren 
nur 85000 zählt. Aber jener Wohlstand zeitigte auch eine schwere 
Sittenverderbnis, und ein, die Verhältnisse überschauender Einge- 
borener sagte seiner Vaterstadt voraus, daß Fremde Oran unter- 
jochen und bis zum Tage des jüngsten Gerichtes besetzt halten 
würden. 

Da begannen im Jahre 1492 in Spanien die blutigen Kriege 
gegen die Mauren; der seines Thrones beraubte König von Granada, 
Abu-Abdileh, mußte nach Afrika flüchten, wo er im Kampfe gegen 
die Marokkaner fiel. Der Kampf gegen die Mauren wurde zu einem 
Rassen- und Religionskrieg, die blühenden Fluren Südspaniens wurden 
verwüstet, und der hochverdiente Kardinal Ximenez, der später von 
seinem Könige mit Undank entlassen wurde, rüstete eine Armee auf 
eigene Kosten, die er seinem Vaterlande gegen Oran zur Verfügung 
stellte. Eine starke Flotte ließ Ximenez nach Mers-el-Kebir segeln 
und nahm diese kleine Stadt, die 1477 von den Portugiesen erst 
aufgegeben worden und seitdem zu einem Seeräubernest geworden 
war. Aber der spanische Admiral de Cordova, der die Landung 
durchsetzte, vermochte nicht auch Oran zu überwältigen. Scheidend 
und als uneinnehmbares Hindernis legten sich die Befestigungswerke 
des Murdjadjo zwischen die beiden, einander so nahen Städte. Erst 
sieben Jahre später, nachdem man nochmals 15000 Mann aus der 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 5 
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Heimat über das Meer herangezogen hatte, und dann auch nur durch 
den Verrat eines Juden, gelang es den Spaniern, sich zu Herren der 
Stadt zu machen. Am 15. Mai 1509 wehte zum ersten Male Spa- 
niens Flagge auf dem Fort de Lamoune, das die Straße nach Mers- 
el-Kebir beherrscht. Mehr als der dritte Teil der muselmännischen 
Bevölkerung soll von den nicht weniger fanatischen Siegern nieder- 
gemacht und große Beute von diesen fortgeführt worden sein. 

Die Zahl der Gefangenen wurde auf 6 bis 8000 angegeben. 
Umsonst versuchten die Mauren mit Gewalt und List sich der Stadt 
wieder zu bemächtigen; man schuf sogar in dem Beilik Mazouna 
zwischen Mostaganem und T^nte eine Gegenstellung, von der aus 
es namentlich der Hassen-ben-Cheireddin nicht an Herausforderungen 
gegen die Spanier fehlen ließ. Unter Mustapha-bou-ChelaVem war 
der Sitz dieses Beiliks von Mazouna, der später die Wiege, nicht aber 
den Sitz der, Senoussia genannten, türkischen Partei wurde, nach 
Mascara verlegt worden, und von hier aus gelang es im Jahre 1708 
den fanatischen Arabern ihre nicht weniger glaubenseifrigen Gegner 
aus Oran zu vertreiben und diese Stadt zur Kapitulation zu zwingen. 
Die Araber sollen ein furchtbares Blutbad unter Bewohnern und 
Garnison der besiegten Stadt angerichtet haben. Aber bereits im 
Jahre 1732 entsandte Philipp V. ein 30000 Mann starkes Heer gegen 
Oran und diesem, unter dem oben genannten Graf de Montemar 
stehend, gelang es am 30. Juni 1732 bei AVne-el-Turk, wo es ge- 
landet worden war, 40 000 Araber zu schlagen und andern Tags in 
Oran einzuziehen. Dieses Mal wurde den Spaniern im eben wieder 
angetretenen Besitz ein schreckliches Erdbeben verhängnisvoll. Das- 
selbe brach in der Nacht vom 8. zum 9. Oktober 1790 über die 
Stadt, die ihre alte Bedeutung nicht wieder hatte zurückgewinnen 
können, herein; zweiundzwanzig einander folgende Erdstöße legten 
fast alle Gebäude, darunter die großartigsten und wertvollsten, in 
Trümmer, mehr denn 3000 Menschen sollen verschüttet worden sein. 
Eine ausbrechende Feuersbrunst vollendete das Vernichtungswerk. 
Bis zum 22. November traten die Erdstöße immer wieder auf und 
versetzten Stadt und Umgegend in einen Schrecken, von dem man 
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sich umso weniger wieder erholen konnte, als jetzt auch der Bei von 
Mascara, Mohammed-el-Kebir, heranzog. Etwa um dieselbe Zeit war 
man mit Algier in eine Art Handels- und Friedensvertrag getreten 
und diesem hatte man es zu verdanken, daß der Bei von Mascara, 
der zu Algier in einem Abhängigkeitsverhältnis stand, von dort aus 
bedeutet wurde, von der bedrängten Stadt abzulassen. Die Spanier 
benutzten die Sachlage als gute Gelegenheit, sich aus einer 
Stellung zurückzuziehen, die sie nicht mehr halten konnten. Man 
schiffte die Truppen und alle christlichen Bewohner nach Carthagena 
ein; Mohammed-el-Kebir aber bezog im März 1792 die Stadt und 
ließ es sich angelegen sein, sofort alle von den Spaniern errichteten 
Verteidigungswerke nach Möglichkeit zu zerstören, beziehungsweise 
sie für den eignen Gebrauch einzurichten. Er blieb der bedeutendste 
der neuen, von nun an über Oran herrschenden Regentenfamilie. 
Der 33. Bei in derselben war Hassen; als dieser Frankreichs Armee 
in Algier einmarschieren sah, entschloß er sich, Oran zu verlassen 
und die französische Schutzherrschaft nachzusuchen. Am 4. Januar 
1831 trafen Frankreichs Truppen in der Stadt ein, und bereits drei 
Tage später befand sich der letzte Bei von Oran auf einer Wallfahrt 
nach Mekka, von der er nicht heimkehren sollte. Hassen starb 
auf derselben. Marschall Clauzdl, der durch die Besitzergreifung des 
so unerwartet und so überaus leichten Kaufes in seine Hände ge- 
fallenen Objektes die Wirren eines großen, womöglich kontinentalen 
Krieges heraufbeschworen glaubte, gab aus diesem Grunde allein 
Oran wieder auf und an den Bei Sidi Ahmed von Tunis weiter. 
Diese Handlung erhielt aber nicht die Bestätigung der französischen 
Regierung, die durch General de Foudras Oran am 17. August 1831 
endgültig in Besitz nehmen ließ. 

Die Herrschaft Frankreichs sollte jedoch in der Provinz, deren 
Hauptstadt so leicht ihm anheimgefallen war, noch mancherlei Kämpfe 
kosten und wenn auch der Norden allmählich beruhigt worden ist, 
so hat man doch im Süden noch vor kurzem manch harten Kampf 
zu bestehen gehabt, ja man wird wohl hier nochmals zum Schwerte 
greifen müssen, will man das bisher Erreichte für alle Zukunft sicher 
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stellen, will man die Pläne, die man an eine Verbindung mit Tim- 
buktu geknüpft hat, auch wirklich ausführen. Meine Reise galt zu 
einem großen Teile der Orientierung über diese Verhältnisse an Ort und 
Stelle, und da Frankreichs Vorgehen zu einer endlichen Regulierung 
seiner Hinterlandgrenze gegen Marokko, auch allgemeines Interesse 
hat, namentlich bei den in Marokko beteiligten Mächten, zu denen 
Deutschland bekanntlich nicht an letzter Stelle gehört, so soll hier 
auf diesen Punkt etwas näher, im folgenden Kapitel aber auf jene 
Fahrt nach dem Süden ganz besonders eingegangen werden. 

Vor allem hat, nach Abzug des letzten Dei, der Sidi el Hedschi 
Abd-el-Kader UIed Mahiddin eine verhängnisvolle Rolle gespielt, die 
nicht schlankweg übergangen werden kann. Die hohe Begabung und 
der als Charakterzug des Genannten ganz besonders hervortretende 
Ehrgeiz, die beide bei Abd-el-Kader in gleicher Weise entwickelt 
waren, hatten bereits zeitig, d. h. noch ehe Frankreichs Truppen in 
Nordafrika gelandet waren, die Aufmerksamkeit des Deis von Algier 
wachgerufen, und da dieser letztere außerdem noch die hohe Abkunft 
des jungen Arabers aus einer der ersten Marabutfamilien des Landes 
für besorglich erachtete, so zwang er jenen zur Auswanderung nach 
Kairo. Und jener Dei hatte, wie die Erfahrung lehrte, durchaus 
richtig geurteilt; nur entstand dem Bei von Algier aus Abd-el-Kader 
nicht der gefürchtete Nebenbuhler um die Regierung, wohl aber bildete 
sich jener in der Folge zu einem Häuptling aus, der den Franzosen, 
also den Feinden des Deis, ihre Eroberung des Landes auf das 
äußerste erschwerte, ja sie zeitweise zu ganz außerordentlicher Macht- 
entfaltung zwang. Von den aufständischen Stämmen aus der Um- 
gebung von Mascara zum Emir erwählt, hat Abd-el-Kader 15 Jahre 
lang sich den Franzosen gegenüber durch hervorragende Kriegstaten 
und durch außerordentliche Ausdauer ausgezeichnet und hervorgetan. 
Seine Kriegszüge und Gefechte füllen manche Seite der französischen 
Geschichte, sind aber auch Veranlassung zu ganz hervorragenden. 
Leistungen seiner endlichen Besieger gewesen und lassen großartige 
Taten sowohl ganzer Truppenteile, wie auch Einzelner hervortreten. 
Abd-el-Kader nötigte sogar am 26. Februar 1834 den General Des- 
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michels zu einem Frieden, in dem seine Herrschaft von Mascara bis 
zur Küste des Mittelmeeres anerkannt wurde. Am 28. Juni 1835 
siegte der Emir über General Trezel an der Makta, am 25. April des 
nächsten Jahres aber über d'Arlanges an der Tafna. Infolge dieser 
glücklichen Züge gelang es dem aufständischen Emir, sich selbst 
eines Teiles der Provinz Algerien zu bemächtigen. Zwar stellte 
General Bugeaud das Waffenglück der französischen Truppen wieder 
her, indem er die an der Tafna eingeschlossenen Mannschaften be- 
freite und die Aufständischen am Sikak schlug. Die Unternehmungen 
aber, die man gleichzeitig gegen Konstantine eingeleitet hatte, zwangen 
zu einem Vergleich mit dem Emir und seinen Anhängern, indem 
dieser Oran, Titeri und Algier erhielt mit Ausnahme der Hauptstädte 
und der wertvollen Mitidja- Ebene. Fanatismus und Ehrgeiz ließen 
jedoch den von den Arabern wie ein Heiliger Verehrten nicht zur 
Ruhe kommen; von neuem griff er 1839 zu den Waffen, wurde 
aber dieses Mal von den Franzosen bis über die marokkanische 
Grenze zurückgedrängt und mußte nunmehr Schutz beim Sultan des 
äußersten Westens suchen. Der Sieg der französischen Truppen am 
Isly — am 14. August 1844 — raubte dem Emir Abd-el-Kader die 
Bundesgenossenschaft des Sultans, der mit Frankreich Frieden schloß 
und nunmehr den Unruhigen aus seinen Ländern den verfolgenden 
Siegern entgegentrieb. Am 22. Dezember 1847 — er hatte sich also 
immerhin noch drei Jahre zu halten verstanden — mußte Abd-el- 
Kader kapitulieren, wurde von seinen Siegern zunächst nach Amboise 
in Frankreich gebracht und ging, später mit einem ansehnlichen 
Jahresgehalt in Freiheit gesetzt, nach Brussa und Damaskus, wo er 
den Schluß seines Lebens der Abfassung eines religiösen Werkes 
widmete. 

In ähnlicher Weise wie Abd-el-Kader • hat Bou-Amama den Fran- 
zosen geschadet; wenn er zwar auch nicht imstande war, den 
Norden der Kolonie zum Schauplatz seiner aufrührerischen Bewe- 
gungen zu machen, denn hier war inzwischen Frankreichs Stellung 
zu sehr erstarkt, so fand er doch im Süden der Provinz Oran ein 
willkommenes und für seine Pläne geeignetes Feld. Bou-Amama ist 
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als Sohn eines armen Mannes, der sich seinen kümmeriichen Lebens- 
unterhalt als öffentlicher Ausrufer erwarb, in Moghrar Tahtani, einem 
Ksar oder Dorf in Südoran, geboren. Dieses Dorf, eine kleine Oase 
in mitten wüster, von Sanddünen erfüllter Gegend, die ich aus per- 
sönlicher Anschauung kennen zu lernen Gelegenheit hatte, ist an dem 
vielfach den Namen ändernden Lauf des Namous, von der Stadt Ain 
Sefra etwa 40 Kilometer entfernt, gelegen. Lesen und den Koran 
rezitieren lernte der junge Bou-Amama in der Schule, beziehungs- 
weise in der Moschee zu Moghrar, später reiste er aber nach Ma- 
rokko, um dort seine Studien zu vollenden. Bald sah er, der stark 
an Epilepsie litt, daß er bei geschickter Ausnutzung dieses Gebrechens 
nur größte Vorteile erringen konnte. Als Erklärung hierzu muß her- 
vorgehoben werden, daß der Islam eigentliche Priester nicht kennt; 
in die kirchlichen Funktionen teilen sich eine Anzahl religiöser Orden 
und durch besondere Frömmigkeit ausgezeichnete Personen. Aber 
auch Irrsinnige und Epileptische gelten bei den Mohammedanern als 
heilige Personen, und bringt man gerade ihnen oft eine ganz besondere 
Verehrung entgegen. Daß sich viele Leute als irrsinnig verstellen, 
um ein bequemes Leben auf Kosten ihrer mitleidigen Mitbürger 
führen zu können, ist selbstverständlich, und auch Bou-Amama zog 
sehr bald aus der Leichtgläubigkeit seiner fanatischen Landsleute den 
erwarteten Nutzen — seine Spekulation glückte im vollen Umfang. 
Es wird noch behauptet, daß zu diesem Gelingen auch Bou-Amamas 
Fertigkeit in der Ausübung mancherlei Taschenspielerkünste viel bei- 
getragen habe. 

Das Erlernen dieser von den Arabern gern gesehenen Kunst 
„soll" nebenbei auch in den Moscheen betrieben werden, und man 
darf nicht vergessen, daß die Betätigung der Religionsübungen bei 
manchen der geistlichen Körperschaften auf Irreführung und Täu- 
schung ihrer Zuschauer und Zuhörer hinausläuft, also im Grunde 
genommen nichts anderes als Taschenspielerei ist. Die Verzückungen, 
in die Bou-Amama infolge seiner Krankheit versetzt wurde, nahmen 
seine Genossen ebenso wie die Wunder seiner Taschenspielerkünste 
als Beweis für seine religiöse Begabung an. Die Behörden ließen 
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ihn gehen, man hielt den angehenden Heiligen nicht für ernsthaft und 
legte ihm nichts in den Weg; die Eingeborenen 'aber — wie gesagt 
— staunten den aus Marokko Heimgekehrten an und ^trugen ihm 
Geld und Geldeswert als Opfer zu. 

Bou-Amama war ferner in der Lage nachweisen zu können, 
daß er in direkter Linie von Ouled-Sidi-Tadj abstamme, der seiner- 
seits wiederum der zwölfte Sohn des Sidi Cheikh, genannt Tadj, war. 
In einer Feudal-Hierarchie, wie der arabischen, hat aber der Beweis 
einer Abstammung von einem besonders heih'gen Mann außer- 
ordentlich viel zu bedeuten. Bereits im 15. Jahrhundert war in Süd- 
oran mit einem gewissen Si-Maamar-ben-Lalla eine Familie heimisch 
geworden, deren Gheder und Nachkommen jederzeit das größte An- 
sehen in religiösen Dingen genossen hatten. Am berühmtesten war 
Si Abd-el -Kader- ben -Mohammed, der den Beinamen Sidi -Cheikh 
führte, und dessen Beiname auf Kinder und Kindeskinder überging. 
Seine Nachkommen bilden den Stamm oder die Genossenschaft (Zoua 
als Leute einer Zaouja, d. h. einer Art Kloster, läßt sich schwer 
wiedergeben) der Zoua Oulad-Sidi Cheikh, die vom atlantischen Ozean 
bis weit in das Hinterland von Tripolis verbreitet ist. Der Haupt- 
stamm trennte sich in die Zoua-Cheraga und die Zoua-Gheraba. — 

Bou-Amama nahm nunmehr für sich in Anspruch, daß sein 
Ahn und großer Vorgänger Sidi Cheikh ihm im Traume erschienen 
sei, ihm ein Siegel überreicht und befohlen habe, da zu bessern und 
zu heben, wo seine, des Sidi Cheikh Nachfolger, gesündigt, wo sie 
jnfolge innerer Zwistigkeiten und der Lauheit ihres Glaubens zum 
Verfall beigetragen hätten. Durch diesen Schritt gab Bou-Amama 
• seine Absicht, die Fahne des Djehad, des Religionskrieges, zu erheben, 
zweifellos zu erkennen, und bald sollte er, der damals wohl sich noch 
gar nicht mit dem Gedanken an ernste Streitigkeiten mit den Fran- 
zosen trug, erkennen, daß man nicht ungestraft mit religiösen Leiden- 
schaften spielt, und daß man nie voraussehen kann, wohin solche 
führen. Denn bald rissen die Fokra (Mehrzahl von Fakir) jenen selbst 
weiter fort, als er ursprünglich die Absicht trug zu gehen. Dem im 
Djehad Gefallenen sind alle Sünden vergeben, er geht ohne weiteres 
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in das himmlische Reich ein. Aus dieser Glaubenslehre erklärt sich 
die Furchtlosigkeit und Tapferkeit der Muselmänner in der Schlacht 
gegen die Ungläubigen. Alle Araber, die zu jener Zeit im cercle von 
Geryville weilten, scharten sich um den Marabut von Moghrar Tah- 
tani, um unter seiner Führung in den Krieg gegen die Franzosen zu 
ziehen. Bei Geryville, einem Ort, der seinen Namen nach einem der 
ersten Generale, die in Südoran kommandierten, trägt, waren die- 
selben zum ersten Male im Frühjahr 1845 mit den Arabern zu- 
sammengestoßen und zwar mit den oben genannten Oulad-Sidi- 
Cheikh, die zu dieser Zeit unter der Herrschaft des Si Hamza standen, 
der später in die Hände seiner Gegner fiel. Wie ebenfalls schon er- 
wähnt, zerfallen die bei Geryville und der Gegend AVn Sefra-Zoubia 
(Duveyrier) ansässigen Stämme in die Gheraba und die bedeutend 
zahlreicheren Cheraga, und diese waren es, die den Hetzereien Bou- 
Amamas zunächst Gehör schenkten. Bald aber^mußten sie den fran- 
zösischen Truppen weichen und nunmehr nach Westen aus ihren 
guten Weidegründen nach weniger fetten auswandern. 

Infolge jenes Aufstandes wurde von den Franzosen der feste 
Posten Ai'n Sefra („gelbe Quelle") gegründet. Bou-Amama entzog 
sich seiner Bestrafung durch die Flucht und ging in das bied siba, 
oder — wie es die Marokkaner nennen — in das beled es siba, das 
alle die Regionen umfaßt, in denen von den Stämmen Steuern und 
Militärdienste verweigert werden, und in denen man nur in religiöser 
Beziehung die Oberhoheit des Sultans des äußersten Westens aner- 
kennt. Trotz der großen Begeisterung, mit der man noch kurz zu- 
vor allerorten den Fanatiker von Moghrar begrüßt hatte, blieb die 
Bewegung auf den Süden Orans beschränkt, in den Provinzen Algier 
und Konstantine, wo man im Jahre 1871 die Macht der Hinterlade- 
Gewehre nur zu gut kennen gelernt hatte, rührte sich nicht ein ein- 
ziger Mann. Zur gleichen Zeit etwa erklärte Frankreich die Schutz- 
herrschaft über Tunesien — ein neuer Beweis dafür, daß es die An- 
hänger Bou-Amamas zu fürchten nicht notwendig hielt. Indessen 
strömten doch viele derselben, ganz besonders aber zahlreiche Ziaras, 
eine Art religiöser Bettler, dem ehemaligen Chef in seinem selbst- 
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gewählten Exil zu, so daß Südoran sich gradezu entvölkerte und nur 
einige Räuberstämme hier einen, für ihr Treiben gesicherten Unter- 
schlupf fanden. Französische Untertanen, die in Südoran ihre 
Herden zu weiden versuchten, wurden denn auch wiederholt räube- 
risch überfallen. Verschiedene, an und für sich bedeutungslose Eifer- 
süchteleien hatten den mächtigsten unter den Stämmen, den der oben 
genannten Ouled-Sidi-Cheikh-Cheraga, veranlaßt, Fühlung mit den 
Franzosen, den ehemaligen Feinden, zu suchen. Chef dieses Stammes 
war Si-Kaddur-ben-Hamza; ihm zur Seite standen als angesehene 
Persönlichkeiten sein Bruder Si- Eddin, der augenblicklich — nach 
einer von M. Sartay erschienenen Broschüre, die über die geschil- 
derten Verhältnisse wichtige Aufschlüsse gibt — den Posten eines 
Bachagha von Gdryville bekleidet, und sein Neffe Si Hamza-ouled- 
Boubeker, der zur Zeit Agha des Djebel Amour ist. Ehedem aus 
Geryyille und Umgegend vertrieben, waren die Cheraga nach Westen 
gegangen, wo sie es jetzt nicht nur als Zurücksetzung empfanden, 
daß namentlich die Ziaras zu Bou-Amama gingen, sondern wo sie 
wohl auch mit Besorgnis auf die guten Beziehungen zwischen dem 
Hof von Fez und dem Generalgouvernement Algeriens blickten und 
außerdem fürchten mußten, ähnlich wie ihr Bruderstamm der Ghe- 
raba schließlich in Marokko interniert zu werden. Aus diesem Grunde 
schickte der Marabut Si Kaddur seinen Bruder Si-Eddin zu Verhand- 
lungen mit den Franzosen ab, er versprach unter gewissen Be- 
dingungen den cercle von Geryville wieder zu bevölkern, indem er 
alle jene zurückführen wollte, die seit 1 864 ausgewandert, und ferner 
womöglich auch diejenigen, die dem Bou-Amama gefolgt waren. 
Von der französischen Regierung wurde dieses Anerbieten in einer 
Weise angenommen, die die Unzufriedenheit mancher Kreise wach- 
rief, die sogar den beteiligten Behörden Schwäche nachsagen ließ. 
Die Resultate aber des durchaus wohl erwogenen Schrittes bewiesen, 
daß man vollkommen richtig geurteilt und gehandelt hatte, und augen- 
blicklich hat man in jenem Stamm nicht nur einen solchen, auf den 
man sich durchaus verlassen kann, gewonnen, sondern auch einen 
Bundesgenossen, der in seinen Goumiers eine wertvolle Ergänzung 
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der noch immer gegen Bou-Amama und die, von diesem ins Leben 
gerufenen Bewegung im Felde stehenden Truppen bilden! Bou-Amama 
sah sich durch jene Schwenkung seiner ehemahgen Stammesgenossen 
plötzh'ch vollständig isoliert und gezwungen, nach dem Tuat, jenem 
Sammelplatz aller mit den |Verhältnissen Unzufriedenen, zu gehen. 
Aber auch hier sollte er nicht Ruhe finden. 

Der Tuat umfaßt bekanntlich eine große Oasengruppe im 
Westen der Pariser Mittagslinie bis etwa zum 4. Breitengrad mit einer 
Breite vom 27. bis zum 30. Grad. Die Oasen des Tuat sind in vier 
Teile zu unterscheiden; diejenigen von Gourara und von Aouguerout 
im Norden, die des eigentlichen Tuat im Süden und diejenigen des 
Tidikelt schließlich im Südosten. Zu letzteren gehört vor allen Dingen 
Aoulef, dessen Hauptzentrum das bekannte In-Salah ist. Die seßhafte 
Bevölkerung der gesamten Oasen soll etwa 200000, in ungefähr 350 
Siedlungen lebende Individuen^ betragen. Außerdem sind noch, etwa 
ebensoviel Hirten, also Nomaden, hinzuzurechnen. Jeder jener eben- 
genannten Teile bildete früher ein Staatswesen für sich — unter- 
einander unabhängig. Geographisch wurden sie ehedem zu Marokko 
gerechnet, dessen Sultan aber tatsächlich nicht den geringsten Einfluß 
auszuüben imstande war; der gesamte Tuat war bied siba. Nur 
für Religions- und heilige Kriege hielten sich die Bewohner, die nie- 
mals Steuer entrichteten, zur Heeresfolge verpflichtet. — Gerhard 
Rohlfs war der erste Europäer, dem es gelang, in das Land der, als 
außerordentlich fanatisch bekannten Bewohner einzudringen und um 
das man sich auch in Frankreich nicht viel zu kümmern schien. Dies 
wurde anders, mußte anders werden, als immer mehr mit den Ver- 
hältnissen Unzufriedene nach hier zogen und so eine Quelle für 
ständige Unzuträglichkeiten abgaben. Als man im Tuat merkte, daß 
Frankreich entschlossen war, hier Abhülfe zu schaffen, bot man dem 
Sultan von Marokko gewisse Abgaben an, hoffend solchergestalt 
gCinen Schutz zu erlangen. Es ist natürlich schwer festzustellen, ob 
Bou-Amama an diesem Schachzug mit beteiligt war, doch ist der- 
selbe ihm wohl zuzutrauen. Jedenfalls suchte Sultan Mulai Hassan 
zwischen jener abgelegenen Oasengruppe und seinem Reiche ein 
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Bindeglied einzuschieben, indem er die Stämme des Tafilelt inter- 
essierte. Mit echt^ orientalischer, Diplomatie war der Sultan bemüht, 
den Tuat enger an die Trümmer seines morschen Reiches zu binden ; 
aber die Tuatiner wünschten nicht eine Einverleibung, sondern ledig- 
lich ein Protektorat, um unter Umständen aus diesem Nutzen ziehen 
zu können, wenn Frankreich Vergeltung für die auf seinen Gebieten 
geübten Räubereien fordern sollte. 

Da letztere nicht aufhörten, beschloß das Generalgouvernement 
eine Expedition und die Unbotmäßigen zur Verantwortung zu 'ziehen. 
Man begann hiermit, indem man EI Golea in Besitz nahm und von 
hier aus die Forts Hassi-el-Hameur oder Mac Mahon, Hassi-Chelaba 
oder Miribel und endlich Hassi-bel-HeVram oder Lallemand vorschob. 
Bei dieser Gelegenheit ließ der Sultan von Marokko durch einen 
Offizier die Unterbrechung und das Einstellen der Arbeiten fordern 
— selbstverständlich ohne jedweden Erfolg. Aber mit der Anlage 
jener Befestigungswerke erreichte man nichts, ihr Wirkungskreis er- 
streckte sich nicht über den Bereich ihrer Kanonen, und man kam 
allmählich zu der Ansicht, daß der rote Burnus eines Spahi auf die 
Eingeborenen mehr Eindruck macht, als die größte Mauer einer Be- 
festigung. Bereits 1893 entschied man sich deshalb zu offensivem 
Vorgehen, aber erst viele Jahre später wurde dies durch das zufällige 
Eingreifen der, wissenschaftlichen Zwecken dienenden Expedition 
Flamand in die Wege geleitet. Als im Jahre 1891 Bou-Amama aus 
Südoran geflohen, betrug die Zahl der, seiner Begleitung notwendigen 
Zelte 70, im Jahre 1893 war sie auf 27 zurückgegangen. So wie 
man sich aber in Algerien regte, um die Expedition gegen den Tuat 
anzutreten, schwoll die Zahl plötzlich wieder auf etwa das Doppelte 
der letztgenannten an. Man ersieht aus diesem Umstand am besten, 
wie die Sache Bou-Amamas diejenigen allen Gesindels war. Die 
Araber, die sich bisher im Tuat dem „Handwerk" des Raubes hin- 
gegeben hatten, wußten recht genau, daß mit dem Einzüge der Fran- 
zosen ihres Bleibens dort nicht mehr sei, daß sie vielmehr dann ge- 
zwungen sein würden, ihre Zelte entweder im Tafilelt aufzuschlagen 
oder sie nach Osten, etwa nach Ghadam^s, zu tragen. So entstand 
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ein kleines Heerlager um das Zelt Bou-Amamas, das nach wie vor 
bei der Ortschaft Deldoul im eigentlichen Tuat verblieb. Als aber 
das Vorgehen der Franzosen gegen die Gruppe der Südoasen über- 
aus glücklich verlief, als sich deren Bewohner von Osten her aus 
der Gegend von El Golea, vom Norden her über Gourara und von 
Nordwesten von Igli aus angegriffen sahen und schließlich geschlagen 
wurden, verschwand Bou-Amama aus ihrem Gebiete und ging nach 
dem Norden zurück, in der Oase Figig Schutz suchend. Er kehrte 
somit näher nach dem Lande seiner Geburt zurück, denn jene Oase 
ist nur etwa noch 80 Kilometer von Moghrar Tahtani entfernt; es 
ist ungefähr die Gegend, in welche sich die Ouled-Sidi-Cheikh seiner 
Zeit vor den nach Geryville vordringenden Franzosen zurückgezogen 
hatten und aus der sie später, wie wir gesehen haben, nach dem 
ihnen günstigen Vertragsschluß nach dem Süden des Kreises Gery- 
ville zurückgekehrt waren. 

Hier, in der Nähe der großen, den südlichen Grenzposten 
Frankreichs nahen Oase trat plötzlich Bou-Amama auf und fand 
gastliches Entgegenkommen seitens ihrer Bewohner. In seiner Be- 
gleitung befanden sich - und dies ist für die Verhältnisse bezeich- 
nend — sogar die KaVds jener beiden Ortschaften des Tuat, die allen 
Grund hatten, sich den Nachforschungen der Franzosen zu entziehen; 
waren sie doch den Unternehmungen der aus dem Tafilelt stammen- 
den Reiter gegen die Besatzung von Timmimun nicht fremd und 
hatten jenen bereitwillig seiner Zeit Hülfe zuteil werden lassen. Kurze 
Zeit hieß es, Bou-Amama verhandele durch seinen Sohn Tajeb mit 
dem französischen Truppenbefehlshaber. Aus diesen Anknüpfungen 
ist aber kein Resultat erstanden, und sehr bald schwiegen alle dies- 
bezüglichen Gerüchte. Bou-Amama schien entschlossen, in oder bei 
Figig zu bleiben; noch am 26. Juli 1902 wurde von dort berichtet, 
daß 300 Reiter eines Araberstammes in M'Sissa bei dem Marabut 
eingetroffen seien, und daß diese ihm ihre Dienste gegen die Fran- 
zosen angeboten hätten. Andere Nachrichten ließen ihn in EI Defilia, 
einer kleinen, nordwestlich von Figig, am Quellauf der Zousfana ge- 
legenen Oase weilen. 
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Jedenfalls stand Bou-Amama noch vor kurzem im Mittelpunkt 
der Ereignisse; nach glaubhaften Mitteilungen aus dem Süden Orans 
soll er ebenso bei dem gegen den Generalgouverneur Jonnart ge- 
richteten Überfall, wie bei allen Unternehmungen der Grenzstämme 
gegen die französische Nachschublinie Zoubia-Igli die Hand im Spiel 
gehabt haben, wie man ihm nicht minder nachsagt, im innigsten 
Einverständnis mit Bou Hamara, dem marokkanischen Prätendenten, 
zu stehen. Der obenerwähnte Überfall auf Generalgouverneur Jonnart 
hat Frankreich endlich veranlaßt, schärfer gegen Figig vorzugehen, 
es hat bei der gegen diese Oase gerichteten Polizei maßregel aber nur 
die in ihr seßhaften Bewohner, nicht auch die im weitgedehnten Gebiet 
von Figig nomadisierenden Stämme, die Tribus, der Konföderation 
der Zegdou getroffen. Noch immer steht man gegen letztere im 
Kampfe, und wenn man zwar auch in allernächster Zeit durch die 
bereits angebahnte Besetzung der Oase Bechar einen weiteren Schritt 
vorwärts tun würde, so dürfte man doch lange nicht am Ziele stehen. 
Der Republik wird es nicht mehr möglich sein, in den bisher be- 
folgten Bahnen weiser Selbstbeherrschung unter absoluter Würdigung 
marokkanischen Gebietes vorzugehen; schon bei Bechar wird solches 
verletzt werden. Dem Sultan von JWarokko fehlt es aber ebenso 
sehr an Mitteln, die Franzosen gegen jene Stämme zu unterstützen, 
wie er nicht imstande ist, sich gegen ein Festsetzen der Franzosen 
in marokkanischen Oasen zu wehren. Man wird jederzeit eines er- 
neuten Auftretens Bou-Amamas gewärtig sein müssen. 




Viertes Kapitel. 

Zur sQdoran-marokkanischen Grenze. An der Zousfana. 

Erwartungsvoll trat ich die längst, seit Jahren schon erhoffte 
und geplante Fahrt nach dem Süden Orans an, nicht nur, weil mich 
dieselbe zum ersten Male über die gewaltigen Ketten des ehrwürdigen 
Atlasgebirges, über die öden Flächen der Schott- Hochebene hinweg 
in die unermeßliche Wüste, in die Region der Sand -Dünen führen, 
sondern vor allen Dingen auch, weil ich durch sie aus eigener An- 
schauung Frankreichs gerühmte Nordafrika -Armee kennen lernen 
sollte, von der grade in den letzten Jahren und Monaten so viel Be- 
merkenswertes zu berichten gewesen war. Allein schon die vielseitig 
in Deutschland wach gewordenen Wünsche nach einer besonderen 
Kolonialarmee, die mancherlei Gründe ferner, die für und wider gegen 
eine solche Einrichtung in den Tageszeitungen unseres Vaterlandes 
zur Geltung gebracht worden sind, rechtfertigen das Begehren, eine 
derartige Sondertruppe kennen zu lernen, sie womöglich vor dem 
Feind zu sehen. Die Tatsache, daß ganz im Gegensatz zur englischen 
Kolonialarmee die französische sich allzeit in hervorragender Weise 
ausgezeichnet hat, wies von selbst übrigens auf das Studium der 
letzteren, der ich noch ein besonderes Kapitel dieses Buch zu widmen 
gedenke, hin. 

Zur Fahrt nach dem Süden Orans steht die vor einigen Jahren 
vom französischen Staate übernommene Bahnlinie Arzew-Ain Sefra- 
Duveyrier zur Verfügung, die in einer Ausdehnung von etwa 575 
Kilometer in beinah genauer nordsüdlicher Richtung verläuft. Da der 
Verkehr auf dieser Bahn, die seinerzeit von der Compagnie franco- 
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algörienne (D^brousse et Cie) zur Haifaausfuhr aus ihren weiten Ge- 
bieten erbaut worden war, nur ein beschränkter ist, mußte die Tour 
in einzelne Teilstrecken zerlegt werden, deren erste mit 170 Kilometer 
Längsentwickelung von der Küste nachSaVda, in das nördliche Rand- 
gebirge, gerichtet war, während der zweite bei 284 Kilometer Länge 
über die Hochebene der Schotts hinweg in das südliche Randgebirge 
und zwar nach Aln-Sefra, die letzte aber mit 118 Kilometern den 
Abstieg nach Duveyrier oder — wie die Station von den Einge- 
borenen genannt wird — nach Zoubia führte. 

Die Bahn von Oran nach der am Westgestade der Bai von 
Mostagenem gelegenen Hafenstadt Arzew ist eine chemin de fer sur 
routes und führt durch eine fast nur von Buschwerk und jenen kleinen 
Zwergpalmen bewachsene Ebene, die man in Europa zur Bepflanzung 
von Blumenkörben zu verwenden liebt. Goldige Bremme umrahmt 
hier und da kleinere Flächen von Kulturland, im schon ziemlich 
hohen Getreide stehen massenhafte Mohnblumen. Die Bahn durch- 
schneidet den montagne des Lions, von den Eingeborenen Djebel 
Khar genannt, an seinen Hängen von reichen Weingärten begleitet. 
Endlich an der weiten Bai erscheint das kleine Städtchen Arzew, das 
portus magnus der Römer, dessen Besitzes sich deren direkten Nach- 
kommen, die Italiener, noch im 14. und 15. Jahrhundert rühmen 
konnten — ein allerdings recht verschwindend kleiner Teil des groß- 
artigen Kolonialbesitzes, das ehedem ihre Vorfahren hier zu eigen 
hatten. Im gegenwärtigen Zustand kann der Hafen von Arzew etwa 
200, selbst größere, Schiffe aufnehmen und ist wohl imstande einen 
Handel zu bewältigen, wie man ihn ehedem durch die sich auf ihn 
stützende Bahn aus dem Hinterlande heranzuziehen gedachte. Die 
ausgedehnten Ruinenfelder des alten portus magnus ziehen sich ziem- 
lich weit in die Gegenden der Habraebene und sind zum teil von 
einem nomadisierenden Araberstamm, dem der Hamlan, bewohnt. 
Auf der nach Mostaganem zu gelegenen Seite hat man die Überreste 
eines großen, römischen Hauses gefunden, in dem noch ein wohler- 
haltenes, jetzt nach Oran überführtes Mosaik lag. Die nach Süden 
Weiterreisenden verlassen bei Station Damesme den Zug aus Oran, 
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um den von Arzew kommenden zur Weiterfahrt zu besteigen. Die 
Bahn überschreitet demnächst, durch Dünen und Felder, zwischen 
niedrigem Buschwerk und Aleppokiefern führend, die seichte Mündung 
des Sig. Der Untergrund dieses Flusses, der wohl nur wenig Fall 
hat, scheint das Wasser zurückzuhalten; weithin machen sich an seinen 
Ufern sumpfige Moräste und Wasserlachen bemerkbar, die kaum 
einen menschlichen Fuß zu tragen imstande sein dürften. Durch 
diese Sumpfniederungen ist die Bahn zu weit ausholenden Krümmungen 
gezwungen, in denen sie durch hohes Agavengestrüpp mit einzelnen 
überragenden Blütenstengeln begleitet wird. In der wasserreichen 
Gegend scheint für die, in Afrika sonst so zahlreichen Wasservögel 
der Tisch nicht sehr reichlich gedeckt zu sein, denn es fehlen ihre 
Vertreter fast gänzlich; nur ein großer Raubvogel zieht seine majestä- 
tischen Kreise hoch oben in den Lüften. Von Westen her treten die 
Berge der beni Chougran hervor, eines ehemals sehr mächtigen 
Tribus, denen französische Kolonisten und Soldaten in spaßhafter, 
vielleicht auch begründeter Verdrehung, den Namen der maudits 
Chougran gegeben haben. 

Die Gegend wird durch artesische Brunnen mit Wasser ver- 
sorgt. Groß scheint aber die Kultur hier noch nicht zu sein; auf 
den öden Flächen sieht man fast nur Schafe. Das Bild ändert sich 
in der Nähe der hinter Debrousseville bei ferme blanche gelegenen 
„barrage". Man gewinnt gerade hier ein vorzügliches Bild von der 
Anlage dieser großen Staubauten mit weit verzweigten Wasserleitungs- 
systemen. Herrlicher Baumwuchs ziert die Stationen und Dörfer, 
schöne, wenn auch niedrige Palmen stehen neben hohen Eukalypten, 
dazwischen blühende Apfelbäume, herrliche Orangen, von denen 
15 Hektar durch die hier ansässige Compagnie franco-alg^rienne an- 
gebaut sein sollen. Neben Orangen wird hauptsächlich Weinbau be- 
trieben. Die weiten, noch unbebauten Flächen sind zur Pferdezucht 
ausgenutzt. Bei Perregaux kreuzt die Bahn die von Oran nach 
Algier führende Linie rechtwinkelig. Zum Umsteigen genötigte Rei- 
sende sind gezwungen, zu Fuß von einem Bahnhof zum andern zu 
wandern. Bei anderer Gelegenheit befand ich mich in dieser Lage, 
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ein etwa Mjähriger Negerjunge trug mir meine Reisetasche. Redselig 
erkundigte er sich nach meiner Nationah'tät, und als ich ihm diese 
nannte, versicherte er, er wolle auch noch Deutschland aufsuchen, 
das gleich hinter Marseille läge. Berlin war ihm die einzig bekannte 
Stadt Deutschlands; Hamburg galt ihm ein Reich für sich! Bald 
hinter Perr^gaux verläßt die Bahn die Ebene der Habra, um zum 
nördlichen Randgebirge des Atlas, das 44 Kilometer südlich von SaTda. 
bei Khalfalla mit 1109 Metern sie den höchsten Punkt erreichen läßt, 
hinaufzusteigen. Wenige Kilometer südlich der ebengenannten Station 
wird die lange, von den dahinter gelegenen Bergen weiß hervortretende 
Linie der mächtigen Talsperre des Oued-el-Hammam sichtbar. An 
ihrer höchsten Stelle 40 Meter hoch, sperrt sie in einer Breite von 
478 Metern das Tal. zu beiden Seiten sich an hohe Felsen anlehnend 
und das zurückgehaltene Wasser in mächtigem See in drei Täler 
hineindrängend. Die Bahn läuft lange Zeit an dem im Haupttal etwa 
7 Kilometer langen Wasser hin, das in dem Reisenden mehr den 
Eindruck eines Gebirgssees wachruft. In der blinkenden Wasserfläche 
spiegeln sich die grünen, von allerlei Buschwerk bestandenen Berg- 
hänge, und drüben auf einer frischen Matte, die sich halbinselartig 
zwischen zwei Tälern vorschiebt, weidet ein Eingeborener mühelos 
seine durch die künstliche Barriere zurückgehaltene Herde. Dublineau, 
die Station der heißen Quellen, ist eine Niederlassung aus Preußen 
stammender Kolonisten. Die Bahn steigt immer schneller, keuchend 
schleppt die Maschine den langen Zug zur Höhe. Bei La Guetna, 
dem Gebiete des Tribus der Hachem Garaba, bot sich der über- 
raschende Anblick eines arabischen Hochzeitszuges. Auf flinken 
Pferden sprengen Männer voraus; ihnen folgen langsam, bedächtig 
und würdig die übrigen Glieder der Gesellschaft — oft Mann und 
Frau auf einem Gaul oder einem Maultier. Allesamt natürlich in 
Festtagsgewändern. 

Die Berge weiten sich zu der Eghris-Ebene, in der wir bis zur 
Station Froha bleiben. Es ist altes Kulturland, das die Bahn hier 
durchschneidet, schon den Römern war die Ebene bekannt, wie eine 
bei Guetna ausgegrabene Ruhestätte beweist. Aber in mühevoller 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 6 
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Arbeit hat man es erst wieder der Wildnis abgewinnen müssen, in 
die es unter der türkischen Herrschaft zurückfiel. Bei Bou Hanefia 
ist ein neues Kolonisationszentrum in der Bildung begriffen. Das 
Massiv des von Osten herantretenden Djebel Tifroura, in dem Mas- 
cara gelegen ist, zwingt den Schienenweg zu einem großen Bogen; 
sorgsam hält er sich in beträchtlicher Höhe über dem Flußbett des 
Oued-el-Hammam, das zerrissen tief unter uns liegt und dessen 
Sandmassen, zu beiden Seiten regellos gelagert, wohl erraten lassen, 
mit welchem Ungestünl und kaum zu bändigender Kraft der Fluß in 
wasserreichen Zeiten seine Fluten zum Tale führt. Bei Tizi zweigt 
sich eine Bahn nach Mascara, dem Standort der Subdivision de 
Mascara, dem Stabsquartier für das 6. Regiment der Chasseurs 
d'Afrique, der Garnison von Artillerie und Train, ab. Es herrscht 
reges Leben an dieser Kreuzungsstation nach Mascara, das unter 
Mohammed-el-Kebir eine ziemliche Blüte erlebte, und das dann später 
auch zum Sultanat des äußersten Westens gehörte, das aber vor 
allen Dingen in den Aufständen Abd-el- Kaders gewisse Bedeutung 
gewann. Die von den Franzosen 1831 ins Leben gerufene Fremden- 
legion, deren beide Regimenter in der Provinz Oran untergebracht 
sind, hat wesentlich in diesen Kämpfen mitgefochten und bereits hier 
sich durch Taten der Tapferkeit ausgezeichnet, die sie im Krimkriege 
unter Bazaine gewissen Ruf erlangen ließ. Unser Zug führte ein 
kleines Kommando für jene Truppe Angeworbener mit sich; einer 
derselben machte seinem Herzen in den, im Selbstgespräch ge- 
äußerten Worten: „Nu, da wull'n m'r noch emal spazieren gehn!" 
Luft. 

Weiter steigt die Bahn zur Station Froha und erreicht hier 
einen Oued, der sich späterhin im Sande verläuft. Die Ebene der 
Eghris geht in die der Taria über, eine gewaltige Steigung bringt die 
Bahn an den Oued SaVda, dessen enger zusammengeschlossenen Berg- 
hänge mit schönen Thuga's bewaldet sind. Vor uns liegt die letzte, 
von der Schotthochebene noch trennende Atlaskette, die bisher ge- 
nannten Wasserläufe sind noch alle nach Norden gerichtet. In den 
Tälern sieht man allenthalben noch Kultur, auf den Bergabfällen nur 
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ödes Weideland. Franchetti, die letzte Station vor SaVda, hat schon 
ein kaltes Klima — sie liegt bereits in gleicher Höhe mit der 
Nachbarstation Salda, 800 Meter über dem Meere. In letzterer Stadt, 
einem Nachtquartier auf der Fahrt, war nur sehr schwer Unterkommen 
zu erhalten. Das Grand -Hotel Lugan, am Hauptplatz der freund- 
lichen Stadt gelegen, war überfüllt. Dasselbe kann wohl empfohlen 
werden, wenn auch derjenige, der sich nach der Ankündigung ein 
Bild machen wollte, schwer enttäuscht sein dürfte. Zunächst wurde 
mir als Nachtquartier ein fensterloses, direkt vom Hofe zugängiges 
und nicht verschließbares, jedes Lichtes entbehrendes Gelaß zu- 
gewiesen, das vielmehr an eine Karawanserei, nur nicht aber an ein 
Grand-Hötel erinnerte. Mit der Absicht, keinesfalls hier zu nächtigen, 
nahm ich vorläufigen Besitz und ermöglichte es am Abend, in ein 
kleines Speisezimmer, dessen Gäste sich zeitig entfernt hatten, einzu- 
ziehen. Die Wirtsleute, wenn auch gegen dieses eigenmächtige Ver- 
fahren Protest einlegend, waren aber im allgemeinen nett und suchten 
mich, als ich auf dem Rückweg hier nochmals einkehrte, durch ein 
besseres Zimmer schadlos zu halten. Die Stadt hat etwa 8000 Ein- 
wohner und ist ziemlich stark mit Militär belegt. Saida gehört be- 
reits zu der Subdivision von Ain-Sefra. Die Garnison macht sich 
stark, keinesfalls aber unangenehm bemerkbar, denn die Straßen- 
disziplin ist vorzüglich; und ruhig kann hier der Nichtmilitär seines 
Weges ziehen, ohne fürchten zu müssen, von mutigen Vaterlands- 
verteidigern einfach in Grund und Boden gebohrt zu werden. Auf 
den Straßen sieht man viele Offiziere, sehr viel Mannschaften. Diese 
meist von der Fremdenlegion, zu der bekanntlich Deutschland ein 
starkes Element stellt. Nächst den Deutschen sind Italiener, diese 
aber vorwiegend in der Musik, vertreten. Außer Dienst grüßt der 
französische Offizier wie bekannt — namentlich Damen gegenüber, 
durch Abnehmen der Kopfbedeckung; es macht diese Sitte anfänglich 
einen merkwürdigen Eindruck, berührt aber, wenn man sich an den 
Anblick gewöhnt hat, nicht unangenehm. Am Mittagstisch im Hotel 
nahmen sehr viele Offiziere teil — lauter gute Erscheinungen. Die 
Hauptstraße der Stadt, breit und mit Bäumen besetzt, führt zu den 
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Kasernen, die zur Verteidigung eingerichtet sind, und die im Falle 
eines Eingeborenen-Aufstandes wohl geeignet sein dürften, die Stadt 
zu schützen. 

Vor dem Hotel erstreckt sich ein großer Platz, der zur Abhal- 
tung des regelmäßig wöchentlich stattfindenden Viehmarktes dient 
und auf dessen einer Seite eine kleine Moschee steht. Die Um- 
gegend ist fruchtbar und reich, das Klima ist infolge der Höhenlage 
sehr gesund. In einer Entfernung von etwa 2 Kilometern liegt Alt- 
SaVda, ehedem eine Hochburg Abd-el-Kaders und als solche von den 
französischen Truppen am 28. März 1844 gestürmt und zerstört. 
Die Bahn führt an dem Ort vorüber, und man kann auf der Weiter- 
fahrt nach Süden die Trümmer gut überschauen. Von Saida ist 
auch in zweitägiger Tour durch das Gebirge auf fahrbarem Wege 
Ras-el-Ma, der südlichste Endpunkt der Westbahn, leicht zu erreichen. 
Die Fahrt des nächsten Tages führt gleich zu Beginn in einer 44 
Kilometer langen Strecke zu dem Sattel von Khalfalla, auf dem bei 
1109 Meter Höhe die Bahn das nördliche Randgebirge überschreitet; 
in mächtigen Windungen, die optische Signalstation SaVdas im Osten 
lassend, geht es hinauf zu Ai'n-el-Hadjar, einem mächtigen Halfadepöt 
der Compagnie franco-algerienne, das bis zu 800 Arbeitern beschäftigt. 
Eine Fläche von 300000 Hektaren besitzt hier und in der Nähe jene 
Compagnie — das mer d*halfa, auf der jene Qrasart gewonnen und 
die dann mittelst hydraulischer Pressen in Ballen gepreßt und so zur 
Versendung gebracht wird. Der Ertrag ist bedeutend zurückgegangen; 
während man 1868 noch 3 736000 Kilogramm, 1893 sogar 73 400 800 
Kilogramm gewann, hat die Ernte in den letzten Jahren wesentlich 
zu wünschen übrig gelassen. Das Haifa geht hauptsächlich nach 
England. Die Baulichkeiten dieses Depots wurden |1881 durch eine 
Bande aufrührerischer Araber unter Bou Amama niedergebrannt. 
Auch bei Khalfalla finden sich Haifamagazine. Von letzterer Station 
aus fällt die Linie bis El -Kreider, einem in 1030 Meter Höhe ge- 
legenen Ort. Die nach G^ryville [führende Straße verläßt bei Khal- 
falla die Bahn, letztere verzweigt sich bei Modzba-Sid, eine Zweig- 
linie nach Marhoun entsendend, die lediglich zum Transport von 
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Haifa bestimmt ist. Von den in der Gegend ansässigen Eingeborenen 
werden Korbflechtereien aus Haifa gefertigt, aber auch Weberei ist 
anzutreffen. 

Bei Modzba beginnt die eigentliche strategische Strecke der 
Südbahn. Nachdem das Kriegsministerium am 29. Juli 1881 zum 
Bau derselben Ermäch- 
tigung erhalten hatte, 
begann man bereits 
am 7. August der Aus- 
führung näher zu treten, 
und schon am 27. Sep- 
tember hatte man EI 
Kreider erreicht. In 
52 Tagen hatte man 35 
Kilometer gebaut und 
dabei den Durchgang 
zwischen den beiden 
Schotts ech-Chergui be- 
wältigt. Während des 
Winters mußten die Ar- 
beiten liegen bleiben, 
konnten aber bald wie- 
der so gefördert wer- 
den , daß man am 
2. April 1882 M^cheria 
erreichte. 

Hinter Modzba- KortfleclUerti der Eingtborenea aus Haifagras. 

Sid dringt die Bahn in eine, mit Kieselsteinen bedeckte Ebene ein, die 
nur außerordentlich wenig Pfianzenwuchs erkennen läßt. Nur hin 
und wieder noch wird ein Streifen, mit Haifa bestanden, sichtbar. 
Vereinzelt nur erscheinen Sträucher, besonders der bei den Arabern 
zu Umfriedigungen beliebte, dornästige Zizyphus Lotus. Zur Regen- 
zeit nehmen aber die sonst öden Steppen einen großartigen Charakter 
an — die Haifa schießt bis zu 1,5 Meter in die Höhe, die Sträucher 
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beleben sich neu, und die dann reiche Vegetation lockt die Tierwelt 
der Steppe, lockt deren Bewohner mit ihren großen Herden zu den 
Brunnen und Quellen. Bei Tin-Brahim bereits glaubt man sich in 
der Wüste — ringsum nichts als Steine, vor uns die Schotts! Am 
Horizont nur wenige Berge. Die trostlose Ebene fesselt trotz allem 
den Blick: an dem kaum bemerkbaren Fußpfade, der sich durch sie 
hinzieht, kann man bereits Kadaver von Kamelen, Gerippe von 
Pferden und Eseln liegen sehen, kann beobachten, wie bei Annähe- 
rung des Zuges sich einzelne Geier und Raben von dem ekeln 
Mahle erheben. Aber nur im Sommer ist diese Ebene den Kara- 
wanen gefährlich; im Winter kann sie ohne wesentliche Verluste 
passiert werden. Von Hassi el Madami an nähert sich die Bahn 
immer mehr der Fläche der Schotts, die zu beiden Seiten sichtbar 
werden -- mitten zwischen ihnen, näher dem westlichen, von dem 
östlichen durch niedrige Sanddüne getrennt, liegt El Kreider. Die 
unbedeutende Höhe, gekrönt von einem ziemlich massigen, vier- 
eckigen Turm, der die Station für optische Telegraphie birgt, neben 
ihm mehrere Kasernen und eine aus alter Zeit stehen gebliebene 
Kubba, macht einen malerischen Eindruck. Das Offizierskasino 
schließt sich unmittelbar an den Bahnsteig an; nicht militärischen 
Zwecken dienende Gebäude sind nur sehr wenig vertreten. El Kreider 
ist Standquartier des 1. Bataillons leichter afrikanischer Infanterie; 
während aber verschiedene Kompanien desselben weiter nach dem 
Süden gezogen sein mögen, finden sich Einheiten anderer Truppen 
aus dem Teil hier, so daß ein außerordentliches buntes militärisches 
Bild sich vor unseren Augen entwickelt. Der obenerwähnte optische 
Telegraph, von hervorragender Bedeutung für die Verbindung der 
im Felde stehenden Truppen, führt zunächst in westlicher Richtung 
nach dem Djebel Beguira bei Ras-el-Ma und von letzterem nach dem 
ebengenannten Ort, wie anderseits nach El Aricha, einem wichtigen 
Gebirgsübergang im Gebiete der Sidi-el-Aäbed, mit Hülfe einer auf 
dem Djebel Mekaielou eingeschobenen Zwischenstation sein Ziel er- 
reichend. Nach Osten ist EI Kreider mit Geryville verbunden, so 
daß hier gewissermaßen die Möglichkeit gegeben ist, Truppen aus 
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breiter Front gegen den Süden telegraphisch beordern zu können. 
Mit dem Süden selbst, dem augenblicklichen Schauplatz beträchtlicher 
Truppenzusammenziehungen. dem wir uns immer mehr nähern, ist 
Verbindung nach Ai'n-Sefra geschaffen. Bei der Weiterfahrt über- 
schreitet die Bahn einen schmalen, zwischen beiden Schotts freige- 
bliebenen Landstreifen, überbrückt aber kurz vor der Station Bou- 
Quetoub einen Arm des westlichen Salzbeckens, der sich weit nach 
Osten erstreckt. 

Auf anderer Fahrt in dieser Gegend genoß ich die anregende 
Gesellschaft eines sehr liebenswürdigen französischen Beamten, der 
in Sai'da stationiert war und infolge seines Berufes genau mit der 
Natur des Landes vertraut war. Ihm verdanke ich interessante Auf- 
klärungen gerade betreffs der Schotts, jener gewaltigen Salzseeflächen 
von geringer Tiefe, die sich nur bei anhaltender Feuchtigkeit mit 
Wasser bedecken, die aber bei Trockenheit infolge der, an ihrer Ober- 
fläche glitzernden Kristalle bei den Uneingeweihten den Eindruck 
hervorrufen, als seien sie von Wasser bedeckt. Die Flächen der 
Schotts sind gebildet von einem Gemisch von Sand, Gipstrümmern 
und kalkigen Sulfaten, ihr Gebiet ist von Gazellen bevölkert — an- 
dere Vertreter der Tierwelt, mit Ausnahme zahlreicher Vögel, fehlen 
fast gänzlich. In Höhe von El Biodh schließen sich hinter einer 
Reihe der gefürchteten „wandernden Dünen" abermals Schottflächen 
an, es sind die kleineren der Sebkha Fekarin. Die Station El Biodh 
ist eine der ersten, welche befestigt sind. Selbst die Wasserversorgung 
für die Maschine ist in das mit Schießscharten und Flankierungs- 
anlagen versehene Stationsgebäude eingezogen und wird beim Halten 
des Zuges mittelst eines langen Schlauches in die Wege geleitet. Bei 
Khebbaza überschreitet' man einen jetzt wasserlosen Oued, der in 
regenreichen Zeiten sein tiefes Bett wohl füllen mag, dessen Wasser 
sich aber späterhin bald wieder im Sande verlieren. 

Mecheria, Standort der 3. Kompagnie der fusiliers de discipline, 
entwickelt als Station wieder ein größeres Leben. Der Ort liegt am 
Djebel Antar und dem diesem stufenartig nach Südosten vorgebauten 
Hügel Aniter. Hinter dem Bahnhof ist eine Redoute zu bemerken, 
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die etwa 2000 Mann fassen kann. Der Ort selbst, nur aus wenigen 
Häusern und Hütten bestehend, liegt um einen großen Platz herum. 
En Naäma — östlich von diesem die gleichnamige Sebkha — Mokta 
D^li, wie Mekalis sind befestigt und gleichen einander fast vollständig. 
In dem letztgenannten Ort erreicht die Bahn, die bald hinter den 
beiden großen Schotts wieder zu steigen beginnt, ihre größte Höhe 
von 1323 Meter; wir haben den Sattel der südlichen Randkette vor 
uns, von dem aus nunmehr das Gelände fortgesetzt fällt, um von 
Ai'n-Sefra aus, dem heutigen Reiseziel, an der Zousfana entlang bis 
Igli auf 320 Meter hinabzusteigen. Bei Tirkount ist eine ausge- 
sprochen scharfe Kurve eingeschaltet, die um den Djebel Aissa herum 
nach dem kleinen Ort Afn-Sefra führt. Seit etwa \S Uhr früh sind 
wir unterwegs, 6 Uhr abends sollen wir ankommen. Aber es ist 
ziemlich 8 Uhr abends geworden, als wir in den kleinen Bahnhof 
einlaufen. Vollständige Nacht lagert bereits über der Gegend und 
macht eine Orientierung unmöglich. Nur die letzten Strahlen der 
scheidenden Sonne hatten es noch vom Zuge dus ermöglicht, den 
Eindruck der vollständigsten Öde der umliegenden Landschaft aufzu- 
nehmen. Nichts als Sand und Kieselsteine ringsum; nur vereinzelte 
Büschel einer mageren Vegetation auf kleinen Sandhaufen, scheinbar 
vom Winde an den festhaltenden Wurzeln aufgeweht. Die Erfahrungen 
der letzten Nacht ließen mich betreffs des Quartiers vorsichtig sein; 
unter vorläufiger Zurücklassung des notwendigsten, mitgeführten Ge- 
päckes sicherte ich mir schleunigst die Hilfe eines Negerjungens für 
den Gang nach der nicht allzufernen Stadt — oder dem Dorfe, wenn 
man der Ansiedelung diesen Namen geben darf. Zu Seiten des. in 
tiefem Sand hinführenden Weges waren Häuser nicht zu entdecken, 
schließlich aber machten wir vor einem solchen, plötzlich doch her- 
vortretenden Halt, das gar noch ieia notdürftiges Obergeschoß hatte 
— es war das Gasthaus, das Hotel de France. Eine verräucherte, 
schmutzige, schmierige Wirtsstube war es, in die wir eintraten, an- 
gefüllt mit zerlumptem Gesindel und fragwürdigen Frauengestalten — 
spanischen Sängerinnen. Die Wirtin, eine nicht weniger als gerade 
sehr appetitlich aussehende Dame, in der Kleidung mehr als redu- 
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ziert und trotz des vorgerückten Tages auch wohl kaum gewaschen, 
war erst in dem hinter der Wirtsstube gelegenen, überdeckten, als 
Wohnraum wie als Küche dienenden Hof zu entdecken. Schnell 
machte ich ihr bemerkbar, daß ich das „beste Zimmer" haben müsse, 
denn schon auf der Fahrt hatte ich gehört, daß noch etwa sechs 
Herren, davon einer wohl ein Offizier in Zivilkleidung, zum andern 
Teil Touristen, die sich ersterem angeschlossen, ebenfalls in der Her- 
berge zu bleiben beabsichtigten. Den Schlüssel zum Staatszimmer, 
das übrigens, wie ich später bemerkte, gar nicht zu verschließen war, 
im Besitz, folgte ich meinem Führer, der Bescheid zu wissen schien, 
wieder auf die Straße und in ein neben dem Hotel gelegenes, diesem 
aber nicht zu nahes Haus. Bei näherer Besichtigung ergab sich, daß 
dasselbe nur aus einzelnen, zu ebener Erde gelegenen Räumen be- 
stand. 

Zwei von diesen, von denen jedoch eines schon besetzt war, 
lagen nach der Straße, die anderen dahinter im Hofe, rings um diesen. 
Ich nahm von dem zweiten, nach vorn gelegenen Raum Besitz, da 
er noch am leidlichsten ansprach. Aber nicht so schnell sollte ich 
mich meiner Erwerbung freuen. Denn plötzlich und ohne die ele- 
mentarsten Regeln der Höflichkeit zu befolgen, stürmte einer, jener 
eben erwähnten Reisegesellschaft angehörender „Herr" ins Zimmer 
und suchte es für sich und Genossen in Anspruch zu nehmen. Mein 
Bedeuten, er möchte zunächst den Hut abnehmen und seinen Namen 
nennen, blieb ohne den gewünschten Erfolg; seine hinter der Tür 
harrenden Genossen zogen sich aber zurück — wie ich später aus 
ihrem schüchternen Gruß, eine bisher noch nicht gewechselte Höf- 
lichkeit, ersah, bedauerten sie das Auftreten ihres Gefährten zum 
wenigsten. Auch des letzteren wurde ich schließlich ledig, als er be- 
merkte, daß der mir bisher gefolgte Führer sich anschickte, ihn 
hinauszuwerfen. Bei dem bekannten Sinn der Franzosen für alle 
Höflichkeitsformen möchte ich fast daran zweifeln, daß jener „Herr" 
dieser Nation angehörte — aber gleichgültig, ob er ein Franzose 
war oder nicht, hat mich dieser Fall doch nicht an der gefaßten 
guten Meinung schwankend gemacht. 
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Der im ersten Stock des H6tels gelegene Speisesaal war über- 
voll, so daß, wie man zu sagen pflegt, kein Apfel zur Erde konnte. 
Auf den ersten Blick glich er einer Offizierspeiseanstalt mehr denn 
dem Gastzimmer einer Herberge oder Karawanserei, mit welchem 
Namen man die Natur des Gasthofes am besten bezeichnet. An 
allen Tischen fast nichts als Offiziere, in einer Ecke nur meine sechs 
Reisegenossen, Als ich das nächste Mal, zurückgekehrt aus Duveyrier, 
hier zu Mittag aß, war das Bild noch lebhafter, denn an diesem Tage 
speiste auch General Cauchemez mit, der in Gemeinschaft mit dem 
marokkanischen Abgesandten El Guebbaz, dem jetzigen scherifianischen 
Kriegsminister, heimkehrte. Gern hätte ich mich den Offizieren bekannt 
gemacht, aber die Überlegung, daß man seitens des Generalgouverne- 
ments mir die nachgesuchten Empfehlungen an die, im Süden komman- 
dierenden Offiziere mit der Begründung abgeschlagen, man könne eine 
Verantwortung für meine Person in dem, von den Arabern bedrohten 
Lande nicht übernehmen, hielt mich vor einer Vorstellung ab; hätte ich 
doch durch solche den Betreffenden jene Verantwortung, die ich selbst 
tragen sollte, wieder direkt zugeschoben. Im übrigen war leicht zu 
erkennen, daß ich als deutscher Offizier nicht unbeobachtet blieb. 

Bei einer späteren Anwesenheit in Afn-Sefra hatte ich mehr Zeit, 
mich in dem Orte umzusehen. Aber auch bei dieser Gelegenheit 
gewann ich ihm keine bessere Seite ab. Allem Anschein nach dient er 
vielfach als Ausgangspunkt für direkt in die Wüste, seine nächste, wie 
weitere Umgebung zu unternehmende Jagdausflüge. Ein köstliches 
Paar sah ich zu einem solchen ausrücken. Der eine der Nimrode, 
ein blutjunger, bartloser Jäger auf feurigem Schimmel, das moderne 
Jagdgewehr über der Schulter, am Sattel das notwendige Lagergeräte 
und eine Pistole, der andere ein älterer, bedächtiger Mann auf lang- 
sam schreitenden Maultier, eine alte, fast verrostete Büchse am Riemen 
umgehangen und in zwei großen Körben Nahrungsmittel für mehrere 
Tage auf dem Sattel verladen — so zogen sie hinaus, zunächst nach 
der Oase Tiüt, dann weiter nach Süden. 

Zeitig begab ich mich an dem Abend, an dem ich angekommen 
war, zur Ruhe, denn bereits 5 Uhr früh am anderen Tag sollte die 
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Weiterfahrt angetreten werden. Nach der anstrengungsreichen Fahrt 
des Tages hätte ich auf schlechterem Lager gut geschlafen. Ein 
bereits früher erstandener Burnus, ein Überzieher und der weite 
Wettermantel dienten als Bett und Kopfkissen und die, zur Seite lie- 
gende Browning-Selbstladepistole verlieh anstelle der nicht verschließ- 
baren Glastür und des zerbrochenen Fensters, dessen Laden ebenso- 
wenig wie die Türe geschlossen werden konnte, das Gefühl der 
Sicherheit. Das Frühstück am nächsten Tag war mäßig und noch 
weniger einladend, als die Mahlzeit am Tage zuvor. Doch war der 
Hausknecht, dem die Bedienung der Gäste oblag, nicht in den alles 
verdeckenden und doch selbst einer deckenden Hülle sehr benötigen- 
den Frack gekrochen, sondern trat im Blusenhemd und noch dazu 
in einem sehr fragwürdigen auf. Aus dem Gastzimmer im Erd- 
geschoß, in dem der Kaffee geboten wurde, waren noch nicht die 
letzten Reste der Gesellschaft vom vorigen Abend entfernt. Es 
läßt sich aber vieles ertragen und somit auch solches Frühstück! 
Einige schnell erstandene Orangen und ein Stück Brod werden für 
das zweite Frühstück, beziehungsweise als Mittagessen „verstaut", und 
fort ging es zum Bahnhof — nicht ohne zuvor einen auf der Straße 
liegenden Hund durch einen unbeabsichtigten Fußtritt aus festestem 
Schlummer zu wüstem Lärm erweckt zu haben. 

Bereits eine halbe Stunde vor Abgang des Zuges, das heißt 
sofort, nachdem der befestigte Bahnhol dem Zutritt des Publikums 
geöffnet worden war, entwickelte sich dem bereit stehenden Zug ent- 
lang ein reges Leben. Namentlich Militär aller Gattungen war ver- 
treten. Man sah stramme Turkos, gewandte Spahis, wettergebräunte 
Fremdenlegionäre — Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten. Beson- 
ders die Trompeter der Spahis, die die Farben der Jacke und der 
weiten Pumphosen gegen den Soldaten dieser Truppe vertauscht 
tragen, fielen durch die malerische Tracht auf. Die blaue Pumphose 
steckt in weichen, gelben Reitstiefeln, die rote Jacke, reich wie die 
Beinkleider gestickt, leuchtet unter dem roten, weiß gefütterten Burnus 
hervor. Und unter dem Militär zahlreiche spanische Arbeiter, zer- 
lumpt im Anzug und verwegenen Gesichtes. Noch in dunkler Nacht 
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setzt der Zug sich in Bewegung, nur schwer erkennt man, daß die 
Bahn in großem Bogen den Süden der Stadt zu erreichen sucht. 
Allmähhch erhellen die Strahlen der steigenden Sonne die Gegend 
und lassen deren wüsten Charakter erkennen. Reine Sandflächen, 
steinlos, wechseln im weiten Gebirgstale mit steinigen Hängen, mit 
felsigen Einschnitten, in denen sich die Bahn aus einem Tal ins an- 
dere zieht, gewaltige Höhen überwältigend. Weite Brücken über- 
spannen wasserlose Oueds, in denen sich nur selten, nur hin und 
wieder eine Pfütze durch einigen Baumwuchs, durch dürftige Sträucher 
bemerkbar macht. Die Breite der Uferstellung, wie auch die Be- 
schaffenheit der Ufer selbst, lassen erkennen, daß sich zeitweilig recht 
ansehnliche Wassermassen hier den Weg zur Tiefe bahnen mögen. 
An befestigten Bahnhöfen vorüber drängt sich die Bahn zwischen 
dem Djebel Mechath und dem Djebel Djara hindurch, dem allge- 
meinen Laufe des Oued Namous, hier auch AVn Sefra oder gelbe 
Quelle genannt, folgend ; die Haltestelle ATn-el-Hadjadj, weiterhin El- 
Ghonib und Moghrar Tahtani, die Geburtsstätte Bou-Amamas. werden 
passiert. Zwischen den Bahnhöfen sieht man nur wüstes Land, 
selbst in der Nähe der kleinen Stationen bemerkt man keine mensch- 
liehen Wohnungen mehr, höchstens ein einzelner Ölbaum ragt aus 
dem Sande auf. Die Unterhaltung im Abteil nebenan wird lebhafter: 
marokkanische Grenze, Figig, Bou-Amama sind die Stich worte, um 
die sie sich dreht. Köstlich wirkt die Stimmung der einsamen 
Natur, auf der der anbrechende Tag mit seinen Lichtern ruht. Die 
Wolken, die in morgendlicher Dämmerung in ihren unteren Schichten 
schwarzblau erscheinen, sind in den höheren Teilen von einer eigen- 
tümlichen dunkelbraunen, sandartigen Färbung. Ein Bild, in diesen 
Tönen gemalt, würde man als unnatürlich verurteilen oder ihm höch- 
stens den Wert einer Sepiastudie beimessen. Bald geht die Färbung 
in eine gelbrote bis tiefe rote über, die Macht des steigenden und 
sich auch über diese trostlosen Flächen breitenden Lichtes wird be- 
merkbar. Ein kleiner Oued und ein guter, wohl selbst fahrbarer 
Weg begleiten die Bahn, die, allmählich an den Hängen des Djebel 
Mektersich mühsam hinwindend, der Ortschaft Moghrar -Foukani sich 
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immer mehr nähert. Kesselartig weitet sich das Tal, westh'ch von 
bedeutenden Höhen, denen der Mir el Djebel, östhch von Sanddünen, 
denen man die Neigung zum Wandern ansieht, umschlossen. Auch 
Ain-Sefra, die Ausgangsstation dieser Fahrt, wird von derartigen 
Wanderdünen bedroht, man mußte gegen dieselben den Ort durch 
Palisaden schützen. Von Pflanzenwuchs ist län^ keine Rede mehr, 
dagegen mehrt sich die Zahl mächtiger Steinblöcke, die hier und da 
an der Bahn liegen. Die Station Moghrar-Foukani ist stark befestigt, 
das Hauptgebäude sogar mit einem Obergeschoß versehen, aus dem 
an den Ecken gepanzerte Stände zum Flankieren und zum Schuß 
nach der Tiefe vorgebaut sind. Aus einem Eckturm des Gehöftes, 
mit dem das Hauptgebäude in Verbindung steht, wird die Maschine 
des Zuges mit Wasser versorgt. Die Mauern des Gehöftes sind wie 
die Gebäude mit Schießscharten versehen, hinter ihnen sind Auftritte 
angeschüttet. Rechnet man für jede Front des in fast quadratischem 
Grundrisse angelegten Werkes nur 15 Verteidiger, so würden bei 
doppelter Ablösung doch 120 Mann Besatzung erforderlich sein. 
Aber auch eine bei weitem schwächere Besatzung würde sich tage- 
lang in dem zweckmäßig eingerichteten Werk gegen den Ansturm 
vieler hundert Araber halten können; sie müßte sich dann nur auf 
die Besetzung des Hauptgebäudes beschränken, in dem übrigens — 
solche Möglichkeit vorgesehen — auch ein Brunnen befindet. In der 
Nähe des isoliert liegenden Bahnhofes stehen einige Zwergpalmen 
und lassen die Nähe einer Oase erkennen. Dieselbe zeigt sich auch 
bald nachdem der Zug die Station, die von der Oase den Namen 
erhielt, an der Bahn. In einer Bodensenkung stehen mächtig hohe, 
schöne Dattelpalmen eng beisammen. Zwischen ihnen hindurch und 
um sie herum winden sich Mauern, aus Lehm gefügt. Burgartig 
zusammengewürfelte Araberhäuser, in ihrer Umfassung schmutzig- 
lehmig, regellose Fenster ohne Scheiben, aber eng vergittert, mit 
flachen Dächern — so treten sie an der Grenze der Oase hervor. 
Auch sie scheinen zur Verteidigung, wenigstens gegen Feuerwaffen, 
wie sie von den Eingeborenen geführt werden, geeignet, sollen aber 
doch hin und wieder die Franzosen veranlaßt haben, gegen sie Ge- 
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schütze ins Feuer zu bringen. Diese Bauten machen den Eindruck 
der Verwahrlosung, den man auch von ihren, beim Nahen des Zuges 
neugierig hervoreilenden Bewohnern mit fortnimmt. iMächtige Kamel- 
herden lagern in der Nähe, sie sind der einzigste Reichtum der 
Oasenbewohner — augenbiicklich um so kostbarer, als die Tiere 
von dem Staate, der sie zum Nachschubwesen für seine Truppen 
gebraucht, recht gut bezahlt werden. Aber nur wenige Kamele sollen 
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den außerordentlichen Anstrengungen . denen sie im Militärdienst 
ausgesetzt sind, gewachsen sein, in den Oasen wird nur wenig In- 
dustrie, höchstens etwas Weberei getrieben. Einzelne ruinenartige 
Häuser sind ihrer Dächer beraubt; man hat das in diesem, des 
Pflanzenwuchses entbehrenden Lande so seltene Holz der Dach- 
konstruktionen wohl zu anderen Zwecken gebraucht. 

Hinter der Oase durchzieht die Bahn ein zum Teil mit blutrot 
gefärbten Sandsteinfällen begrenztes Land. Daneben wieder reine 
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Sandflächen, in denen der Wind Wellenlinien einzeichnete, so fein, 
daß man sie mit leicht bewegter Wasseroberfläche vergleichen könnte. 
Für die folgenden Stationen, an denen keine Blume, kein Gemüse 
mehr in den vom Bahnwärter in freien Stunden bearbeiteten Gärtchen, 
gedeihen kann, bringt der Zug Brot und andere Nahrungsmittel mit. 
Aber anstelle des Gartens ist doch für eine wenn auch noch so 
dürftige Erholungsstätte gesorgt; einige Steinblöcke wenigstens sind 
zusammengewälzt und bilden dem Beamten eine Bank, auf der er 
den Abend zubringen kann. Vor einer Station stürzt alles, die 
Fenster der Wagen zu schließen: massenhafte Heuschrecken um- 
schwärmen den eilenden Zug und erfüllen mit ihrem Glitzern die 
Luft. Nicht alle Haltestellen tragen Namen; in diesen öden Gegenden 
genügen Nummern. Der Verkehr erstreckt sich fast ausschließlich 
nur noch auf Truppentransporte. Bei Kilometer 538 liegt die für 
Frankreichs Vordringen gegen Süden sehr wichtige Station Djenien- 
bou-Rezg, ein elendes Araberdorf, in dessen unmittelbarer Nähe eine 
große Redoute angelegt ist. Hier sieht man, daß Frankreich wohl 
gerüstet ist, den ihm entgegengestellten Widerstand der Araber zu 
brechen. 

Schon von weitem, beim Annähern des Zuges an die Station, 
bemerkt man neben der Befestigung ein malerisch daliegendes 
großes Zeltlager. Patrouillen einzelner Spahis, das Land durchstrei- 
fend, waren schon längst sichtbar geworden. Mit der Wüste, ihren 
Gefahren und ihren Eigenarten auf das engste vertraut und ver- 
wachsen, ist diese Truppe eine den Eingeborenen sehr gefähriiche 
Waffe. Sie kann den Feind infolge ihrer Schnelligkeit und der ihr 
eignen Gewandtheit im Gelände, dort aufsuchen, wo jener einen 
Unterschlupf, ein sicheres Versteck vor den Verfolgern zu finden 
glaubte, und da die Spahis über bessere Bewaffnung, vor allem aber 
über eine Disziplin verfügen, wie sie der Eingeborene nicht kennt, 
so ist es möglich auch mit kleineren Abteilungen dieser Truppen 
großen Massen des Feindes in erfolgreicher Weise entgegenzutreten. 
Wie an allen Haltestellen, in deren Nähe Truppen lagern, so ent- 
wickelt sich in Djenien-bou-Rezg ein reges Leben beim Eintreffen 
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und beim Halten des Zuges. Die Offiziere, denen das Lagerleben 
keine besonderen Abwechslungen bringt, als allenfalls einen aus- 
gedehnten Patrouillenritt oder eine größere Streife in das noch nicht 
unterworfene Land, eilen an den Zug, um ankommende Kameraden 
zu begrüßen, von abgehenden sich zu verabschieden. Zu Fuß und 
zu Pferd kommen sie; herrliche Pferde kann man hier sehen, gute 
Reiter bewundern. Zahlreiche Hunde befanden sich in der Regel in 
Begleitung der Reiter und lassen erkennen, daß man in dem ein- 
samen Leben sich die Freuden der Jagd sicherte. Größere und 
kleinere Kommandos aller Truppenteile gehen mit der Bahn weiter, 
dem Feind entgegen, andere kehren zurück. Der Verkehr zwischen 
Offizieren und Mannschaften entwickelt sich in den durch stramme 
Disziplin geregelten Grenzen, läßt aber erkennen, daß von ersteren 
die Untergebenen nicht nur als solche, sondern als treue Gefährten 
in schweren Gefahren betrachtet und behandelt werden. Und solche 
Gefahren bringt das Leben vor dem Feind in großer Anzahl. Kürz- 
lich erst waren zwei Offiziere, die sich zu weit von ihrem Lager 
entfernt hatten, von Arabern ermordet worden, und während meiner 
Anwesenheit bei Zoubia wurde ein Spahi aus feigem Hinterhalt er- 
schossen, wurden mehrere Male die französischen Stellungen be- 
schossen. Aber man ist diesen Gefahren gewachsen, man ist sich 
seiner Stärke bewußt, und man nimmt Vergeltung, wenn die Ver- 
hältnisse dies gestatten. Wie schon angedeutet, ist das Aussehen 
der Truppen, ist ihre Disziplin sehr gut zu beurteilen. Überall bei 
Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften macht sich der stärkende 
Einfluß der Lageriebens bemerkbar; es sind kräftige, wettergebräunte 
und wetterharte Gestalten, die man sieht und denen die Auswüchse 
eines verweichlichenden Garnisonlebens fern blieben, die von den 
Extravaganzen gigerlhafter Moden, wie ich sie später bei englischen 
Truppen zu beobachten Gelegenheit fand, nichts wissen. Keine von 
Übertreibung fremdländischen Sports stammende Hagerkeit — alles 
athmet Gesundheit, Kraft, alles spricht dafür, daß diese wahren Eigen- 
schaften eines Soldaten lediglich durch kriegerische Übung, durch 
Abhärtungen des Lebens im Felde erzielt wurden. Mit einem Worte, 
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in den Truppen, die man hier zu sehen bekommt, verfügt Frankreich 
über ein herrliches Material. 

Beim Verlassen des Lagers von Djenien-bou-Rezg passiert der 
Zug abermals an einer Oase vorüber, aus der neben einer Kubba 
ein turmartiger Bau, von hohen Palmen aber weit überragt, hervor- 
tritt Sehr viele Gerippe von Kamelen, allenthalben herumliegende 
Schädel, Becken, Wirbelsäulen und anderer Knochenteile dieser Tiere 
sprechen von den mörderischen Einflüssen des sengenden Klimas, 
denen die provianttragenden und für den Munitionsnachschub die- 
nenden Karawanen ausgesetzt sind. Zwischen den in Nähe der 
Oasen auf warzenartig stehenden Sandhaufen wachsenden fahlen 
Flechten sind sie durch die Vögel auseinandergerissen worden und 
liegen entlang der Wege, die von den Reit- und Lasttieren in den 
Sand getreten wurden. An dem Fuße einer langen Hügelreihe führt 
die Bahn weiter ihrem Endpunkt Zoubia, der jetzt nach dem be- 
kannten Afrikaforscher den Namen Duveyrier erhalten hat, zu. Nach 
Südosten öffnet sich der Blick in die Flächen des Sandmeeres, des 
Landes des Hungers und des Durstes, wie die Araber es nennen. 
Eine eiserne Brücke über den Oued el Aouedj, der sich hier süd- 
wärts um den Chebka TamednaVa herum, zum Oued Zousfana drängt, 
führt in das Lager hinein, das vor einigen Jahren erst von einem 
eingeborenen Spahioffizier, dessen Bekanntschaft ich bei anderer Ge- 
legenheit machte, als Schutzwehr gegen die Bewohner der Oase Figig 
angelegt wurde. In der Hauptsache besteht Zoubia- Duveyrier aus 
dem stark befestigten Bahnhof und einer ebenfalls wohl verwahrten 
Redoute. An die letztere lehnt sich der Bahnhof gewissermaßen an, 
so auch ihren Schutz genießend. Auf weitem Platze schließt sich 
südlich der, der mit einem Graben umschlossenen Redoute, eine Reihe 
schmutziger Hütten, elender, nur Erdgeschoß besitzender Häuser an, 
von deren Bewohnern, meist Spaniern und Negern, man Lebens- 
mittel, in deren dürftigen Innern man Unterkunft erhalten kann, wenn 
man nicht vorzieht, in einem Zelt zu kampieren. 

\yährend man bei Djenien-bou-Rezg unmittelbar Einblick auch 
in den um das französische Lager herumgezogenen Sicherheitskordon 
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nehmen konnte, sind hier bei Zoubia;Duveyrier nur die unmittelbaren 
Lagerwachen zu bemerken, während die gegen den nahen Feind vor- 
geschobene Postenkette sich weiter vorwärts befindet, da wo man 
an der Fertigstellung des Bahnunterbaues für die, nach Igli fortzu- 
führende Bahn arbeitet. Nur noch vierzehn Kilometer ist man in 
Duveyrier von der marokkanischen Oase Figig entfernt, von diesem 
großen Palmenwald, in dem sich etwa neun Dörfer mit einer Be- 
völkerung von 15 000 Einwohnern befinden. Diese, sich noch ziem- 
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lieber Selbständigkeit rühmende Oase ist nördlich von dem Djebel 
Maiz überragt, westlich legen sich die Berge des Djebel Melias vor 
und nur von Osten, von Duveyrier her, öffnet sich an zahlreichen, 
trockenen Rinnsalen, unter denen lediglich der Faidh Athia etwas 
Wasser mit sich führt, eine Senkung, die südlich von dem bereits 
erwähnten Chebka Tamednai'a begrenzt ist und die eine Verbindung 
mit Duveyrier zuläßt. Nach Süden zu verlassen zahlreiche Oueds, 
nur in regenreicher Zeit Wasser führend, die Oase, um zusammen- 
fließend die Zousfana zu bilden. Der eigentlichen Oase ist est- 
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wärts eine Kette einzelner Palmenliaine vorgelagert')- Der Bahnbau 
aber ist bis zu einem ziemlich genau südlich, nur etwa 4 Kilometer 
von diesem Gürtel fernen Punkt gediehen, der Unterbau vollkommen 
fertig gestellt. Das gesamte Oberbaumaterial wie Schwellen, Schienen, 
Weichen, Herzstücke usw. lagert bereits in Duveyrier nahe dem 
Bahnhof, und da die Linie in ihrer weiteren Durchführung nach dem 
Süden Kunstbauten nicht mehr erfordert, dürfte ihrer Vollendung be- 
sondere Schwierigkeit vom technischen Standpunkt nicht mehr ent- 
gegenstehen. Wenn man trotz alledem bisher noch gezögert hat, 
den nach Igli geplanten Schienenweg zu vollenden, so liegt dies 
lediglich an dem Widerstand und der ablehnenden Haltung einiger 
Stämme der Eingeborenen, der Doui Menia und der Ouied Djerir. 
Diese, im allgemeinen unmittelbar nördlich der geplanten Eisenbahn- 
verbindung ansässig, sind der Weiterführung derselben bisher mit 
allen, ihnen zur Verfügung stehenden Machtmitteln entgegengetreten. 
Von französischer Seite hat man nichts unversucht gelassen, diesen 
Widerstand auf friedlichem Wege zu beseitigen; man hat zwar einen 
Krieg mit jenen Stämmen sicher nicht zu scheuen, dazu steht man 
zu sehr gerüstet bereit, aber man fürchtet offenbar den Fanatismus 
zu entfesseln, der einen derartigen Krieg sehr langwierig und sehr 

') In dem letzten jalire ist es der Republik gelungen, durch Vertrag in 
den Besitz der Oase Beni Ounif zu gelangen, die dem Figig umlagernden Oasen- 
giirtel angehört. Ben! Ounif ist seitdem durch Zweigbahn mit Zoubia ver- 
bunden, die Hauptbahn aber über letzteren Ort hinaus und über Djenan-el-Dar 
an den Oberlauf der Zousfana verlängert worden. 
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blutig würde werden lassen. Das französische Generalgouvernement 
war deshalb schon seit geraumer Zeit mit der marokkanischen Re- 
gierung in Verbindung getreten, um durch deren Vermittelung auf 
jene Stämme einzuwirken. Auf Betreiben der französischen Regie- 
rung war eine aus Vertretern Frankreichs und Marokkos bestehende 
Kommission zusammengetreten, um die Verhältnisse an Ort und 
Stelle zu klären. Unter Vorsitz des bereits weiter oben genannten 
Generals Cauchemez, des damaligen Kommandeurs der Subdivision 
von ATn-Sefra, und unter demjenigen des marokkanischen Abgesandten 
Si-Mohammed-el-Guebbaz waren von der Kommission die Gebiete 
bereist und mit den Vertretern der fraglichen Stämme Unterhand- 
lungen angebahnt worden. Man hatte sich sogar dazu verstanden, 
um dem Auftreten des marokkanischen Abgesandten ein größeres 
Gewicht in den Augen der Eingeborenen beizulegen, eine Handvoll 
marokkanischen Militärs heranzuziehen. In aller Eile war dasselbe 
in einer Stärke von etwa 150 Mann bei Oudjda im Teil ausgehoben 
und über Leila Magrnia, TIemcen auf der Südbahn herangeschafft 
worden. Aber alle Bemühungen erwiesen sich als vergebliche. 

Wie die Stämme des Tuat früher, ehe sie von Frankreichs 
Truppen unterworfen wurden, so erkennen die bei Figig ansässigen 
die Oberhoheit des Sultans nur in religiösen Fragen an, nur in „hei- 
ligen Kriegen" halten sie sich zur Heeresfolge verpflichtet, in allen 
anderen Dingen aber behaupten sie ihre Selbständigkeit. So war 
man denn zu der Zeit, da ich jene Gebiete betrat — etwa im März 
1902 — in der Kommission zu der Überzeugung gelangt, daß weitere 
Verhandlungen zu einem Erfolge nicht führen könnten und aus diesem 
Grunde entschloß man sich in der Kommission zur Abreise. 

Ehe wir dieselbe auf der Fahrt nach Norden begleiten, erübrigt 
es noch einen Blick auf die von Frankreich gewünschte Bahn zu 
werfen. Im Tuat ist, seit dem man tatkräftig gegen dessen Stämme 
vorging, Ruhe eingetreten und es kommt nunmehr vor allen Dingen 
darauf an, die Verbindung des Tuat mit Marokko scharf zu unter- 
binden. Denn auf den, nach dem Sultanat des äußersten Westens 
führenden Wegen entschlüpften bisher regelmäßig alle unruhigen 
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Elemente den Franzosen, auf ihnen wurde anderseits die stete Quelle 
für jede Unruhe ins Land getragen. Diese Unterbindung herbeizu- 
führen sind in der Hauptsache die Mihtärposten bei Igli und bei 
Zaouja Kerzaz am Oued Saoura seinerzeit angelegt worden. Die- 
selben entbehren aber jeder gesicherten Verbindung mit dem Hinter- 
lande. Von Igli aus hat man zwar bis Tahtania 'und Taghit an der 
Zousfana Verbindungsstellen vorgeschoben, die Lücke zwischen diesen 
und Duveyrier ist aber zu groß. Und gerade in dieser Lücke wurden 
die Franzosen bisher am meisten geschädigt. Um hier Abhülfe zu 
schaffen, plante man jene Bahn, die also in ihrem ersten Teil ledig- 
lich strategischen Zwecken dienen würde. Weiter aber hofft man sie 
von Zaouja Kerzaz über den Tuat weiter an den Oued Tanegrouf 
und dann späterhin, jenem Oued entlang, nach Faguibine am Niger 
— wenige Kilometer oberhalb Timbuktu gelegen fördern zu können. 
Man hofft solchergestalt nicht nur Senegambien, Niger, Sudan und 
weitere mittelafrikanische Besitzungen von den Zufälligkeiten eines 
Krieges mit einer zur See überstarken Macht unabhängig zu machen, 
sondern man gedenkt auch Handelsvorteile zu erzielen. Zunächst 
würde sich der Handel allerdings nur auf die Ausfuhr von Datteln 
beschränken; man hat aber berechnet, daß in dem, von der Bahn 
berührten Landstrich sich die Zahl der Dattelpalmen auf etwa 
11 100 000 beläuft, von denen man eine Produktion erhofft, die sich 
auf 200 000 000 Kilogramm belaufen soll. Der Transport der Früchte 
per Bahn soll eine Preisermäßigung von etwa 50^% bedingen. Die 
Karawanen, die jetzt nach jenen Gegenden verkehren, bringen den- 
selben in der Hauptsache Zucker, Kaffee, Pfeffer, trockenes Fleisch, 
Getreide, Mastix und verschiedene Webstoffe. Auf den Tuat allein 
rechnet man eine Handelsbewegung von 8000 000 Franken! Man 
glaubt, daß der Umsatz durch die Bahn steigerungsfähig sei. Im 
Hinblick auf die in den letzten Monaten gemachten Funde großer 
geologischer Bodenschätze dürfte die Bahn noch weiteren Nutzen in 
Aussicht stellen. 

Eine ganz andere Frage nun ist es jedenfalls, in welcher Weise 
man weiter vorzugehen gedenkt. Bei Figig ist Frankreich durch die 
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Araberstämitie entschieden geschädigt worden ; zahlreiche Angriffe auf 
französische Truppen hegen vor. Mehrere Mordtaten, darunter solche 
an französischen Offizieren, waren ohne Sühne geblieben, bis der be- 
kannte Angriff auf den Generalgouverneur Jonnart endlich zur Be- 
schießung Zennagäs, des Hauptortes von Figig, führte. Inzwischen 
haben erneute Übergriffe der Stämme (Taghit, El Mounghar) die 
Franzosen abermals herausgefordert. Nicht nur wird einerseits eine 
strenge Bestrafung der Schuldigen herbeizuführen sein, sondern man 
wird anderseits eine Gewähr schaffen müssen,' daß Ähnliches sich 
nicht wieder zutrage. Diese liegt aber vor allen Dingen in einer ge- 
nauen Abgrenzung der marokkanischen Gebiete gegen französische 
und weiter in dem Einverständnis der marokkanischen Regierung, 
diese Grenze dann durch französische Truppen überschreiten zu 
lassen, wenn sie selbst nicht imstande ist, in ihren Gebieten die 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Ersterer Punkt wird leicht zu er- 
ledigen sein, in letzterem aber dürfte ein großer Teil von Gefahr für 
die internationalen Beziehungen liegen. Die Grenzregulierung ist 
Frankreich in weitestem Maße zuzugestehen, selbst unter einer gleich- 
zeitigen bedeutenden Verkleinerung des Sultanates des äußersten 
Westens. 

Bei dem maßvollen Vorgehen Frankreichs, wie es bisher in 
jenen Bezirken festzustellen ist, kann gehofft werden, daß die An- 
gelegenheit in einer, sämtliche in Marokko beteiligten Mächte zu- 
friedenstellenden Weise eriedigt werden wird. Augenblicklich stehen 
französische Truppen mit kampfbereitem Gewehr bei Figig; letztere 
Oase hat die Macht der Franzosen an sich erfahren, und dürften ihre 
Bewohner nicht weiter sich widersetzen. Aber noch ist der Weg 
entlang der Zousfana bedroht. Wohl ist es möglich, daß man fran- 
zösischerseits gezwungen sein wird, sogar das bis zur Muluya rei- 
chende Hinteriand der Oase in Anspruch zu nehmen. Die Muluya, 
die bereits von den Römern für Mauretanien gefundene Grenze, 
würde wohl auch für Algerien-Marokko die richtige sein. Ferner hat 
Frankreich bei Igli Garantien zu fordern und wird solche auch er- 
halten, wie sich voraussagen läßt. Die Eifersucht der Mächte wach- 
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zurufen, werden sie nicht imstande sein. Wie man sich aber den 
unruhigen Stämmen des Tafilelt gegenüber sicher stellen wird — das 
ist eine schwer zu beantwortende Frage. 

Nur ungern trennte ich mich von den zwar öden und wüsten 
Gegenden am Quellauf der Zousfana, die so viel Bemerkenswertes 
bieten; nur schwer sagte ich mich von der Gegend los, die in der 
Zukunft gewiß bestimmt sein wird, eine hervorragende Rolle in 
Frankreichs Kolonialpolitik zu spielen, die vielleicht auch Ereignisse 
sehen wird, die für weite Kreise von Interesse sein dürften. Der 
gleiche Zug, mit dem die französisch -marokkanische Kommission 
nach dem Norden abreiste, brachte auch mich zunächst nach Ai'n- 
Sefra zurück, ja ich war sogar genötigt, dieser Kommission in dem 
von mir gewählten Abteil Platz zu machen. In einem anderen 
Wagen erhielt ich neben einem liebenswürdigen, französischen Militär- 
geistlichen Platz, der von einer Amtshandlung heimkehrte und mir 
in nettester Weise von seinem Frühstück anbot. Er schien in Mon- 
tigny bei Metz erzogen zu sein. 

Die Abreise der französisch -marokkanischen Kommission ge- 
staltete sich zu einem bemerkenswerten Bild. Ihre marokkanischen 
Mitglieder machten einen guten Eindruck; es waren hohe, stramme 
Gestalten, deren Gesichter von Intelligenz und Energie sprachen. 
Ihre malerische Tracht kleidete sie gut. Dagegen fielen die marokka- 
nischen Soldaten, die in Begleitung des Si- Mohammed -el-Guebbaz 
abreisten, durch ihr schlechtes Äußere gänzlich ab; sie glichen viel- 
mehr einer Bande zusammengelaufenen Gesindels, als einer Truppe. 

Bereits in Duveyrier selbst war eine sehr große Anzahl Araber 
auf dem Bahnsteig erschienen, um sich von dem Abgesandten Seiner 
Scherifianischen Majestät zu verabschieden. Auf allen weiteren Sta- 
tionen und Haltepunkten standen Eingeborene, die die Ankunft des 
El-Guebbaz erwarteten; auf den Bahnsteigen hatten sie sich teils ver- 
sammelt, teils hielten sie hoch zu Roß in der Nähe der Bahnbauten. 
Und wenn der Aufenthalt des Zuges es irgend wie ermöglichte, dann 
kamen sie herbeigestürzt, dem Mann, der ihnen als Vertreter des 
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höchsten Religionsoberhauptes galt, durch Gruß und Kuß in der, den 
Arabern eigentümlichen feierlichen Weise zu begrüßen. Man konnte 
es ihnen ansehen, welche Hochachtung sie dem Sultan von Marokko 
zollen — aber, wie wjedertiolt hervorgehoben werden muß, nur in 
religiösen Dingen! 

Der Zug selbst wimmelte von Arabern, die teils in erregtester 
Weise sich über die politischen Verhältnisse unterhielten, teils in 



dumpfem Hinbrüten dem Gebete oblagen. Nebenan sang ein solcher 
fünf Stunden lang seine Cebetsmelodien ab, ohne sich auch nur im 
geringsten durch andere stören zu lassen. 

Als der Zug in A'm-Sefra anlangte, wurde unter der Bank, die 
mit mir der obengenannte Geistliche geteilt hatte, ein blinder Passagier 
gefunden und hervorgeholt. Seine dunkelblaue Uniform mit blauem 
Matrosenkragen und Korkhelm kennzeichnete ihn als „indigne" zum 
Militärdienst. Mit entehrenden Strafen belegte Individuen werden In 
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der französischen Armee, wie auch anderswo mit wohl einziger Aus- 
nahme des englischen Heeres, nicht zum Waffendienst zugelassen ; in 
Frankreich transportiert man solche Leute nach den Süden, wo sie 
zu schweren Arbeiten verwendet werden — namentlich in den Steinr 
brüchen. in einer Woche war dies, nach Aussage des Gendarmen 
der zweite Fall, daß ein Mann in dieser Weise die Flucht versucht 
hatte. Hätte er den Curö allein im Wagen gefunden, so wäre es 
ihin wohl ein leichtes gewesen, sich auf der langen, einsamen Fahrt 
der Kleidung desselben zu bemächtigen. Jedenfalls bewies der Zu- 
fall, daß man in jenen Gegenden nicht ohne Revolver oder Pistole 
reisen darf — die von mir mitgeführte Browning Selbstladepistole 
gab mir jederzeit ein angenehmes Gefühl der Sicherheit. 

Der auf die Rückfahrt folgende Abend ließ das Speisezimmer 
des dürftigen Hotels in A'm-Sefra noch belebter als auf der Hinfahrt 
erscheinen. Zwar teilte die marokkanische Gesellschaft das Mittags- 
mahl nicht — auch in Oran, wo ich wieder mit ihr im gleichen 
Hotel wohnte, speiste sie allein — aber General Cauchemez, eine 
außerordentlich angenehme, ritterliche Erscheinung, war mit den Mit- 
gliedern des französischen Teiles der Kommission erschienen. 

•Von ATn-Sefra aus ist leicht ein Ausflug nach der kleinen Oase 
Tiut, in deren Nähe die erste Bahnstation in Richtung Duveyrier ge- 
legen, zu unternehmen. Keinesfalls kann aber durch denselben der 
Eindruck, den Oasen wie Moghrar und Djenien -bpu -Rezg machen, 
verwischt werden. Wer Oasen sehen will, darf nicht nach Biskra, 
sondern sollte nach Südoran gehen. 

Das für mich Bemerkenswerteste an diesem Abstecher blieb der 
Teil der französischen Armee, den ich im Feldlager zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Ich gedenke demselben, wie den anderen Teilen, 
die ich im weiteren Verlaufe der Reise noch sah, ein besonderes 
Kapitel dieser Beschreibung zu widmen. 

Vergebens wartete bei der Abfahrt nach Sa'i'da mit dem wohl 
noch nicht fertig gepackten Koffer und den liegen gelassenen Kragen 
und Manschetten in der Hand ein Negerjunge auf jenen Herrn, der 
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mir mein Zimmer streitig zu machen versucht hatte. Als dieser, der 
sich jedenfalls auf irgend einer Tour verspätet haben mochte, nicht 
kam und der Zug sich in Bewegung setzte, legte der kleine Träger 
kurz entschlossen den Kragen um seinen Hals — ein drolliges Bild, 
obwohl die Wäsche nicht zu stark sich von der dunklen Hautfarbe 
des Negers abhob. 



Fünftes Kapitel. 
Durch den oranischen Teilatlas nach Marokko. 

Noch einmal hebt sich in dem etwa 1 500 Meter hohen Demar- 
Gebirge die nordafrikanische Küstenkette des Atlas, ehe diese in die 
wilde und zerrissene Gebirgslandschaft Er Rif übergeht, die das nörd- 
liche Marokko bis Tetuan einnimmt. In zwar wasserarmem, aber 
doch fruchtbarem Tale bricht sich zwischen Demar und Rif die Mu- 
luya, der bereits vom Kaiser Claudius gewählte Grenzfluß zwischen 
Mauretania Tingitana und Mauretania Caesariensis , seinen Weg zu 
der den Chafarinasinseln gegenübergelegenen Mündung, in 400 
Kilometer langem Lauf fließt dieser längste Fluß, den Marokko zum 
Mittelmeer entsendet, vom hohen Atlas, von dem bis zu 4500 Meter 
ansteigenden Djebel Ajaschi herab, die Hochebene der Schotts im 
Westen begrenzend. Zu seinen Seiten steigen mächtige Gebirgsketten 
empor — im Westen zum hohen oder marokkanischen Atlas, im 
Osten zu den Monts de TIemcen der Franzosen, einer Kette des 
Teilatlas, die sich, je weiter sie nach Westen schreitet, immer inniger 
der Dscherada und dem Djebel Si-el-Aäbed anschließt und so mit dem 
nördlichen Randgebirge der Schotthochebene zu einem gewaltigen Ge- 
birgsstock verschmilzt. 

Mitten in großartiger Gebirgslandschaft liegt TIemcen, die alte 
Königsstadt der, auf die Almoraviden folgenden Beni Zian; jenseits 
des von Nordosten nach Südwesten sich vorlegenden Gebirgszuges 
ist gegen die marokkanische Grenze der Posten von Leila Magrnia 
vorgeschoben, und an die Ebene der Wüste Amgad schließt sich der 
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marokkanische Ort Oudjda an — die einzigste Grenzstadt des Sulta- 
nates in deren Nordostgebiet. 

Reich an Naturschönheiten, reich an geschichth'chen Erinnerungen 
und reich an alten Baudenkmälern bietet diese Gegend umsomehr 
Interesse, als in absehbarer Zeit hier zweifelsohne eine weitere Ex- 
pansion des französischen Nordafrikareiches zu erwarten ist. Zur Zeit 
beginnt die Grenze desselben an der Mündung des Oued-Kiss, dem 
sie bis zu seiner in der Küstenkette gelegenen Quelle folgt, um 
dann, südöstliche Richtung beibehaltend, die Tafna zu erreichen, 
deren Quellauf marokkanisch ist. Die Grenze nimmt von dem ge- 
nannten Flusse an genau Richtung nach Süden und ist vom 34 Grad 
an überhaupt nicht mehr festgelegt, doch gilt, wie in früherem Kapitel 
angedeutet, die Oase Figig noch als zum Reiche des Sultans ge- 
hörend. 

TIemcen, das Pomarium der Römer, ist mit Oran durch Bahn 
verbunden, auf der man die Stadt in etwa nicht ganz 6 Stunden über 
Sainte-Barbe-du-Tlelat und Sidi-bel-Abbfes, der Garnison eines Regi- 
mentes der Fremdenlegion, erreichen kann. An einem wunderbaren 
Tage, schön und zu seiner, der Osterfeier, volle Stimmung verspre- 
chend, verließ ich die Stadt Oran. Als der Zug, der mich auf- 
genommen, sich der kleinen Station La Senia näherte, drangen aus 
dem hier aufgeschlagenen Zeltlager französischer Truppen die feier- 
lichen Töne des Weckens herüber; heller Trommelschall mischte 
sich mit schmetterndem Trompeten klang und aus den weißen Zelten 
heraus sah man die Soldaten eilen, um zu dem, dem Osterfest gel- 
tenden Feldgottesdienst anzutreten. Es war ein Ostermorgen, wie 
man ihn bei uns nie erleben wird; die bereits weit vorgeschrittene 
Natur war nur schwer mit dem Fest der im Osten wieder erschei- 
nenden Sonne des Frühjahrs, mit dem Feste der altsächsischen Früh- 
lingsgöttin Ostara, mit dem Gedanken der Auferstehung in Verbindung 
zu bringen. Lachende Fluren, sprossende Weinfelder, grünende Auen 
entlang des Weges — fruchttragende und blühende Bäume in buntem 
Wechsel. Darüber der tiefblaue Himmel des Südens, das ist das 
Bild, welches die Bahn bis Sainte-Barbe-du-Tlelat begleitete; dann 
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hebt sich der Schienenweg langsam zum Sattel des Ouied-Ah*. Die 
leichten Hügel zeigen grünende, saftige Weiden bietende Flächen, hin 
und wieder verrät ein munter springiendes Wasser eme frische Quelle, 
größere Kolonisationsanlagen lassen eine Stau Vorrichtung im nahen 
Gebirge vermuten. Die Gegend soll von vielen Kolonisten deutschen 
Stammes besiedelt sein; die Fremdenlegion wird wohl einen großen 
Teil hierzu hergegeben haben, denn viele Leute derselben, die sich 
gut führten, und die die harten Anstrengungen überstanden, bleiben 
in der Kolonie, die sie mit der Zeit als zweite Heimat lieb gewannen^). 
Nicht immer darf man jene Truppe allein nach dem Ausspruch derer 
beurteilen, die nach Deutschland als Flüchtlinge heimkehrten, wenn 
zwar es anderseits nichts schaden kann, daß vor unüberlegtem Ein- 
tritt gewarnt wird. 

Wir gelangen in die Gegend, die von dem Tribus der Beni- 
Amer, einstmals glühenden Anhängern Abd-el-Kaders, bewohnt wurden. 
Um sie im Zaum zu halten, errichteten im Jahre 1843 die Franzosen 
in der Nähe der Kubba Sidi-bel-Abbfes eine Verschanzung, die all- 
mählich zu einer freundlichen Stadt heranwuchs. Breite Straßen 
durchziehen den regelmäßig, in Form eines Rechteckes angelegten 
Ort, weite Plätze öffnen sich in ihm. Die Beni-Amer haben die 
fruchtbaren Gefilde, die einst ihr Eigentum waren, verlassen, und nach 
ihrer Auswanderung nach dem nahen Marokko hat der Staat von 
dem Gebiete Besitz ergriffen. In der Nähe der Stadt, am Fuße des 
Tessalah, sind 10 000 Hektar Boden vorzüglichster Güte von Euro- 
päern angebaut worden. Von Sidi-bel-Abbes verzweigt sich die Bahn 
in südlicher Richtung nach Ras-el-Ma oder Crampel, einem strategisch 
wichtigen, in das nördliche Randgebirge vorgeschobenen Posten. 
Unsere Linie verfolgt westliche Richtung, berührt bei Ain-Tellout 
einen aus Roms Geschichte bekannten Paß, der in alten Zeiten von 
parthischer Reiterei besetzt war. In der Nähe gefundene Meilen- 
steine weisen stets auf Pomarium, das heutige Tlemcen, als Haupt- 

1) Eine andere Ansiedlung deutscher Landsleute, La Stidia, liegt bei 
Oran und ist in einem Sonderartikel der Täglichen Rundschau, Unterhaltungs- 
beilage Nr. 238 des Jahres 1903, von mir geschildert worden. 
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ort der Gegend hin. Solche Meilensteine, sorgfältig an ihren Fund- 
stellen belassen und entziffert, haben größere römische Ruinen in 
einer Ausdehnung von 400 bis 500 Hektaren bei Lamoricifere auffinden 
lassen. Auf beiden Ufern des Oued-Khalfoun gelegen, entdeckte man 
die Ruinen des alten Altava nebst einer Zitadelle byzantinischen Ur- 
sprunges — weiter aber auch noch die Reste einer bei weitem hö- 
heres Alter vermuten lassenden Siedlung. Noch findet sich in fast 
unmittelbarer Nähe das Castra Severiana, eine Zufluchtstätte für die 
Bewohner des alten Altava — die Eingeborenen nennen die Reste 
dieses Lagers Hadjar-Roun, was so viel wie römische Steine be- 
deutet! In einem etwa 12 Hektar großen Raum sollen gegen vierzig 
Inschriften gefunden worden sein. Hier bei Altava lag die zweite 
Kohorte der sardischen Reiterei. 

In starker Steigung führt die Bahn weiter in das Gebirge; 
mächtige Schluchten mit tosenden Sturzbächen werden überschritten, 
herrliche Fernsichten in das Tal der Isser öffnen sich. Eine pracht- 
volle Gegend bietet sich den Blicken, Tunnel folgt auf Tunnel, Fels- 
einschnitt auf Felseinschnitt, ein Sturzbach dem anderen. Endlich 
durchschneidet die Bahn einen Olivenwald, wir haben TIemcen er- 
reicht — wenigstens den einen Kilometer von der Stadt entfernten 
Bahnhof. Bereits der erste Orientierungsgang zur Stadt und in ihre 
nächste Umgebung läßt erkennen, daß TIemcen in seiner Art einzig 
in Algerien dasteht, und diese Erkenntnis war mir Veranlassung, mich 
nicht nur, wie anfänglich beabsichtigt, lediglich für ein bis zwei Tage 
einzuquartieren, sondern veranlaßte mich, das Hotel de France, das 
empfohlen werden kann, für längere Zeit als Standquartier zu wählen. 
Die Stadt selbst birgt eine große Masse aus dem 12. bis 15. Jahr- 
hundert stammende Bauten, die mehr als alle anderen, bis jetzt und 
später gesehene an die Glanzzeit der Mauren erinnern. Und auch 
die Eingeborenen selbst scheinen ihre Eigenart hier besser als an- 
derswo gewahrt zu haben, jedenfalls stachen sie merklich von den- 
jenigen aller größeren Städte ab. Man merkt an ihnen nicht nur, 
daß man der marokkanischen Grenze ein bedeutendes Stück näher 
gerückt ist, sondern man fühlt m ihrem Umgange auch, daß man 
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ein Land betreten hat das lange Zeit zu Marokko gehörte, daß man 
sich in einer Stadt befindet, die ehedem einem maurischen Regenten- 
hause Residenz war. TIemcen bildete in frühesten Zeiten den 
Römern einen Posten auf dem Wege nach Westen, einen Posten, 
genau wie Lella Magrnia und Oudjda solche waren. Diese alte 
Römergründung nahm aber nicht genau die Lage der jetzigen Stadt 
ein, sondern erstreckte sich vielmehr nur auf den heute Agadir ge- 
nannten Teil, eine Vorstadt vor dem Bab-el-Djiad. Nur einzelne, 
elende Mauerreste stehen aus jener Zeit noch, aber viele zum Bau 
von Moscheen und Minarehs verwendete Steine, zum Teil mit In- 
schriften bedeckt, zeigen, welchen Weg die Reste aus alter Zeit ge- 
nommen haben. Agadir, die römische Gründung, auf der sich aber 
später auch Eingeborene ansiedelten, wurde bald nach Erbauung der 
Stadt Tagrart, der eigentlichen Schöpfung der Almoraviden, mit dieser 
durch eine Mauer umschlossen — es entstand das heutige TIemcen. 
Als die Spanier Oran erobert hatten, streckten sie ihre Hände auch 
nach dieser Perle des Maghreb aus, später war sie das Begehren des 
Pascha Salah Rai's von Algier und wurde von diesem auch seiner 
Herrschaft unterworfen. Nachdem Algier von den Franzosen ge- 
nommen worden war, bemächtigte sich der Sultan von Marokko der 
Stadt, wurde aber bald durch die Franzosen aus ihr wieder vertrieben. 
1836 zog Marschall Clauzel in der alten Burg, in dem durch die 
Almoraviden gegründeten M&houar, dessen graue Mauern noch 
heute drohend zur Stadt blicken, ein. Die kleine von dem Marschall 
hier zurückgelassene Garnison unter Kapitän Cavaignac hatte in der 
Zeit des Aufstandes unter Abd-el-Kader Außerordentliches zu leiden. 
Durch den an der Tafna geschlossenen Vertrag wurde der eben ge- 
nannte Araberchef sogar gänzlich Meister der Stadt und erhob sie 
zu seiner Residenz. Aber endlich — am 30. Januar 1842 — also vor 
60 Jahren, fiel die Stadt den Franzosen wieder zu, die bald mit 
Energie begannen, das umliegende Land wie die Stadt der Kultur zu 
erschließen. 

Wenn man vom Bahnhof zur Stadt kommt und die Mauern der 
Stadtbefestigung passiert hat, gelangt man bald zu der von schönen, 
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großen, schattigen Bäumen bestandenen Esplanade, hinter der sich 
der M^chouar, die Stätte, an der die alten Könige von TIemcen Rat 
zu halten pflegten, erhebt. Mächtige Mauerreste, alte Türme stehen 
noch von diesem ehrwürdigen Bauwerk, in dem zur Zeit Kasernen 
angeordnet sind und dessen ehemalige Moschee, die Djama-el-Mä- 
chouar, augenblicklich als Garnisonkirche dient. Von der den M^- 
chouar in blühendem Kranze umrahmenden Esplanade führen zwei 



TUmcen, rat Sykeit. 

Hauptstraßen, die rue de France und die rue Clauz^l, in nördlicher 
Richtung quer durch die Stadt; dort etwa, wo letztere auf die Place 
de la mairie heraustritt, wird sie von der zum Araberviertel führenden 
rue de Mascara gekreuzt. Auf dieser Straße, wie nicht minder auf 
der rue Syken und weiteren, äußerlich eine der anderen ähnlichen 
Straßen spinnt sich ein Verkehrsleben ab, wie man es nur schwerlich 
wieder zu beobachten Gelegenheit haben wird. Kleine, enge Räum- 
lichkeiten öffnen sich zur Straße, oft kaum sind sie armseligen 
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Nischen zu vergleichen, in denen der Verkäufer nur mit Mühe Platz 
findet. Alles mögliche wird ausgeboten und zwischen den Magazinen, 
in offenen Werkstätten fabriziert. Webereien, Lohgerbereien, Schuh- 
macherwerkstätten, Sattlereien, Schmieden folgen sich in buntem 
Wechsel; dringt man weiter in diesen Stadtteil ein, so kann man 
Mühlen jeder Art sehen, in den Straßen herrscht ein außerordentlich 
reges Leben, das aber besonders zu einem, oft nur schwer zu durch- 
schreitenden Gedränge sich gestaltet, wo Nahrungsmittel feilgeboten 
werden. Namentlich Fleisch- und Fruchtmarkt bieten eine Menge 
bunter, farbenreicher, meist aber auch unappetitlicher Bilder. Die 
ungewaschenen Kinder der Verkäufer spielen zwischen den Waren, 
auf dem diese tragenden Tisch, und ekelerregende Wasser- und Öl- 
schläuche liegen überall umher. Neben den eilig ihren Weg Verfol- 
genden sieht man andere Eingeborene in zahlreichen arabischen 
Caf&, die hier aus den fernsten Gegenden Afrikas zusammen- 
gekommen sein mögen: Marokkaner, an der ihnen eigenen Kopf- 
bedeckung erkennbar, Sudanneger, Kabylen, Berber, hin und wieder 
wohl auch Tuaregs. Eine sehr große Menge Juden findet ihren Weg 
aus ihrem Viertel auch nach hier — oft in nicht wenig phantastischen 
Trachten. Gelb scheint eine Lieblingsfarbe zu sein; Ohrgehänge 
kann man in gewichtigster Ausführung nicht nur bei Frauen, sondern 
auch bei Knaben und Männern sehen. Unter der Unzahl der Ringe 
sind die gemißhandelten Ohren der Frauen oft lang nach unten ge- 
zogen. Krüppel sieht man sehr viel; Leute, denen beide Hände 
durch die strafende Justiz genommen sind, stammen aus Marokko, 
wo diese grausame Strafe den Dieb bedroht. Die Frauen zeigen 
sich nur tief verschleiert — aber auch sie pflegen den Verkehr nicht 
minder wie die Männer. So sah ich am Anger etwa 16 Araber- 
weiber versammelt, die — im weiten Kreise sitzend — in einer Leb- 
haftigkeit untereinander verkehrten und Neuigkeiten austauschten, die 
auch anderswo bei derartigen Zusammenkünften geübt werden soll. 
Wagen stören den Verkehr nur selten, dagegen muß man sich vor 
oft rücksichtslos vorwärtsgetriebenen Pferden in acht nehmen. Be- 
schlagschmieden kann man in den zahlreichen Funduks besichtigen; 
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wie auch andere Eingeborene arbeiten die Schmiede unter Zuhülfe- 
nähme der Zehen, mit denen sie meist sehr geschickt das Werkstück 
halten, so beide Hände für die Führung des Werkzeuges freibehaltend. 
Und in djeses beispiellose Gewühl drängen sich malerisch gekleidete 
Soldaten, spanische Kolonisten im breiten Sombrero und buntem 
Panuelo. Kurz man sieht sich von einem so eigenartigen Leben 
umfangen, daß man immer wieder in die Straßen zurückkehrt, die 
sonst an und für sich mehr Trümmern, denn einer Verkehrsstätte 
gleichen. Auch ein Gang durch die ausschließlich von Juden be- 
wohnten Straßen bietet oft recht interessante Einblicke. 

In der Stadt liegen eine große Anzahl Moscheen zerstreut, deren 
Minarehs meist Störchen als Nistplatz dienen. Eine der beachtens- 
wertesten ist die Djama-Kebir, gegründet unter den Almoraviden; 
ihr zur Seite ist die Djama-Aboul-Hassen zn stellen. Im ganzen soll 
es 61 Moscheen geben. Für den Fremden ist aber der Besuch der 
Moschee de Sidi-El-HalouY am meisten zu empfehlen. Dieselbe liegt 
in einer Vorstadt, die man durch die Bab-ed-Djiad, das Nordtor, er- 
reicht. Diese Moschee ist eine Gründung des Abou-Abd -Allah -ech- 
Choudi, eines Kaiden von Sevilla, der im Jahre 1307 gestorben ist, 
und der von den Kindern den Zunamen Haloui erhielt, weil er sie 
mit allerhand Zuckerwerk (Halouat) zu beschenken pflegte. Übrigens 
war dieser Kaid einer von jenen, die, wie wir bei Bou-Amama auf- 
merksam machten, unter der Maske der Geistesschwäche zu wirken 
suchen, und auf diesen Umstand wird auch seine Freigebigkeit zurück- 
geführt. Der Marabut wurde bald so bekannt, daß er selbst die Auf- 
merksamkeit des Sultans auf sich zog, der beschloß, ihm die Erzie- 
hung seiner Kinder anzuvertrauen. Der Sage nach soll hierbei 
HalouT unter der Eifersucht eines bisher allmächtigen Ministers zu 
leiden gehabt, schließlich aber doch über diesen den Sieg davon ge- 
tragen haben. 

Reizvoll und interessant wie die Stadt, von der wir eine nähere 
Beschreibung nicht geben, und wie das Leben, das sich in ihr ab- 
spielt, ist auch Tlemcens Umgebung. Verläßt man die Stadt durch 
das westwärts gelegene Tor von Fez, so findet man unmittelbar 

8* 



— 116 — 

nördlich des letzteren das Sahridj, ein großes, jetzt aber trocken lie- 
gendes Bassin, welches zweifelsohne seinerzeit zur Abhaltung von 
Naumachien gedient hat. Es soll von Abou-Tachfin, einem König, 
der in den Jahren 1318 bis 1387 nach Christus über TIemcen 
herrschte, erbaut worden sein. In einer Länge von 220 Meter wird 
das Bassin von der Stadtmauer begrenzt; 150 Meter ist es breit, 
3 Meter tief. 

Der an dem Sahridj vorbeiführende Weg bringt uns zu der Stelle, 
an der einst die im Jahre 1302 von Bou-Yacoub erbaute Stadt Man- 
sura stand, eine Stadt, die den gegen TIemcen vorgehenden marokka- 
nischen Regentenhäusern als fester Stützpunkt diente, für TIemcen 
also gewissermaßen eine Zwingburg war. Gewaltige Mauerreste 
stehen von ihr noch; in einer Ausdehnung von fast 100 Hektar ist 
der Raum, den sie ehemals einnahm, von den Ruinen riesiger Mauern 
und großen, zu Flankierungen [dienenden Türmen umspannt. Man- 
sura, die Siegreiche ward sie benannt, weil sie bereis vier Jahre nach 
ihrer Gründung die Herrschaft der Meriniden gesichert zu haben 
schien. Doch bereits sieben Jahre später, 1313, mußte von Mansura 
aus eine neue Belagerung TIemcens eingeleitet werden, die zwei volle 
Jahre in Anspruch nahm und für den Widerstand der Beni-Zian, die 
gegen die Marokkaner in Waffen standen, Zeugnis ablegt. Mitten 
auf dem von den Mauerresten eingeschlossenem Felde steht die Ruine 
einer alten Moschee mit hochragendem, gewaltigem Turm. Säulen, die 
dieses Bauwerk ehemals schmückten, sind nach Algier überführt worden 
— nur die Reste einer derselben wurde als Taufstein für die Kirche TIem- 
cens bewahrt. Der Turm besitzt noch heute eine Höhe von 40 Metern, 
kann auch noch bestiegen werden. Der Innenraum der alten Stadt 
ist von Kolonisten angebaut, die sich zum Teil noch im alten Mauer- 
werk festgesetzt haben, zum Teil in neu errichteten Fermen wohnen, 
und deren Felder von einer alten, aber wohl erhaltenen Wasser- 
leitung Nutzen ziehen. Als ich von einem der mehrfach nach hier 
unternommenen Exkursionen in glühender Hitze zum nahen TIemcen 
zurückkehrte, fand ich am Wegrand einen alten Araber sitzend, der 
sich und seinem alten Esel Ruhe von der Anstrengung einer langen 
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Wanderung gönnte. Das von ihm nur mit Schwierigkeit vorgebrachte 
Begehren nach der Zeit war die Einleitung zu einer Plauderei, in 
deren Verlauf ich dem Alten eine meiner noch aus Deutschland 
stammenden Zigarren bot, die er aber nicht einmal anzuzünden ver- 
stand. Schließlich steckte er sie kurz entschlossen ein und rauchte 
vergnügt meine eigene, ihm zur Feuerentnahme gebotene, weiter. 

Der Glanzpunkt der Ausflüge ist zweifelsohne der nach El- 
Eubbad oder Sidi-bou-.Vledin. Wenn man die alte ursprüngliche Stadt 
Agadir besucht, aus der einst TIemcen erstanden, so hat man nur 
noch wenige Schritte nach dem sogenannten Bois de Boulogne, 
einer von den jetzigen Bewohnern, namentlich von den Europäern 
gern aufgesuchten Promenade, die sich auf zwar nicht geebnetem 
Boden, aber unter gewaltigen, schönen Bäumen erstreckt, und die von 
zahlreichen kleinen Wasserläufen des Oued-Kalä köstliche Frische 
empfängt. Nördlich von dieser, durch einige Kubbas ausgezeichneten 
Promenade, am Fuße des Djebel Ferni, führt der Weg an einem 
alten Friedhof der Eingeborenen, Makbara genannt, vorüber und 
steigt dann zwischen Ölbäumen und großen Kakteen hinauf zu der 
Araberstadt El-Eubbad, einem Ort, wie man ihn eigenartiger in 
Algerien nicht wieder finden dürfte. In malerischer Lage dehnt sich 
auf leicht gewelltem Hügel, überragt von größeren Bergen der nahen 
Atlaskette und prächtig umrahmt von grünen Olivenbäumen, im 
Schmucke goldiger Früchte stehenden Orangen, Feigen und Qranat- 
äpfelbäumen das Dorf oder die Stadt, ein Gewühl unfreundlicher, 
schmutziger, fensterloser Baulichkeiten mit engen gekrümmten Straßen. 
Das Ganze beherrscht von dem massigen und doch wieder in seinen 
einzelnen Ausarbeitungen überaus zierlichen Turm der altehrwürdigen 
Moschee. Auf dem schlechten Weg kann man nicht ganz zur Höhe 
hinauffahren; wer mit den Verhältnissen nicht vertraut, vielleicht auch 
allzu zaghaft in der Anwendung des Spazierstockes ist, wird sich bald 
von einer schlimmen Horde bettelnder Kinder umringt sehen. Will 
man die prächtige Aussicht, die sich von den Terrassen des Ortes 
bietet, will man die Herrlichkeiten und Schönheiten der kirchlichen 
Bauten, will man das stimmungsvolle Bild des ganzen Ortes wirklich 
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genießen, so muß man vornherein suchen, die unerbetenen Begleiter 
los zu werden, sie zu verjagen oder sich von ihnen frei zu kaufen, 
denn unbeachtet und unbelästigt dürfte es sonst nicht gehngen, die 
Stadt zu betreten. Das Abkaufen ist schwierig, da immer neue Plage- 
geister sich einstellen; will man solches Auskunftsmittel erfolgreich 
anwenden, so muß man den Lohn vom Erfolg abhängig machen 
und möglichst den größten, stärksten und gewandtesten der Burschen 
zu interessieren suchen. Ich hatte mir einen solchen geradezu er- 
zogen, der in bescheidener Entfernung abwehrend mir folgte, und der 
die zurückgetriebenen Genossen unter die zurückhaltende Aufsicht 
eines Genossen stellte. 

Auf schmutziger Straße, die sich bald zu einem kleinen Dorf- 
platz weitet, betritt man den Ort. Vor einem kleinen, mehr einer 
Hütte ähnelnden Hause sitzen auf Matten mehrere der Bewohner, die 
sich an einer Tasse frisch gebrauten Kaffees laben. Stufenartig heben 
sich die Steinfliesen, die auch uns einen Platz finden lassen, auf dem 
das Hocken mit untergeschlagenen Beinen erspart bleibt. Die Um- 
sitzenden rücken zu und ziehen die abgelegten Pantoffeln zur Seitei 
Die Unterhaltung will schwer in Gang kommen; als man aber hört, 
daß es ein Deutscher ist, der ihren Ort zu sehen begehrt, da kommen, 
anfänglich zwar stockend, später aber doch das größte Interesse ver- 
ratend, die Fragen nach dem „großen deutschen Sultan", der ein 
Freund des türkischen Sultans sei, heraus. Einer der Leute bringt 
sogar zwei Postansichtskarten heraus, die eine mit dem Bild Kaiser 
Wilhelms IL, die andere mit dem Bild Abd-ul Hamids II. — Am Ende 
der Straße, durch die wir das Dorf betreten, erhebt sich zur Linken 
das Grabmal des Marabuts Sidi-bou-Medin, wie derselbe allgemein 
genannt wird. Sein eigentlicher Name ist ChoaVb-lbn-Hussein-el-An- 
dalosi. Er wurde 1126 in Sevilla geboren. In Tlemcen, in El-Eub- 
bad und in Mekka erzogen und gebildet, war er nacheinander in 
Bagdad, in Sevilla, Cordova und Bougie als Lehrer tätig. Von 
Yacoub, dem siegreichen Almohaden, nach Tlemcen berufen, starb 
er auf der Fahrt nach hier etwa im Jahre 1200. Er wurde in der- 
selben Kubba beerdigt, in der auch andere seiner berühmten Zeit- 
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genossen ruhen. Mehrere Stufen hinabschreitend, gelangt man nach 
dem Vorhof der Grabstätte, deren Überbau durch eingefügte breite 
Fenster in magischem Lichte gehalten ist. Unter einem, aus Holz 
aufgebauten Reh'quienschrein, reich mit Schnitzereien bedeckt, mit 
herrh'chen, seidenen, goldgestickten Stoffen geschmückt, ruht der Ma- 
rabut, der die Namen I'Ouah', K*obb und R*out, d. h. der Freund 
und Auserlesene Gottes, der „Heilige" führt. Zahlreiche Straußen- 
eier, Kronleuchter mit aufgesteckten Kerzen, Laternen usw., nicht 
minder Fahnen sind ringsum befestigt und hängen von der Decke 
nieder. Im Vorhofe führt der Wärter der Grabstelle, ein netter, 
freundlicher Araber, der sich staunend von meinem Ausflug nach dem 
Quellauf der Zousfana erzählen läßt, zu einem tiefen Brunnen, der 
ein köstliches Wasser liefert, von dem behauptet wird, daß es ganz 
hervorragend heilkräftig sei. 

Der Kubba gegenüber erhebt sich die Moschee, eine weitere 
Sehenswürdigkeit des Ortes. Ganz besonders ist sie durch reiche, 
arabische Architektur ausgezeichnet. Das wieder hergestellte Portal 
ist mit wundervollen Mosaiken geziert, eine Inschrift sagt, daß es 
1338 bis 1339 von Ali, dem Sohne Abou-Said-Othmans errichtet 
wurde. Elf Stufen führen zu der, in Zedernholz hergestellten, reich 
geschnitzten Türe, deren Anfertigung einem spanischen Christensklaven 
die Freiheit gebracht haben soll. Der Turm, von dem wir schon 
sprachen, ist zum größten Teil mit Fayencen bedeckt; von seiner 
Höhe genießt man eine weitfassende Aussicht auf TIemcen, Agadir, 
Mansura usw. bis hinab in das Tal der Tafna. Zu der Moschee 
gehört eine nicht weniger berühmte Medersa, eine Schule für höhere, 
theologische Studien, die 1347 von AbouM-Hassen gegründet wurde. 
— Ein Besuch EI-Eubbads kann und muß empfohlen werden; jeder 
Reisende, der sich längere Zeit in TIemcen aufhält, wird gern in die 
allehrwürdigen Mauern jener Stadt zurückkehren. 

Weitere Ausflüge in die schöne Umgebung, in Täler mit rau- 
schenden Wassern, in Gebirgslandschaften mit herrlichen Wäldern zu 
schildern unterlassen wir, möchten aber wenigstens auf die Möglich- 
keit solcher hinweisen. 
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Zu dem großen Abstecher nach Lella Magrnia und dem ma- 
rokkanischen Städtchen Oudjda brach ich noch in dunkler Nacht — 
es war erst kurz nach vier Uhr — auf. Ein leichter, mit drei Pferden 
bespannter, von einem jüdischen Kutscher geführter Wagen erwartete 
mich und nahm neben mir noch meinen Führer Mustapha Gourmala, 
einen Koulour'hs auf. An Gepäck hatte ich nur das Notwendigste 
bei mir, um ein bis zwei Nächte unterwegs bleiben zu können, an 
Waffen nur eine Selbstladepistole. — Unter dem Wunsche einer „bon 
vogage" der Zurückbleibenden und dem Rate zu größter Vorsicht 
gegen marokkanische Eingeborene ging es im raschestem Tempo, 
wagenrasselnd und peitschenknallend, durch die noch in tiefster Ruhe 
liegende rue Ximenes und rue Haedo zur Porte de Fez hinaus. Bald 
grüßte uns der junge Tag und ließ einen überraschenden Blick auf 
die Trümmer, auf die massigen Mauerreste der alten Stadt Mansura 
zu, an der der Weg vorüber durch prächtige grünende Fluren nach 
Westen führt. Allmählich heben wir uns zum Sattel des Beni-Mester, 
der etwa 500 Meter über dem, in einer Höhe von durchschnittlich 800 
Meter gelegenen TIemcen das Gebirge übersteigen mag. Zahlreiche 
und sehr große Herden von Rindvieh, Schafen und auch Ziegen 
kommen uns entgegen — im nächtlichen Marsch kehrten sie teils 
vom Markt, der tags zuvor in Lella Magrnia stattfand, zurück, teils 
ziehen sie zu dem heute in TIemcen abzuhaltenden. Manch' hartes 
Wort, manch' Peitschenhieb wird vom Kutscher ausgeteilt, um die 
Herdenführer anzuhalten, die Straße frei zu machen, die sie mit dem 
müde sich hinschleppenden Vieh in ganzer Breite in Anspruch nehmen. 
Einer der Leute ist gezwungen, ein Kalb, dessen Kräfte vollkommen 
versagten, quer über die Schulter gelegt, fortzuschleppen. Als er 
nicht schnell genug ausweicht, trifft ihn der sicher zielende Kutscher 
mit scharfem Peitschenschlag — murrend, aber den Hieb sich doch 
gefallen lassend, entfernt sich der Geschlagene. Je höher die Sonne 
steigt, desto belebter wird die Straße — nichts als Marktbesucher, 
die mit ihrem Vieh der Stadt zustreben. Grade hier scheint von den 
Arabern sehr viel Viehzucht getrieben zu werden, während ander- 
seits in der Nähe von TIemcen auch zahlreiche Ackerflächen, von 
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Eingeborenen bewirtschaftet, zu bemerken sind und erkennen lassen, 
daß letztere wohl sich assimilieren können, wenn sie nur wollen. 
Endh'ch ist der Sattel erreicht, und herrh'ch dehnt sich fast unmittelbar 
zu unseren Füßen die scheinbar unermeßh'che Ebene — tatsächhch 
ist aber noch auf Stunden hin dieselbe durch mächtig zerklüftetes 
Bergland von uns getrennt. Zur Linken, hinter hohen Bergen, haben 
wir die marokkanische Grenze zu suchen, vor uns im Mittelgrund 
liegt als nächstes Reiseziel Lella Magrnia. Seitab im engen Nebental 
zieht sich ein malerisches Araberdorf — ein Douar. Die Zelte eines 
solchen sind stets in Kreise um einen Mittelplatz errichtet. Noch 
manch' solchen Douar passierten wir an diesem Tage, an manch' 
einzelnem Zelte kamen wir noch vorüber — aber nur eine einzigste 
europäische Siedlung wurde berührt. In Höhe des eben erwähnten 
Dorfes senkte sich die Straße ziemlich schnell. 

Als wir auf dem Rückweg hier vorüberkamen, infolge einer 
Verspätung war die Mitternachtsstunde längst vorüber und die von 
TIemcen aus erbetenen Ralaispferde noch nicht eingetroffen, begann 
der Kutscher plötzlich aus aller Kraft auf die Pferde zu peitschen und 
die ermüdeten Tiere zu raschestem Laufe anzutreiben. „Tirez, mon- 
sieur, tirez! Ce sont de chacals! - Wohl sah ich in einer Entfernung 
von etwa 10 Schritt einige Tiere von der ungefähren Gestalt eines 
Hundes davonlaufen — zum Schießen kam ich aber nicht. Als ich 
von diesem Zwischenfall in TIemcen später erzählte, wurde mir, da 
ich dem Kutscher nicht recht Glauben schenken wollte, versichert, 
daß in der Umgegend noch sehr viele dieser Raubtiere vorkämen. 
Den zahlreichen Herden, die hier im Gebirge gehalten und die nachts 
immer nur in notdürftig gehegtem Zaum aus Lotoswegedorn unter- 
gebracht sind, mag der Schakal wohl gefährlich werden; Menschen 
greift er niemals an. 

Die nächste Umgebung der von dem Sattel sich nordwärts 
senkenden Straße war wüstes, mageres Steppenland — außerordentlich 
steinig. Der Fernblick, der sich soeben noch bot, schwindet gänz- 
lich, nur vorübergehend und nur teilweise sich wieder öffnend. Die 
Straße nimmt unsere Aufmerksamkeit in ihrem Bau und in ihrer 
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Konstruktion immer mehr in Anspruch; sie ist eine strategische 
Linie erster Ordnung, denn sie bildet bei jeder Entwicklung, bei jedem 
mih'tärischen Aufmarsch gegen Marokko die Hauptvormarsch- und 
spätere Verbindungslinie. Oft windet sie sich bis in das vierte und 
fünfte Nebental, um später in dem Haupttal, indem wir hinabsteigen, 
einen tiefer gelegenen Punkt zu erreichen. Trotz des allgemeinen 
Falles ist oft eine Steigung eingeschoben, wenn es erforderlich wurde, 
hohe Felswände zu überklettern oder wo es vermieden werden 
sollte, zu tief in Schluchten einzudringen. In solchen Fällen wurde 
der Punkt, an dem das tosend zu Tale rinnende Wasser überbrückt 
ist, in anfänglich schärferem Fall erreicht; aber bald auch folgte 
dann die wieder auf die eben verlassene Höhe zurückführende Stei- 
gung. Mächtige, schön und kühn geschlungene Kehren führen an 
den Hängen hin, bringen uns um die fächerartig sich breitenden 
Höhenzüge herum in neue Gebiete des faltenreichen Gebirges. Wir 
durchqueren das großartige, gewaltige, tief eingeschnittene und von 
schäumendem Gebirgswasser durchflossene Tal der Zitune auf kühn 
geschwungener, in mächtigen Pfeilern fest gegründeter Brücke. Die 
Straße ist das Muster einer schönen und vor allen Dingen bequemen 
Gebirgsstraße, deren Bau gewiß sehr große Schwierigkeiten gemacht 
hat. Allem Anschein nach haben diese vorzüglich in den hohen 
Sandsteinfelsen gelegen, die zu ihrer Überwindung und Sicherstellung 
großartige Futtermauern notwendig machten. Das rote Gestein dieser 
Sandsteinfelsen bringt eine angenehme Abwechselung in das ewig 
Graugrüne der Steppe. In fast stundenlanger Fahrt durchqueren wir 
das Tal der Zitune; um einen Punkt zu erreichen, der nur wenige 
hundert Meter uns gegenüber liegt, sind wir oft gezwungen, einen 
Umweg von mehreren Kilometern zu machen. Die Gegend wird 
immer einsamer; ein verlassenes Gemäuer, unweit der Straße, dient 
den des Weges ziehenden Arabern als Erholungsstätte; dem Kolo- 
nisten, der es aufgab, ist ein caffee maure gefolgt; aber nur ein ein- 
zigster Gast ruht sich auf der vor der Tür ausgebreiteten Matte von 
den Anstrengungen ermüdenden Bergsteigens aus. Nur verhältnis- 
mäßig wenig Kunst ist aufgewendet, um die Straße gegen Stelfälle 



— 123 — 

zu schützen. Nur hin und wieder sieht man eine Schutzmauer; nur 
an sehr steil abfallenden Straßenrändern sind Prellsteine eingeschaltet. 
Im übrigen hat man der Natur überlassen, zur Sicherung beizutragen, 
indem man Agaven in Reihen anpflanzte. Der Verkehr ist gering, 
nur einen einsamen Postwagen trafen wir hoch oben im Gebirge, 
sonst kein anderes Gefährt. Gruppenweise aber kommen uns sehr 
große Herden entgegen — marokkanische Schafe, die über Oran 
nach Marseille gebracht werden. Einige Male gestalten sich diese 
Transporte gradezu zu Verkehrshindernissen; wir müssen zur Seite 
fahren und halten, bis dieselben vorüber sind. Eine gewaltige Staub- 
wolke, aus enger Schlucht entgegenziehend, zeigt uns wieder eine der- 
artige Herde an. Ihre findigen Führer haben die Brücke, die den 
in der Schlucht herabstürzenden Gießbach überwölbt, gesperrt, um 
hier eine zahlenmäßige Prüfung ihrer Schützlinge eintreten zu lassen. 
In gewaltigen Sprüngen und Sätzen stürzen die Hammel zu dem frei- 
gelassenen, schmalen Weg, den sie nur einzeln passieren können. 
Über die vorgehaltenen Stöcke hinweg setzend, werden sie gezählt. 
Der Anblick ist zum Teil so komisch, daß wir gern warten, bis 
die Sperre hinweggeräumt ist. Jede dieser ^Herden, deren wir sicher 
zwölf bis fünfzehn begegneten, mochte 600, 700, einzelne wohl sogar 
1000 Stück Vieh zählen. Man kann sich daraus einen Begriff von 
der Größe und Bedeutung des Viehhandels machen, der von Marokko 
aus betrieben wird — auch an anderen Stellen. Berücksichtigt man 
noch die außerordentlich große Zahl ausgeführter Häute, so gewinnt 
man einen Einblick in die Wichtigkeit der marokkanischen Viehzucht. 
Im übrigen wird hier namentlich noch nach Marokko viel Zucker 
und Tabak geführt. Der Schmuggel soll in großem Umfange be- 
trieben werden. Zwei an Händen und Füßen gefesselte Marokkaner 
sah ich durch eine ^Gendarmeriepatrouille nach TIemcen bringen. 
Die armen Kerle, außerdem noch durch Stricke an die Steigbügel 
der Pferde, neben denen sie herschreiten mußten, gebunden und 
denen sie bei der engen Fußfesselung kaum folgen konnten, machten 
einen jämmerlichen Eindruck. Aber nur durch strenge Handhabung 
der Vorschriften ist den Grenzbewohnern beizukommen, können sie 
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in den nötigen Schranken gehalten werden. Wild war nicht viel zu 
sehen, höchstens ein paar Hasen, auf deren einige an einer Rast- 
stelle mein schnellfüßiger Führer mit geschickt geschleudertem Knüppel 
Jagd zu machen versuchte. Den Beweis für seine Behauptung, daß 
er solchergestalt schon manchen Hasen erlegt hätte, konnte er aber 
an diesem Tage nicht erbringen. Raubvögel, darunter mächtige Adler, 
waren viele zu sehen. 

Ein größerer Halt auf der anstrengungsreichen Fahrt wurde in 
dem Kolonistendorf Turenne gemacht, in dem das freundlich gelegene 
Dorfwirtshaus: „Aux trois platanes" gestattete, das mitgeführte, ein- 
fache Frühstück zu nehmen. Der hier gebotene, in der unmittel- 
barsten Nähe gebaute Rotwein war gut und preiswert; der Grenadine 
aber bot mehr Erfrischung von dem staubigen Wege. Der letztere 
läßt nur in nächster Nähe des Dorfes die Arbeit der Kolonisten 
erkennen, die hier erst seit wenigen Jahren unter dem Schutz einer 
zur Verteidigung eingerichteten Qendarmeriestation angesiedelt sind. 
Bald schließt sich zu beiden Seiten der Straße wieder wüstes Land 
an; wir sind im Tale der Tafna angelangt, an der am 30. Mai 1837 
die Franzosen mit Abd-el- Kader einen Frieden, der aber nicht von 
langer Dauer war, schlössen. Der Fluß, der auf französischem Gebiet 
zum Mittelmeer fließt, ist nur kurz und tritt aus Marokko herüber. 
Die Grenze zu dem Sultanat ist nicht mehr fern; ein großes Stück 
läuft sie in Höhe der Straße hin. Sie ist von den Franzosen streng 
bewacht. Ihr entlang sind eine Masse Kavallerieposten verteilt, die 
so nahe aneinanderliegen, daß eine gegenseitige Unterstützung möglich 
ist. Von der Tafna aus sieht man einen derartigen Posten Sidi 
Medjahid, in dem eine ganze Eskadron Spahis untergebracht ist. Auf 
der Weide entlang dem Flusse werden zahlreiche Herden von gut 
berittenen Arabern bewacht, die es sich beim Nahen des Wagens 
wohl zum Scherz machen, sich in rasendem Galopp zu zeigen. Wohl 
auch können es Übungen zu den beliebten Fantasien, zu dem Lab- 
al-barud sein, denn einzelne Reiter führen spielend lange Gewehre 
über dem Kopf im Kreise. An der Tafnabrücke selbst ist ein Douar 
errichtet; gänzlich nackte Kinder kommen aus ihm uns bettelnd ent- 
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gegen. Hinter der Brücke verläßt der Wagen streckenweise die 
Straße, um abkürzend über Ödland den, in großen Bogen führenden 
Weg wieder zu erreichen. Endlich, nach fünfstündiger Fahrt, kommen 
wir nach Leila Magrnia, einem kleinen Ort, der seinen Namen nach 
einer heiligen Frau erhielt, die in einer benachbarten Kubba beerdigt 
ist. In frühester Zeit waren Phönizier hier ansässig; unter den 
Römern führte die Stadt den Namen Syr. Ein aufgefundener Meilen- 
stein sagt, daß Syr 24000 Schritte von Pomaria entfernt und daß 
nach Siga 36000 Schritte zu zählen seien. Zu bemerken ist hierzu, 
daß Siga die erste Hauptstadt des Syphas war, deren Hafenort das 
heutige Raschgun sein dürfte. Die heutige Stellung von LeIla Magrnia 
wurde von den Franzosen im Jahre 1844 geschaffen und zwar zur 
Einleitung des Feldzuges gegen Marokko, der mit der Schlacht von 
Isly beschlossen wurde. Zu Beginn der Wüste Amgad und nicht 
weit von Oudjda gelegen, hat damals der Posten große Dienste als 
Sicherung der Nachschublinie geleistet. Die bei Leila-Magrnia gelegene 
Redoute ist von einer Mauer umgeben, die durch Gräben und ein 
vorgelegtes Glacis verstärkt wird. Kasernen, Magazine, Depots liegen 
im Innern der Redoute, die in Friedenszeiten kaum einige hundert 
Mann Besatzung haben durfte. Auf dem hinter dem Orte gelegenen 
Hügelzug erheben sich zwei alte turmartige Forts, die zu Auslug- 
und Signalzwecken dienen sollen. Die der Redoute angeschlossene, 
von ihr nur durch eine Baumpflanzung getrennte Stadt ist eine 
Schöpfung der Franzosen, die wie auch andere derartige Neu- 
gründungen sich durch grade, breite Straßen und weite Plätze aus- 
zeichnet. An den Straßen hinführende Baumreihen sind noch zu 
jung, um Schatten gegen die sengende Hitze der Sonne zu geben, 
aber ebensowenig ist man im Stand gewesen, durch Graspflanzungen 
dem lockeren Erdreich einen Halt zu geben, so daß sich letzteres 
bei dem geringsten Zug in erstickende Staubwolken auflöst. Die an 
den Straßen gelegenen Häuser sind einfach und haben meist nur 
Erdgeschoß, höchstens zeichnen sich Mairie, einige Beamtenwohnungen 
und das Hotel de France durch Obergeschosse aus. Das letzt- 
genannte Gasthaus ist wieder eines von jenen grands-hötels, die von 
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Rechtswegen nur den Namen von Karawansereien verdienen. Im 
Erdgeschoß eine große Schankstube und ein Raum, in dem Beamte, 
Offiziere und bessergekleidete Reisende ihre Mahlzeiten vorgesetzt 
erhalten. Wie sofort vorausgeschickt werden soll und anzuerkennen 
ist, war alles an Speisen und Getränken Gelieferte sehr gut; man ist 
solches von Reisen in Frankreich und französischen Gebieten auch 
gar nicht anders gewöhnt. Hinter dem Speiseraum trat man direkt 
auf den Hof, der in seinem ganzen Umfange von offnen Schuppen, 
in dem das Vieh untergebracht ist, umschlossen war; eine Außen- 
treppe führt zu dem an der Hofseite des Hauses gelegenen Altan, 
und von diesem gelangte man zu den äußerst primitiven Fremden- 
zimmern. Mir war ein solches bestimmt, in dem drei Betten auf- 
gestellt waren; mein jüdischer Kutscher und Mustapha Gourmala, 
der Führer und Koulour'lis sollten meine Zimmergenossen sein. Es 
bedurfte eines ganz energischen Auftretens, um mir ein anderes 
Zimmer auszuwirken, in dem ich wenigstens allein hausen konnte, 
wenn es zwar auch nur durch eine nicht zu verschließende Türe von 
dem Raum getrennt war, den man nunmehr meinen beiden Reise- 
genossen anwies. Im übrigen war der Gasthof, der von einer 
Spanierin gehalten wird, nicht schlecht. — LeIIa-Magrnia besitzt für 
die Umgegend nur Wert durch seine großen Viehmärkte und seinen 
Handel nach Oudjda, das 24 Kilometer weiter in etwas südwestlicher 
Richtung gelegen ist. Bei der Ankunft in Lella-Magrnia wurde von 
einem Wächter der öffentlichen Ordnung sofort Name und Auskunft 
über Nationalität gefordert — eine Maßregel, die im Militärterritorium 
sehr streng gehandhabt wird. Der Mann erklärte mir ferner, daß 
ohne Mitnahme einer Spahipatrouille die Weiterreise nicht gestattet 
werden könne, daß aber eine solche Patrouille augenblicklich, weil 
alles zum Mounafest (Osterfest) abwesend sei, nicht zu erhalten sei. 
Doch mußte er es erleben, daß sowohl mein Kutscher, wie auch der 
Führer sich auf meine Frage, ob sie mich auch ohne den militärischen 
Schutz begleiten wollen, dazu bereit erklärten. Die von mir vor- 
gewiesene Pistole und die Anpreisung ihrer Feuergeschwindigkeit 
beseitigten die letzten Bedenken der beiden. Übrigens wurde die 
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Waffe nicht gebraucht und bh'eb die ganze Tour ruhig in der 
amerikanischen Tasche stecken. Der Weg nach Oudjda führt zwischen 
Sandhügeln hin, über den Oued Guenfouda, einem kleinen Zufluß 
der Tafna. Etwa in der Mitte des Weges, in der Nähe eines Brunnens, 
der den Namen Zoudj-el-Beghal führt, steht der französische Grenz- 
posten, der angewiesen ist, hülfsbedürftigen Reisenden beizustehen 
und der seine Mannschaften, ebenso wie die Garnison Lella-Magrnia^ 
auch weit über die Grenze bis nach Oudjda gibt. Die Straße kreuzt 
schließlich noch den Wasseriauf der El Aricha. Oudjda, im 10. Jahr- 
hundert gegründet, ist Sitz eines Amels oder Provinzgouverneurs. 
Dem vorletzten, El Abbas ben Mohammed Chergui, der Ende des 
Jahres 1901 gestorben ist, wurde von den Franzosen viel Gutes 
nachgesagt; besonders soll er stets bemüht gewesen sein, die gegen- 
seitigen Beziehungen möglichst zu fördern. Die Stadt besitzt etwa 
6000 Einwohner, ist unregelmäßig gebaut und gleicht mehr einem 
Haufen bunt zusammengewürfelter schmutziger, niedriger Häuser als 
einem größeren Gemeindewesen. Sie ist von Gärten, gelegentlich 
aber auch von Weideland durchzogen. Ihre Umwallung, eine zur 
Verteidigung hergerichtete Mauer, ist von vier Toren durchbrochen. 
Es sind dies im Norden das Tor von Lella-Magrnia, im Osten das 
Tor Bab Zaouja für Tlemcen, ferner das Westtor und das Südtor,^ 
letzteres Bab el GuenaVm genannt, durch welches die Straße nach 
Taza, dem Herde des jetzigen Aufstandes, führt. Taza oder Theza„ 
ein Ort, der vom Sultan besonders stark befestigt sein soll, liegt 
etwa halbwegs nach Fez und ist ein Schlüsselpunkt für die Stellung 
der Marokkaner gegen Frankreich. Er soll etwa 20 000 Einwohner 
zählen und wurde 1847 von Abd-el- Kader eingenommen. Oudjda 
besitzt selbstverständlich eine Kasba und mehrere Moscheen. Zehn 
Kilometer westlich liegt das Schlachtfeld von Isly, so genannt nach 
dem Flusse, an dem die für Frankreich entscheidungsvolle Schlacht 
am 14. August 1844 geschlagen wurde, die dem General Bugeaud 
den Titel eines Herzogs von Isly brachte. 

Wie schon gesagt und wie ganz besonders hervorgehoben werdea 
muß, besitzt Tlemcen für die Franzosen besondere Wichtigkeit. 



— 128 — 

Denn nicht nur wird von hier aus das ganze weite Land im Westen 
der schönen Provinz festgehalten, sondern die Stadt ist für jeden gegen 
Marokko geführten Schlag der Hauptort der Operationsbasis. Aus 
diesen Gründen ist von französischer Seite schon zu wiederholten 
Malen bereits der Weiterbau der jetzt in Tlemcen endenden Bahn 
nach dem Westen ins Auge gefaßt worden. Derselbe würde sich 
zweifelsohne im allgemeinen etwa dem Zuge jener herrlichen Straße 
anzuschließen haben, auf der man augenblicklich Oudjda über Leila 
Magrnia erreicht. Vor einigen Jahren bereits ging schon einmal die 
Kunde durch französische Zeitungen, daß in Marseille sich eine 
Privatgesellschaft gebildet habe, welche der Frage des Bahnbaues 
näher zu treten beabsichtige. Damals schien man sich aber noch 
nicht klar, ob man von Oudjda aus direkt weiter nach Tetuan-Fez 
oder über die oben genannte Stadt Taza oder Theza nach Fez die 
Linie festlegen würde. Der letztgenannte Plan würde zweifelsohne 
vorzuziehen sein; denn wenn diese Linie auch anfänglich die Über- 
windung größerer Geländeschwierigkeiten bedingen würde, so hätte 
man es doch hier im allgemeinen mit Stämmen zu tun, die sich 
weniger feindlich verhalten als diejenigen des Rifs. Letztere sind zur 
Zeit noch so wenig in der Gewalt des Sultans, daß die Verlegung 
einer Bahn in ihr Territorium auf die größten Schwierigkeiten 
stoßen müßte. Diese Erwägungen sind wohl auch weitere Veranlas- 
sung dafür gewesen, daß man lange Zeit von einer aus dem Westen 
der französischen Kolonie über Fez nach Mogador zu führenden 
Bahn gesprochen hat. Mehr noch als diese Linie wird aber jeden- 
falls eine Verbindung zwischen Tlemcen einerseits und Nemours, 
beziehungsweise Raschgun andernseits Aussicht auf Verwirklichung 
haben. Nemours ist, wenn man von dem kleinen, an der Kißmündung 
gelegenen Freihafen Port-Say absieht, die westlichste Küstenstadt 
Algeriens und liegt an einem kleinen Flüßchen, welches nach kurzem 
Lauf von den Höhen des Küstengebirges in das Mittelmeer mündet. 
Die heutige Stadt ist im Jahre 1844 von den Franzosen anläßlich 
des Krieges gegen Marokko erbaut worden, um den Kolonnen der 
französischen Truppen als Magazinort zu dienen. Die Ruinen der 
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alten Piratenstadt liegen in unmittelbarer Nähe und sind noch jetzt 
zu sehen. 

Der Hafen besitzt keinen besonderen Wert; vor allen Dingen 
ist er nicht bei jedem Wetter den Schiffen, die hier Zuflucht 
suchen, zugänglich. Der Bau eines neuen, größeren und sicheren 
Hafens ist zwar ebenso wie derjenige der oben genannten Bahnen 
ins Auge gefaßt worden, hat aber mit seiner Ausführung noch immer 
auf sich warten lassen. Zweifelsohne weil man in letzter Zeit un- 
entschieden war, ob nicht derjenige Raschguns vorzuziehen sei. Der 
Weg von TIemcen nach Nemours führt über Leila-Magrnia und ist 
etwa 100 Kilometer lang. Durch den Bau einer direkten Bahn 
könnte er zwar bedeutend abgekürzt werden, doch sprechen mancherlei 
Gründe gegen solche Leila-Magrnia umgehende Linie. Gegen- 
wärtig berührt der Weg 'die Gemeinde Nedroma, in deren unmittel- 
baren Nähe der alte Römerposten Calama gelegen ist. Etwa 
10 Kilometer südwestlich von Nemours befindet sich die Kubba von 
Sidi Brahim, der Schauplatz jener heldenmütigen Verteidigung franzö- 
sischer Soldaten, die Veranlassung zu dem schönen Denkmal auf 
dem Place d'armes in Oran gewesen ist. 

Raschgun, dessen Leuchtfeuer von den Höhen bei TIemcen in 
hellen Nächten zu sehen ist, wird mit dieser Stadt durch eine nur 
64 Kilometer lange Straße verbunden. Die Errichtung einer, beide 
Städte einander näherrückenden Bahnlinie ist sowohl vom Staate, 
wie auch von Privatgesellschaften bereits mehrfach ins Auge gefaßt 
worden und dürfte ein Werk der nächsten Zeit werden. Raschgun 
liegt an der Mündung der Tafna und zwar der ile d'Archgoul — 
Harchgoun ist der alte Name für Raschgun — der insula acra der 
Römer, gegenüber. Die Stadt hat in letzter Zeit ganz außerordent- 
lich an Wichtigkeit für den Westteil der Provinz Oran gewonnen und 
hierdurch die allgemeine Beachtung auf sich gezogen. Übrigens be- 
steht die Möglichkeit, von Raschgun über Beni-Saf nach Ain Temouchent 
zurückkehren zu können. Einer Eisenbahnverbindung in dieser Linie 
ist man auch bereits in Plänen näher getreten, eine solche wird aber 
wohl nie Aussicht auf Verwirklichung haben. 

HDbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. i 
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Jedenfalls scheint augenblicklich Raschgun die aussichtsreichste 
Zukunft zu haben, sowohl als Handels- wie als eventl. Kriegshafen. 
Gerüchte von einem bevorstehenden Ausbau des Hafens von Mers- 
el-Kebir sind nur mit größter Vorsicht und in den meisten Fällen 
auf ganz wertlose Kombinationen zurückzuführen, die von Leuten 
angestellt wurden, die über Dinge zu urteilen sich unterfangen, die 
sie nicht verstehen, und von Gegenden berichten, die sie niemals 
sahen. 

Zum Schluß dieses Kapitels erübrigt es noch, einen Blick 
auf die jetzige Abgrenzung Algeriens nach Westen zu werfen. Augen- 
blicklich ist die französische Kolonie gegen Marokko durch eine 
Linie geschieden, die — wie unbedingt zugegeben werden muß, und 
wie von jedem Billigdenkenden zugegeben werden wird — nur 
gewählt werden konnte, weil man bei ihrer Festlegung die Verhält- 
nisse noch nicht genau kannte. Weder politisch noch geographisch 
entspricht sie den Bedingungen einer guten, zweckmäßigen Grenz- 
festlegung. Der Besitz der Grenzstämme ist vollständig willkürlich 
durchschnitten worden, und ergeben sich aus diesem Umstand fast 
täglich die größten Schwierigkeiten. Vor allen Dingen aber ist 
Frankreich gezwungen, zum Schutze seiner Kolonisten die Grenze in 
einer Weise besetzt zu halten, bei der der Nutzen und die Kosten 
in keinem Verhältnis stehen, d. h. die Anfänge der Kolonisation an 
der Westgrenze sind bei weitem nicht so viel wert, wie der zu ihrem 
Schutz erforderliche militärische Apparat kostet. Die Stellung Nemours, 
Lella Magrnia, Sebdru, El-Aricha, ATn-ben-Khelill, Ain-Sefra, bezw. 
neuerdings Zoubia-Duveyrier, ist aus jenem Bedürfnis entsprungen. 
Der von Frankreich längst gehegte Wunsch nach einer Grenzregulierung 
ist also, wie ich bereits vielfach auch an anderer Stelle hervorgehoben 
habe, durchaus anzuerkennen und wird sich leicht verwirklichen 
lassen; er muß sogar mit der Zeit bewirkt werden, selbst dann, wenn 
dies auch nur unter bedeutendem Gebietszuwachs zur Durchführung 
gebracht werden kann, und diese Grenzregulierung wird sich endlich 
um so leichter verwirklichen lassen, wenn man sich in maßgebenden 
französischen Kreisen, wie nicht bezweifelt werden kann, dadurch 
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bewogM fühlt, den Mächten, die in Marokko beteih'gt sind, gewisse 
andere Zugeständnisse zu machen. 

Bezughch jener nach der Schlacht von Isly durchgeführten 
Grenzregulierung, bei der von marokkanischer Seite Si-Amed-ben-Ali 
beteiligt war, äußerte sich der Reisende Gerhard Rohlfs seinerzeit 
dahin, daß man tatsächlich schwer sagen könne, ob man sich mehr 
über das geringe Geschick der framösischen Diplomaten oder über 
die Unverschämtheit des marokkanischen Abgesandten wundern solle. 
Der Vertrag des Jahres 1845 läßt die Grenzen bei der Bai von 
Adjeroud etwa 15 Kilometer östlich der Muluya-Mündung beginnen, 
dort wo der kleine, unbedeutende Küstenfluß des Oued Kiß dem Meere 
zuströmt. Dann verläuft die Grenze, wie schon erwähnt — im 
allgemeinen südliche Richtung beibehaltend — nach dem Sattel von 
Teniet-es-Sassi, 60 Kilometer südwestlich von Sebdou und 20 Kilo- 
meter westlich von El-Aricha. Auf diesem ganzen Verlauf besonders 
werden, wie schon einmal hervorgehoben, in willkürlichster Weise 
Täler und Flußläufe geschnitten, Gebirgszüge einfach ignoriert, 
Gebiete der Eingeborenen in ungeschicktester Weise zwischen beiden 
Staaten geteilt. Von dem Sattel von Teniet-es-Sassi besteht aber 
eine genaue Grenze überhaupt nicht mehr, weil — wie im Artikel 4 
jenes Vertrages heißt — „es nicht erforderlich erscheint, unbebautes 
Land zu scheiden". Man trennte einfach nur die Stämme der Ein- 
geborenen, die in jenen Distrikten ansässig waren, in zwei große 
Gruppen und schob die des Westens dem Sultan von Marokko zu, 
während man die des Ostens der französischen Autorität unterstellte. 
In dieser Beziehung lautet der Vertrag: „Les Ksours qui appartiennent 
au Maroc sont ceux dich et de Figuig; ceux qui appartiennent 
ä AIgferie sont ceux d'AVn-Sefra, Ai'n - Stissifa, Asla, Tiout, les deux 
Chellala, El-Abiod et Bou-Semghoun". Unter dieser Ungenauigkeit 
müssen die Verhältnisse leiden. „Flumen Malva dirimit Mauretanias 
duas**. Diese von den Römern gefundene Grenze entspricht bei 
weitem mehr den Verhältnissen. Die Malva ist der heutige Muluya, 
der im Ajaschi-Gebirge, der Hauptgebirgskette Marokkos, in der Nähe 
von „Kasba el Maghzen" entspringt. Wenn man sich die Karte 
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näher ansieht, so würde die Wahl dieser Grenze allerdings Frankreich 
ganz gewaltige Vorteile bringen, vor allem aber einen sehr großen 
Gebietszuwachs. Denn wenn die Mündungen des Muluya und des 
Oued Kiß auch nur wenige Kilometer auseinander gelegen sind, so 
trifft dies doch nicht betreffs ihrer Quelläufe zu. ist es nun für 
Prankreich unbedingtes Erfordernis, eine derartige Regelung anzu- 
streben, so muß anderseits erwartet werden, daß es für den großen 
Gebietszuwachs, der ihm zuteil werden würde, sich andemseits zu 
gewissen Gegenleistungen bereit finden läßt, 

Nicht nur erhielte Frankreich ohne weiteres freie Hand gegen 
alle Stämme, die jetzt in der Nähe von Figig sich seinen Plänen ent- 
gegenstellen, sondern es könnte auch darauf rechnen bei Igli besser 
vorwärts zu kommen. Sein ganzer Bahnbau nach dem Tual und 
Timbuktu würde sich unter den gunstigsten Bedingungen in die Wege 
leiten und durchführen lassen, und vielleicht würde sich Seine Scheri- 
fianische IWajestät in die Sachlage mit den Worten des Korans finden: 
„Gott hat es gewoIU!" „JWektoub Rebbi!" — 



Zweiter Teil. 



Sechstes Kapitel. 
Quer Qber die Djurdjura. 

Hochragende mächtige Höhen des sagenumwobenen, altehr- 
würdigen Atlasgebirges grüßen über die weit nach Norden sich 
öffnende Bucht von Algier herüber zu den Boulevards und dem 
Squaire der französischen Kolonialfiauptstadt; zauberhaft, über- 
raschend ist dieser Blick besonders des Morgens, wenn die Sonne 
sich hinter dem mächtigen Höhenzuge hebt, der weit droben im 
Norden, beim Kap Matifou schroff aus der See aufzusteigen scheint, 
wenn der malerische Bou Zegza mit seinen scharfen Umrissen grell 
vom tiefblauen Himmel hervortritt. Aber auch abends, wenn die 
Riesen durch die letzten Strahlen des sinkenden Tagesgestirns gegrüßt 
werden, wenn der scheidende Sonnenstrahl über ihre, oft selbst im 
Sommer in Schnee leuchtenden Gipfel wegschreitet, trägt der herr- 
liche Anblick nicht wenig dazu bei, demjenigen, der unter den Hallen 
Algiers mächtiger HochuferstraBe oder bei rauschenden Musikklängen 
unter den Palmen des Place de la Räpublique Erfrischung durch die 
wunderbare Kühle des nahen Meeres sucht, den Wunsch wachzurufen, 
jenen Höhen einen Besuch abzustatten. Schon da ich zum ersten 
Male Algier besuchte, war auch in mir dieses Begehren lebhaft ge- 
worden, als ich aber von dem größeren Abstecher in die unwirt- 
lichen, öden und doch sonderbaren Reizes nicht baren Ebenen 
Südorans, nach den Sandflächen, die die große Oasengruppe Figig 
umrahmen, zum zweitenmal nach Algier kam, nahm der Wunsch, ge- 
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nährt durch interessante Erzählungen und begeisterte Schilderungen 
eines liebenswürdigen deutschen Geistlichen , mit dem ich des 
öfteren im Restaurant de la poste, jenem Lokal, das durch köst- 
liches deutsches Bier der Anziehungspunkt so manchem Landsmann 
geworden, immer intensivere Gestalt an. So reiste ich denn von 
Algier ab, aber nicht, um auf dem gewöhnlich von den Reisenden 
gewählten Weg vom Fort National durch ausgedehnte Waldungen 
über Akfadou nach Bougie zu gehen, sondern mit dem Wunsche, 
von dem obengenannten Stützpunkt der Franzosen in der Kabylie, 
angesichts der LeHa-Khedidja, über die Djurdjura- Kette ins Tal des 
Oued-Soumane hinabzusteigen. 

Die Fahrt führt zunächst durch bereits bekannte Gegenden der 
zum Meere sich senkenden Mitidja-Ebene mit ihren fruchtbaren, 
lachenden Fluren, die in der Nähe von Algier gartenähnlichen 
Charakter tragen. Daß große champ de manoeuvres, die weiße Kubba 
des aus der Djurdjura stammenden Sidi Mohammed-Abd-er-Rahman- 
bou-Kobrin, des „Mannes mit zwei Ruhestätten", wie der letzte Bei- 
name sagt, der jardin du Hamma oder jardin d'essai mit seiner 
reklameartig am Meere angelegten Oasengruppe, der von Mastix- 
und Orangenbäumen eng umrahmte malerische Weg, der hinter 
Hussein Dei zur Höhe von Mustapha Superieur führt, entschwinden 
schnell dem Blick und bald passieren wir das freundliche Dörfchen 
Maison-Carree, in dem wohl jeder Fremde, der in Algier zum ersten 
Male afrikanischen Boden betritt, seine Anfangsstudien an den, jeden 
Freitag zum Markt zahlreich versammelten Eingeborenen anstellt. 
Die Bahn teilt sich; wir folgen diesmal nicht dem, zunächst die Mi- 
tidja-Ebene weiter durchschneidenden Zweig, sondern werden in 
östlicher Richtung unserem Reiseziel entgegengetragen. Bei La Reg- 
haia passieren wir in der Nähe einer jener Talsperren, durch deren 
Anlage die Franzosen das Land einer Kultur zurückgegeben haben, 
die es im Altertum zu einer geschätzten, mit Sizilien wetteifernden 
Kornkammer Roms werden ließ. Die Bahn steigt im Tale des Bou- 
Douaou durch einen prächtigen Olivenwald aus der mehrfach ge- 
nannten Ebene empor nach dem Sattel von Menerville, mehrfach 
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gradezu großartig zu nennende Blicke in die Berge und Täler bietend. 
Mit einem gesprächigen Herrn, wie sich später herausstellte einem 
holländischen Juristen, polyglott wie die meisten seiner Landsleute, 
teile ich dieselbe Wagenabteilung und lasse mich durch denselben, 
der schon wiederholt die Strecke befahren hat, kurz bevor wir den 
Sattel von Menörville erreichen, bei Bellefontaine auf das prachtvolle 
Panorama aufmerksam machen, das sich hier anschließt. Weit im 
Norden das tiefblaue, nur wenig bewegte Meer, in das hinaus Kap 
Matifou zu ragen scheint; im Vordergrund anschließend die lachenden 
Fluren der Mitidja, dahinter die Stadt Algier, die sich in ihrem 
terrassenartigen Aufbau und mit ihren weißen Häusern blendend von 
dem grünen Grund des, die Kirche Notre Dame d'Afrique tragenden 
Bou-Zarea abhebt, weiter den Mouzaia, den erzreichen Berg, an 
dessen Hängen gegen Ende des 12. Jahrhunderts sich marokkanische 
Flüchtlinge zum gleichnamigen Stamme der MouzaVa zusammen- 
schlössen, und zwischen diesen beiden Bergen hindurch die Hänge 
bei Koleä mit dem, bei Cherchel gelegenen, 900 Meter hohen Berg 
Chenoua. 

Im Süden aber bemerken wir den Bou-Zegza, den wir seit 
Algier nicht aus dem Auge verloren, während in der Fahrtrichtung 
die Kubba des Sidi Merd&s, dahinter die den Isserfluß umrahmenden 
Berge zu sehen sind — der Beginn der Kabylie. Noch im Aufstande 
des Jahres 1S71 fanden hier, der Kolonialhauptstadt so nahe, blutige 
Gefechte statt und während die kleine, im Fort National damals ein- 
geschlossene Besatzung mutig des Entsatzes harrte, zerstörten Kabylen- 
horden bei Menörville die Ansiedlungen der ihnen verhaßten Fremd- 
linge. Freundlich ist das Städtchen inzwischen wieder aufgebaut, 
seine Umgebung durch zahlreiche elsaß-lothringische Familien besiedelt 
worden. 

Immer enger wird das Tal, in dem die Bahn sich zu dem gcr 
waltigen Bergland hebt, das sich von hier aus, etwa 20 Meilen lang 
und durchschnittlich 10 Meilen breit, ausdehnt. Zahlreicher werden 
die Tunnel, kühner die Nebentäler abschneidenden Brücken, länger 
die Viadukte der, die hutungartigen Hänge bemeisternden Bahn. 
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Immer malerischer gestaltet sich die einsame Gegend, in der hin und 
wieder ein scheinbar halbzerfallenes Kabylengehöft oder einige Zelte 
nomadisierender Hirten zu bemerken sind. Rauschende Wasserfälle, 
von mächtigen Kakteen umrahmt, tosende Sturzbäche bahnen sich 
den Weg zum Tal zwischen köstlich grünem Buschwerk und knorrigen 
Bäumen hindurch. — Die Bahn überschreitet das tief eingeschnittene 
Tal des Oued Isser und tritt bei Camp-du-Marechal an den Oued 
Sebaou heran; auf der anderen, der nördlichen Seite des, hier ein 
Knie bildenden Flusses bemerkt man einen, von Mauerwerk gekrönten 
Felsen, das alte Türkenfort Bordj Sebaou, das in den Kämpfen 
zwischen Franzosen und Kabylen zu wiederholten Malen eine nicht 
unbedeutende Rolle gespielt hat. Auf langem Viadukt überschreitet 
die Bahn einen Nebenfluß des Sebaou, den Bou-Gdoura, das Pano- 
rama weitet sich immer mehr, die hohen Gipfel der Djurdjura treten 
zur Rechten der Bahn immer mehr hervor; wir erreichen kurz vor 
Mittag das Ende unserer Eisenbahnfahrt, die Station Tizi Ouzou, die 
Eingangspforte zur großen Kabylie und deren Hauptmarkt, am Fuße 
eines gleichnamigen, auf römischen Trümmern errichteten Forts, von 
dem aus sich abermals ein prächtiger Rundblick auf die Berge bietet. 
An dem, in auffälliger Weise geschäftsmäßig seines Amtes waltenden 
Wirt des Grand-Hotel Lagarde ou des Postes wird man doch gewahr, 
daß die Gegend von vielen Touristen aufgesucht werden mag; die 
Forderungen stehen keineswegs im Verhältnis zu dem Gebotenen 
und man gewinnt den Eindruck, als ob der Reisende sich nur durch 
ein Nachtquartier in dem Gasthofe ein Recht auf einen Wagen für 
die folgende Tour sichern könne. Endlich ist trotz alle dem der 
Handel geschlossen, Preis und Zeit für die Fahrt nach Fort National 
vereinbart. Denn auch auf letztere muß man rücksichtigen, will man 
nicht durch erzwungenen, längeren Aufenthalt in den Bergen der 
Kabylie in den weiteren Reisedispositionen gestört werden. Ich ver- 
abschiede mich von' meinem holländischen Reisegenossen, mit dem 
ich noch das Gabelfrühstück genommen, und fort geht es im, mit 
drei Pferden bespannten Wagen, zunächst bergab zu dem träge, 
zwischen flachen Sandufern hinschleichenden Bergstrom. Auf eiserner 
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Brücke wird der nicht unbedeutende Nebenfluß des Oued-AVssi über- 
schritten, auf dessen anderer Seite eine alte, jetzt als Ferme betriebene 
Karawanserei Sikh-ou-Meddour gelegen ist. Der A'fssi ergießt sich 
durch das flache Gelände in mehreren Zweigen; sein Delta ist außer- 
ordentlich wasserreich, von zahlreichen Störchen belebt; wiederholt 
muß der Wagen ziemlich tiefe Wasserrinnen und Lachen durchfurten. 
Nach einer abermaligen, aber nur kurzen Strecke flachen Landes 
jenseits des Deltas beginnt der Weg sich an den Hängen der, von 
den Beni Raten bewohnten Berge zum Fort National zu heben, das 
in einer Höhe von 916 Metern bereits von dem, nur 190 Meter hoch 
gelegenen Tizi Ouzou aus zu sehen war. In der Luftlinie sind beide 
Orte nur 16 Kilometer auseinander gelegen, die Straße gebraucht 
aber, um die 726 Meter betragende Höhendifferenz zu überwinden, 
28 Kilometer, also fast noch einmal soviel wie die Luftlinie mißt und 
dabei ist ganz außer acht geblieben, daß sie sich zunächst von Tizi 
Ouzou aus um etwas über 150 Meter senkt, um an die Ufer des 
Sebaou zu gelangen. Eigentlich kommen also ungefähr 900 Meter 
Steigung auf durchschnittlich 15 Kilometer Weg. Die Straße ist eine 
außerordentliche Leistung zu nennen, die hier in diesem Fall ganz 
und gar auf Rechnung der Heeresleitung zu setzen ist; mußte sie 
doch während des Kabylenaufstandes im Jahre 1871 in der kurzen 
Zeit von nicht ganz drei Wochen fertig gestellt werden. Denn anders, 
als mit solcher Straße war es nicht möglich der kleinen, von den 
Aufständischen ringsum eingeschlossenen Besatzung des Fort National 
Beistand zu bringen. Dreißigtausend Mann haben seinerzeit an der 
Straße gearbeitet; jeder Fuß breit Landes mußte den Aufständischen 
abgerungen werden und als am 16. Juni General Lallemand vor den 
Toren der seit dem 16. April eingeschlossenen Garnison erschien, 
da war diese am Ende ihrer Widerstandskraft angekommen. Bereits 
war von den Kabylen die Lage des, das Fort mit Wasser versorgenden 
Brunnens ausfindig gemacht worden und ohne Wasserversorgung 
würden die tapferen Verteidiger — es waren deren nur wenige hundert 
Mann — bald den blutdürstigen, fanatischen, keine Gnade kennenden 
Feinden zum Opfer gefallen sein. 
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Manche schöne, von den Franzosen erbaute Bergstraße hatte ich 
schon in den Provinzen Algier und Oran gesehen und bewundert, 
als ich diese, zum Fort National sich hebende, betrat; und immer 
wieder mußte ich sagen: „Im Straßenbau sind die Franzosen Meister!" 
In zahlreichen, zum Teil scharfen Wendungen schlängelt sich die 
Straße an den fächerartig zur Ebene sich breitenden Bergen hin, bald 
dringt sie tief in ein Tal ein, die Schluchtlinie am geeigneten Punkt 
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Überbrückend und so wieder an Ausdehnung sparend, bald windet 
sie sich um die Gratitnie der ausstrahlenden Bergrücken herum. 
Viele Kilometer Umweg sind oft erforderlich, um nur ein geringes 
Stück vorwärts zu kommen, aber sanft und stetig steigend, in einer, 
der Kraft der Pferde angemessenen Weise gelangt der Wagen vor- 
wärts und man hat das Gefühl, daß selbst der Abstieg zu einer ver- 
gnüglichen Fahrt werden muß. Die Gegend ist außerordentlich 
pittoresk, die Hänge von Oliven und anderen Bäumen bestanden, die 
Wegränder von hohen Agaven umrahmt. Mächtige Felspartien fesseln 
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wiederholt das Auge, am meisten wird dieses aber von den Kabylen- 
dörfern angezogen. Obwohl schon lange Zeit im Norden Afrikas 
unterwegs, hatte ich solche noch nie gesehen, waren sie mir etwas 
vollständig Neues. Nicht wohnt der Kabyle, wie der Araber, in ein- 
zelnen „gourbis** oder in, aus nur wenigen dieser Zelte zusammen- 
gesetzten Douars. Er baut sich steinerne Hütten und wenn diese 
auch an und für sich armselig genug ausfallen, so wirken sie doch 
durch die Vereinigung einer großen Zahl zu oft recht ansehnlichen 
Siedlungen massig. Grau in grau heben sich diese Dörfer vom 
steinigen Hintergrund ab; oft auch grau in blau vom Himmel. Denn 
viele von ihnen sind hoch oben auf steilem, nur schwer zugänglichen 
Bergrücken errichtet und wo doch einmal der Rauch eines Herd- 
feuers von unten zu uns heraufsteigt, da liegt die Feuerstätte sicher 
in einem Dorfe, das einen einzeAen Höhengipfel krönt, der aber, 
niedriger als unser Standort, meist sich als isolierter Berg im Tale 
hebt. Wer diese Bauart kennen gelernt und nur einigermaßen die 
Schwierigkeiten des Qebirgs- und Ortsgefechtes zu beurteilen ver- 
steht, der muß sich sagen, daß es eine sehr heikle Sache gewesen 
sein mag, jenen Kabylenaufstand niederzuwerfen — ganz abgesehen 
von dem Fanatismus, mit dem jeder solcher Kriege von den Ein- 
geborenen als Religionskrieg geführt wird. Niedrig sind die Häuser 
mit ihren fast flachen, breit ausladenden Dächern, meist weisen sie 
nur eine Öffnung auf, die gleichzeitig als Eingang und als Rauch- 
abzug dient, eng sind sie durch unregelmäßige Mauern untereinander 
vereint; aber von todesmutigem Feind besetzt, müssen sie einem An- 
greifer gegenüber, der in dem Gelände keine Artillerie aufstellen und 
gebrauchen kann, ungeheure Opfer zu ihrer Einnahme fordern. Um 
die Dörfer herum liegen meist Gärten — herriiche Obstbäume, vor- 
züglich Orangen und zahlreiche Feigenarten reifen hier, wie auch 
köstlicher Wein. 

Interessant wie diese Dörfer sind auch deren Bewohner — die 
Kabylen. Dieselben unterscheiden sich wesentlich von denjenigen 
Einwohnern Nordafrikas, die wir bisher kennen lernten, den Arabern. 
Sie nehmen zu diesen etwa dieselbe Stellung ein, wie unsere Berg- 
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bewohner zu den im Flachland Lebenden. Zweifelsohne sind die 
Kabylen autochthonen Ursprungs; sie waren es. mit denen Karthager 
und Römer in ihren Kämpfen zu tun hatten, bei ihnen hat man 
jedenfalls auch mit der Beimischung karthagischen, punischen und 
römischen Blutes zu rechnen. Heiden unter römischer Herrschaft, 
erst unter den Kaisern des vierten Jahrhunderts Christen, dann wieder 
Muselmänner unter den Türken sind sie doch immer seßhaft ge- 
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blieben und erst durch neuere Invasionen sind sie mehr in die Berge 
zurückgedrängt, auf diese beschränkt worden. 

Der Kabyle ist von mittlerem schönen Wuchs; sein Körper ist 
kräftig. Die Franzosen sagen ihm nach, er habe etwas germanischen 
Typus: umfangreichen Kopf, viereckiges Gesicht, lange und breite 
Stirn", Nase und Lippen dick, blaue Augen', Haare im allgemeinen 
rotblond, bleiche Gesichtsfarbe. Die Kleidung der Kabylen besteht 
aus der, auch den Arabern eignen Cheloukha, dem wollenen, bis 
über das Knie hinabreichenden Hemd, ferner dem Haik, einem langen. 
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rechteckigen weißen Wollengewebe, das in malerischem Faltenwurf, 
an die altrömische Toga erinnernd, über die Schulter geworfen, um 
die Mitte des Leibes aber befestigt wird, und endlich dem Burnus. 
Bei der Arbeit trägt der Mann eine lange Lederschürze, Tabenta ge- 
nannt, sein Kopf ist vielfach unbedeckt; die Beine werden mit Ga- 
maschen bekleidet, aus wollenen Streifen gewunden. Die Kabylen- 
frauen nehmen es mit dem Verhüllen des Gesichtes nicht streng. — 
Der Kabyle ist häuslich, reinlich, an Arbeit gewöhnt, Anstrengungen 
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gewachsen; er betätigt sich sowohl als Hirt wie als Feldbebauer; er 
übt aber auch mit größtem Geschick alle zum Leben notwendigen 
Gewerbe; jeder Kabyle versteht Leinwand und wollene Gewebe zu 
fertigen, Ölmühlen zu bauen, er fabriziert Feuer- und blanke Waffen, 
unter letzteren den gefährlichen Yatagan, der nach dem Tribus, der 
ihn in der Hauptsache herstellt, „flissa" genannt wird, er stellt durch 
Flechtung nette Korbwaren her. Als Schmied aber ist er besonders 
groß und tüchtig; Pflugscharen, Sensen, Spaten, Hacken, Messer 
gehen unter seinen geschickten Händen in vorzüglicher Güte hervor. 
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Dagegen läßt seine Schulbildung in der Regel sehr viel zu wünschen 
übrig; nur eine geringe Anzahl versteht zu lesen und zu schreiben. 
Lokale Überlieferungen und Kriegsgesänge leben von JViund zu Munde 
fort. Fühlt sich der Kabyle krank, so gebraucht er den Saft ge- 
wisser Pflanzen; ist er verwundet oder hat er ein Glied gebrochen, 

so bereitet er einen 
Brei aus Harz, Öl 
und Schwefel, den 
er auflegt — ein 
Amulett, aus eini- 
gen Koransprü- 
chen oder kabbali- 
stischen Zeichen 
bestehend, tut dann 
das Übrige. Auch 
hier haben sich die 

Franzosen als 
Wohltäter des Lan- 
des, als Förderer 
und Träger der 
Kultur bewiesen, 
wie nicht geleugnet 
werden darf. An 
vielen Orten, ge- 
wöhnlich zwischen 
mehreren Dörfern 
„ , ^^ ^ gelegen , erheben 

Junges Kabylcnmädclien. " ° 

sich Schulen, für 
größere Distrikte sind Krankenhäuser eingerichtet worden. Der 
Kabyle nimmt in der Regel nur eine Frau, die er gut behandelt und 
die er nicht, wie dies der Araber meist tut, nur als Sache ansieht. 
Die Kabylenfrau arbeilet gemeinsam mit ihrem iVlann; sie reizt ihn 
an gegen den Feind, sie verbindet ihn und trägt ihn aus dem Ge- 
fecht, wenn er verwundet ist, sie ergreift die Waffe, die des sinkenden 
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Mannes Hand entfiel, um ihn, selbst das Leben bUßend, zu rächen. 
Der Kabyle ist gastfrei und nach allgemeinem Gebrauch gilt ihm jeder, 
sei es Stammesgenosse oder Fremder, heilig, der seinen Schutz an- 
ruft Aber andemseits ist die Blutrache noch ebenso in der Übung 
und übertragt sich vom Vater auf den Sohn. 

Die politische Organisation entspricht im allgemeinen der der 
Araber. Der Stamm wird eingeteilt in „decheras" oder „Thaddarts**, 
die ihrerseits in Karoubas oder Familien zerfallen. Die Abgeordneten 
der Familie, also der Karoubas, werden Amins genannt, jedes Jahr 
neu gewählt und bilden die Djemäa, eine Art Gemeinderat. Dieser 
hat auch zwischen Eingeborenen und den französischen Behörden zu 
vermitteln und verwaltet außerdem die gemeinschaftlichen Güter, die 
besonders in Grundeigentum bestehen. Die Thaddart oder das Dorf 
ist die eigentliche Einheit der sozialen Vertretung. Vielfach wird 
besonders in letzter Zeit geklagt, daß durch die Nachbarschaft der 
europäischen Kolonisten die Kabylen verdorben würden, daß ihnen 
namentlich die Anhänglichkeit an dem ererbten Boden genommen 
würde. — 

Sehr viel Vergnügen bereitete es mir, während des Aufstieges 
zum Fort National dem langsam nachkommenden Wagen voraus 
zueilen und mit den zahlreichen Kabylen, die ich traf, mich zu unter- 
halten. Von den älteren Leuten waren es meist gemessene, aber 
nicht unliebenswürdige Antworten, die gegeben wurden; die jüngeren 
Leute und die Kinder waren sehr mitteilsam, und boten sich nament- 
lich von letzteren wiederholt welche an, mir das Innere der Häuser 
nahe gelegener Dörfer, wie von Tignert-Alila, Tala-Amara und 
Affensou, zu zeigen, was ich gern benutzte, um einen Blick in das 
häusliche Leben der Leute zu tun. Das Innere der Häuser wechselt 
im allgemeinen, je nach dem Reichtum, dem Familienumfang und 
der besonderen Profession des Inhabers. Der Feldbauer hat beispiels- 
weise im Hause oft auch die Viehställe und die Erntevorräte. Die 
sämtlichen Bewohner hausen in einem Räume, nur selten ist für 
Frauen und Kinder eine besondere Kammer eingerichtet. Für Gäste 
findet man bei reichen Kabylen stets ein bestimmtes Zimmer reser- 
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viert. Die Ausrüstung der Gelasse Ist mehr als einfach; Truhen, 
Bänke und Kisten, Tonkrüge, Mühlen, Ölpressen, allerlei Instrumente, 
bei gewissen Industriellen kleine Schmiedeöfen zur Herstellung von 
Waffen und Schmucksachen oder Stühle zum Weben der Stoffe — 
das ist ungefähr alles, was man sieht. — Die Moscheen, die mir 
gezeigt wurden, ähnelten mehr großen Scheunen als Kultusstätten, 
die viereckigen Minarehs waren fast ausnahmslos sehr niedrig. Gebets- 
raum und Wohnung des Geistlichen lagen stets hart nebeneinander. 
In dem der Djemäa zu ihren Versammlungen dienenden Gebäuden 
waren in der Regel eine große Anzahl Bänke zur Aufnahme der 
Gemeinderats -Mitglieder eingerichtet. Die Kabylen sollen übrigens leb- 
haften Anteil an Fragen der inneren Politik nehmen. 

Es war Markttag im Fort National gewesen, denn große Gruppen 
von Kabylen kamen uns entgegen, die ihr Einkäufe, meist in Fleisch 
bestehend, in der Hand oder über die Schulter geworfen, heimwärts- 
trugen. Ich kann nicht gerade behaupten, daß die zahllosen Hammel- 
köpfe und Hammelbeine, die da fortgeschleppt wurden, zur Teilnahme 
an einer Kabylen-Mahlzeit gelockt hätten. Das Nationalgericht Kuskus 
wäre jenem im Sonnenbrand stundenweit getragenen Fleisch ent- 
schieden vorzuziehen gewesen. Jedenfalls sind die Leute sehr mäßig, 
nach dem für eine ganze Woche berechneten Vorräten zu urteilen. 

Endlich hat der Wagen eine der letzten Anhöhen erklimmt, 
nur noch ein ziemlich steiler Hang trennt uns von dem Fort, zu dem 
hier ein gradezu halsbrecherisch ausschauender Saumpfad hinanführt, 
während der Wagen noch zu einem langen, nach Norden ausholenden 
Umweg gezwungen ist. Über schmalen Berggrat halten wir unseren 
Einzug in das herrlich gelegene kleine Städtchen, das nur etwas über 
9000 Einwohner, unter diesen etwa 400 Europäer, zu seiner Gemeinde 
zählt. Durch ein festes, von französischem Militär wohl bewachtes 
Tor fahren wir ein. Die Hauptstraße ist zunächst nur auf der einen 
Seite, der rechten, von Häusern bestanden; zur linken senkt sich 
auch innerhalb der die Stadt umziehenden Mauer der Boden zu 
einem tief abfallenden Hang, auf dem jene mehrfach durch Bastionen 
verstärkte Mauer sich etwa 60 Meter unterhalb der Straße, mit dieser 
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gleichlaufend, hinzieht. Nette, reinliche, gut gehaltene Gärten füllen 
diesen Hang. Auf der Straße herrscht ebenfalls anheimelnde Reinlich- 
keit; Offiziere ergehen sich auf ihr, Soldaten, Kolonisten, Städter 
und Kabylen, im bunten Durcheinander, beleben das Bild. Selbst- 
verständlich fehlt der in den Mittelmeerländern unvermeidliche Stiefel- 
putzer nicht, der sich auch hier mit der diesem würdigen Stand an- 
geborenen Unverschämtheit der Füße des Reisenden zu bemächtigen 
sucht, um sie einer Reinigung zu unterziehen, die der maßgebenden 
Ansicht des jungen Geschäftsmannes nach unbedingt notwendig ist. 
Die an der Straße liegenden Gebäude, einige, in denen Behörden 
untergebracht sind, Post, Schule und mehrere Gasthöfe machen einen 
sehr guten Eindruck. Ich verlasse meinen Wagen vor dem Hotel 
des Etrangers und suche und finde bald ein anderes Gefährt, das 
mich noch am gleichen Tage nach Michelet bringen soll. Leider 
bleibt mir keine Zeit mit dem, an diesem Tag außerordentlich fleißig 
in Tätigkeit gesetzten „Ernemann" eine Aufnahme des freundlichen 
Ortes zu machen; nur eine Tasse Kaffee wird schnell genommen, 
einige schnell geschriebene Postkartengrüße werden noch zur Post 
gebracht und fort geht es wieder, abermals in einem Dreigespann, 
das aber nicht mehr dem Hotel Lagarde, sondern einem Fuhrunter- 
nehmer im Fort National angehört. In zufriedenstellender Weise hat 
mich dieser nach der anderen Seite der Kabylie gebracht, so daß 
sein Name zum Nutzen anderer Reisender hier genannt zu werden 
verdient. Augustin Passicos nannte sich der Kutscher, der mir sagte, 
er käme auf telegraphische Bestellung gerne von Fort National nach 
Tizi Ouzou zur Abholung der Fremden. 

Der Weg nach Michelet führt durch das zweite Tor der kleinen 
Festung. Die Straße, die zu diesem Tore läuft, ist auf beiden Seiten 
von Gebäuden eingerahmt und bietet nicht mehr den weiten Fern- 
blick, der vor dem obengenannten Hotel über die ganze Sebaou-Ebene 
hinweg bis zu der von Dellys nach Bougie laufenden Vorkette des 
Atlas reicht. Hinter Fort National folgen zunächst einige zierliche, 
freundlich ausschauende Gärten, zwischen denen graues Mauer- 
werk einen vorgeschobenen Befestigungsturm erkennen läßt; das 

HObner, Pforte zum schwarzen Erdteil ]0 
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Gelände hebt sich zur Linken unseres Weges; dieser läuft nicht mehr, 
wie anfänglich, auf dem nach beiden Seiten hinfallenden Rücken, 
sondern er ist dem Südhange der Kette abgewonnen, der sich schier 
in das Unendliche vor unseren Blicken in die Tiefe zu verlieren 
scheint. Etwa 7 Kilometer von Fort National entfernt, passieren wir 
einen, von den Eingeborenen lebenden genannten Ort. Von der 
Höhe desselben, weithin sichtbar, tritt uns eine hohe Pyramide ent- 
gegen, von den Franzosen zur Erinnerung an die in den Aufständen 
der Jahre 1857 und 1871 gefallenen Soldaten errichtet. Die Selb- 
ständigkeit ist den Kabylen verloren gegangen, aber ihre Sieger haben 
ihnen alle Segnungen der Kultur gebracht! 

Tief unten im südlich gelegenen Tale brausen die Wasser des 
Oued AVssi, mitunter zwischen den mächtigen Felsschroffen sichtbar. 
Jenseits dieses Tales steigt die mächtige Kette der Leila Khedidja 
auf, hier von dem Stamme der Beni Yenni bewohnt. Die beiden 
Hauptdörfer derselben, Ai'n-el- Hassen und Taourirt, wie auch ein 
kleineres drittes Dorf sind deutlich sichtbar; leicht sich kräuselnde 
Rauchwolken zum Abendhimmel entsendend, liegen die industriellen 
Zentren der Landschaft vor uns. Die Webereien, die von den Frauen 
jenes Stammes ausgeführt werden, gehören zu den gesuchtesten Er- 
zeugnissen des Landes; auch Holzschnitzereien und Geräte in 
getriebenem Kupfer rühmt man wegen der Feinheit, in der sie her- 
gestellt worden. — Die Straße wird immer einsamer, nur ein einzelner 
Kabyle liegt seitwärts im Grase, in der Nähe einer großen, seiner 
Wache anvertrauten Ziegenherde ; nächtliche Schatten breiten sich im 
Norden über die Landschaft, auf den Osthängen liegen noch die 
Strahlen der scheidenden Sonne. Enger werden die Täler, steiler 
die Abfälle, über die in kühnen Linien der verkehrvermittelnde Draht 
gespannt ist, um die langen Touren der Straße abzukürzen. An schwin- 
delnden Hängen zieht sich schließlich die Straße hin, halb dem Felsen 
abgewonnen, halb ihm angebaut und durch mächtige, hochragende, 
tief unten gegründete Futtermauern gestützt. Peitschenknallend geht 
es bergab — die Nacht senkt sich; ein Hirtenknabe flüchtet seitwärts 
über altes Geröll nach dem steilen Hang, die Erfahrung läßt ihm 
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die weitreichende, mit Geschick geführte Geißel des übermütigen 
Kutschers fürchten. Weit aus der Feme über mächtige Schluchten 
herüber leuchtet ein ansehnliches Gebäude; es ist eines der von den 
Franzosen errichteten Krankenhäuser. Am Wege folgt ein einsames 
Kantonnierhaus in einem Kranze blühender Akazien. Die Nacht 
sinkt immer tiefer herab und liegt bald in dunklen Schatten auf dem 
einsamen Wege, der, abermals steigend, zu kurzer Fußwanderung 
zwingt. Wenige Minuten genügen, um den nur langsam folgenden 
Wagen aus dem Auge zu verlieren — es ist ein wundervolles Gefühl, 
in diesen hohen Bergen die reine Abendluft zu atmen. — Endlich 
in tiefer Nacht kommen wir in Michelet an. Dieses Dörfchen, von 
den Eingeborenen AYn-el-Hammam genannt — mein im Umgang 
bisher mühsam erworbener arabischer Wortschatz sagt mir, daß dies 
soviel wie Badequelle bedeutet — liegt in einer Höhe von 1080 Metern 
und hat nur 200 Bewohner — lauter Europäer, die hier etwa 50 
steinerne Häuser errichtet haben. Ein kleines Fort oder bordj dient 
dem Schutz der Behörden, der Post und Schule. Michelet ist einer 
der bestgeeigneten Orte für alpine Hochtouren in die Djurdjura 
und in das nördlich dieser Kette gelegene Massiv. — An dem Abende, 
an dem ich in Michelet ankam, war es nicht mehr möglich das 
wenn auch kleine Dörfchen, das der Hauptort der 61 000 Einwohner 
umfassenden Djurdjura-Gemeinde ist, auch nur einigermaßen zu über- 
blicken. Der Gasthof machte nicht gerade einen sehr anheimelnden 
Eindruck; das niedrige Hauptgebäude schien von einer dörfischen 
Kramhandlung eingenommen, die nach dem Berge zu, an den sich 
das Haus anlehnte, in eine weite, dunkle Küche direkt überging. 
Der Weg zu dem mir zugewiesenen Gemach führte am Hause ent- 
lang, über einen trotz der Dunkelheit deutlich als Düngerstätte 
kenntlichen Platz, dann an der Giebelseite eines Nebenhauses — wie 
sich später herausstellte des Stalles — auf einer schwankenden Holz- 
treppe aufwärts und endete schließlich ohne Vermittelung eines Flures 
vor der ins Freie führenden Tür der Kammer. Ein elendes Licht 
ließ erkennen, daß, wenn auch sehr einfach, das Gelaß doch reinlich 
war. Vom Nebenzimmer herüber tönende, nicht mißzudeutende 

10* 
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Laute sagten mir, daß dort ein müder Alpinist wohl schon der Ruhe 
pflegte. Nach kurzer Toilette und nachdem noch schnell samt* 
liehe Kassetten des Ernemann -Apparates mit neuen Platten versehen, 
begab ich mich auf dem wirklich halsbrecherischen Wege hinab zum 
„diner". Dasselbe war in einem kleinen Nebenraume des Kram- 
ladens hergerichtet. Zunächst mußte ich mir gestehen, daß der erste 
Eindruck jedenfalls ein falscher gewesen war. Die Verpflegung war 
zwar wie das Zimmer sehr einfach, aber auch sehr gut. Mehr konnte 
ich nicht verlangen; sogar der rote vin ordinair war wie überall 
trinkbar. 

Die von Michelet nach dem, an der Bahn Beni-Mansur-Bougie 
gelegenen Tazmalt anschließende Tour, welche zu einem großen Teil 
ebenfalls zu Wagen ausgeführt werden kann, fordert einen zeitigen 
Aufbruch, sowie die Verproviantierung des Reisenden für den ganzen 
Tag, denn bis zu der letztgenannten Hafenstadt bietet sich keine 
Gelegenheit, auch nur das geringste Nahrungsmittel käuflich zu er- 
werben. 

Ein elender, leichter Wagen, für solche Tour aber jeden- 
falls wohl geeignet, erwartete mich 5 ^/a Uhr morgens vor dem Gast- 
hofe, der auch bezüglich der Betten sich als empfehlenswert erwiesen 
hatte. Eine Laterne, mit einem schnell gedrehten Strohseil mühevoll 
befestigt, leuchtet notdürftig in die Morgendämmerung; andere Requi- 
siten, wie Stallgerät, halten der Laterne das Gleichgewicht. Der 
Aufstieg zu dem Übergang über die Kette der Djurdjura begann. 
Wallend stiegen die Nebel aus dem tiefen, schroff abfallenden Tal, 
an dem Michelet gelegen, und verhüllten die nächstgelegenen Höhen; 
einem scharf ausgeprägten, aber infolge des Wetters nur immer auf 
wenige Schritte zu übersehenden Berggrat folgt der Weg, hält sich 
aber nicht, wie tags zuvor, auf einer bestimmten Seite des Grates, 
sondern wechselt oft die Hänge, über niedrige Sättel hinwegkletternd. 
Je länger wir fahren, in desto schnellerer Folge öffnen sich Blicke 
durch die graue Nebelwand und lassen eine Umschau in die herriiche, 
großartige Gebirgswelt zu. Auch hier sind viele Höhen von festungs- 
artig gelegenen Kabylendörfern gekrönt, zu denen Frauen das Wasser 
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mühsam hinaufschleppen müssen. Manche derartige, mitunter bis 
zu zehn Personen starke „Wasserkarawane** trafen wir an diesem 
Tage; die antike Form zeigenden großen Tongefäße auf dem Kopf 
balancierend — so schreiten die Trägerinnen, eine hinter der anderen, 
die Arme in die Hüften gestützt, auf Pfaden zur Höhe, die oft 
mitunter kaum einem Ziegenfuß genügenden Halt zu bieten scheinen. 
— Tief zerklüftete Steilwände, rauschende Qießbäche, Felsentunnel 
folgen auf der zunä'chst noch wohl erhaltenen Straße, die aber doch 
wegen der hier ganz besonders gefährlichen Lawinen nicht immer 
benutzbar ist. Sie überwindet die Hauptkette der Djurdjura in drei 
großen, in den Stein gehauenen Tunnels. Die starke Steigung zwingt 
zum Verlassen des Wagens, der von den drei kräftigen Pferden, mit 
denen er bespannt ist, nur mühsam zur steilen Höhe des col de Ti- 
rourda in einer Höhe von ziemlich 1800 Meter geschleppt wird. 
Eine mehrstündige Fußwanderung beginnt, auf der der Wagen bald 
weit zurückbleibt. Tief unten im grausigen Abgrund mag tosend ein 
Bergstrom schäumen — man sieht ihn nicht, man hört ihn nur hier 
oben in der Höhe, in der sich seine Wasser in kleinen, unter den 
Steinen vortretenden Rinnsalen zu Bächen sammeln, um hin und wieder 
über vereinzelt gelegene Matten in silberglänzenden Streifen zur Tiefe 
zu eilen. 

Die Natur bietet einen überwältigenden Eindruck: graue Felsen 
ringsum, nur selten eine der in doppeltem Grün prangenden Berg- 
wiesen, denn nur spärlich trifft man auf weniger steile Stellen, meist 
bieten sich dem Blick nur schwindelnde Tiefen, stolzragende Höhen, 
kochende Wasser; selten nur und weit ab friedlich daliegende Dörfer, 
aus denen schlanke Rauchsäulen zum immer mehr blauenden Himmel 
emporsteigen. Ein einsamer Adler schwebt über dem Abgrund, 
Geier sitzen auf den Felsen, in deren Schrunden sie nisten mögen; 
ein kleiner, weißer, meisenartiger Vogel belebt die wenigen Wiesen. 
Endlich — nachdem wiederholt tiefer Schnee zu passieren war — 
ist die Höhe des Passes von Tirourda, den die Eingeborenen auch 
Col de Groutta nennen, erklommen; einzelne Karawanen von Kabylen- 
männern überholten mich teils während des Aufstieges, teils kamen 
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sie mir des Wegs entgegen. Der aufklärende Himmel erlaubt von 
ihnen einige Aufnahmen zu machen, nur muß man sehr vorsichtig 
zu Werke gehen, denn die Leute lieben es nicht, sich abbilden zu 
lassen. Aber die zweckmäßige Ausführung der Ernemann - Camera 
ermöglicht ein ziemlich verborgenes Arbeiten, so daß der Apparat 
nicht vergeblich auf der Fußwanderung getragen wurde. — Von dem 
erstiegenen Sattel genießt man einen herrlichen Blick in die Ebene 
des Oued Sahel, der als Oued Soumane seine Wasser bei Bougie 
dem Mittelmeer zuführt. Prächtiger noch wird der Überblick, er- 
klimmt man einen kleinen, ostwärts gelegenen Gipfel. Weit im Süden 
die Chaine des Bibans, vor dieser tief unten die Bahnbrücke von Beni 
Mansur mit einem alten, den Paß dieses Städtchens deckenden Fort; 
zur linken die Berge der Beni-Abb^s, eines durch Industrie bedeu- 
tenden Tribus der kleinen Kabylie. Im Osten die Höhenzüge des 
letztgenannten Qebirgsstockes , zwischen diesen und der Chaine des 
Bibans hindurch die Hochebene von Medjana, die im weiteren Ver- 
laufe der nach Biskra beabsichtigten Reise mit der Bahn durchkreuzt 
werden sollte. Hinter dieser Hochebene, deutlich sichtbar, die der 
unermeßlichen Wüste vorgelagerten Hodnaberge. 

In scharfen Kehren fällt der Weg schnell zu dem nur 8 Kilo- 
meter fernen Kantonnierhaus AVn Zebda, einem idyllischen Fleckchen 
inmitten der steinigten Öde, das sich vorzüglich zur Einnahme des 
mitgeführten Frühstückes eignet. Die Pferde werden in den bau- 
fälligen Stall gebracht, im Wagen der Tisch gedeckt. Unter mächtigen 
Steineichen, die ihre knorrigen Wurzeln tief zwischen das Gestein 
senken, lungern einige schmutzige Kabylenkinder umher; die weite 
Entfernung, die dieses abgelegene Haus vom nächsten Ort trennt, 
läßt die Kinder nicht zur Schule kommen; sie verstehen nicht einmal 
die französische Sprache. — Ein alter, fast zahnloser Wachthund 
fängt gierig die ihm zugeworfenen Abfälle auf. 

Der Weg, der bis hierher infolge des tauenden Schnees sehr 
schlecht war, von dem oft die Ränder, weil weggewaschen, kaum 
noch zu erkennen waren, wird besser; hatten bisher die — immer 
barrierenlosen und deshalb meist recht gefährlichen — Kehren oft bis 
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zu 3, ja 4 kurz übereinander gelegen, so folgen nunmehr gerade 
Strecken, und der Kabyle, der noch vor nicht zu langer Zeit mit 
seinem schwerbeladenen Esel, abkürzende Fußwege benutzend, uns 
oft überholt hatte, blieb endgültig zurück. Angenehm wird die 
wärmer scheinende Sonne empfunden, denn in der eben vedassenen 
Höhe war es mitunter empfindlich kalt gewesen, so daß der Reise- 
mantel hervorgesucht werden mußte. Der weitere Abslieg zeigte 
wieder die Franzosen mit Eifer am Ausbau der Straße — meist 



Beim Kantonnitrhaas AXn Sibla. 

waren es Eingeborene, die unter Führung europäischer Vorarbeiter 
hierbei tätig sind; eine halbverfallene, kunstlose Wassermühle, kaby- 
lischen Ursprungs, brachte eine stimmungsvolle Szenerie. Je tiefer 
man kommt, desto mehr Kultur zeigt sich auf den Feldern, zwischen 
denen aber noch immer nicht unbedeutende Strecken von Kollektiv- 
eigentum der Eingeborenen liegt. Herrliche Olivenplantagen fallen 
auf, dazwischen an den Hängen le chene-doux, die weichhaarige 
Eiche, ferner Feigen, Zedern, Fichten, immergrüne Korkeichen, 
strauchartige Mastixbäume — eine Vegetation, die in dieser, wieder 
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sehr warmen Lage, einen immerwährenden Frühling sichert, während 
in den höheren Regionen oft selbst im Sommer Schnee nicht zu den 
Seltenheiten gehört. Auch in dieser Beziehung ist Algerien das Land 
der Kontraste. 

Das Tal des Oued Soumane mag ehedem sehr sumpfig ge- 
wesen sein, große Anpflanzungen schnellwüchsiger Eukalypten, jener 
fiebernehmenden Bäume, lassen dies vermuten. 

Gleichzeitig mit uns langt vor dem einsam gelegenen Bahnhofs- 
gebäude der Station Tazmalt der KaVd der großen Landgemeinde 
Michelet an — ein ehrwürdiger, alter Kabyle mit weißem Bart. Auf 
kräftigem Maultier hatte er den weiten, ziemlich 60 Kilometer be- 
tragenden Weg zurückgelegt. Sein Aufzug war trotz der alten, langen 
Flinte, die durch Generationen in seiner Familie weiter geerbt sein 
mochte, und die er quer vor sich auf dem wohl recht unbequemen 
Sattel führte, nicht grade sehr kriegerisch. Die mit ihm angeknüpfte 
Unterhaltung war aber interessant und trug wesentlich zur Abkürzung 
der Wartefrist bei. 

Einen breiten Streifen des an und für sich engen, in zahlreichen 
Windungen nach Bougie führenden Tales, der Scheide zwischen der 
großen und kleinen Kabylie, nimmt das flache, sandige Bett des 
Soumane ein; von den nahen Gebirgen mögen Regengüsse und Tau- 
wässer die großen Sandmassen, die in ihm lagern, herabgeführt 
haben. Viel Vieh ist nicht zu sehen, groß muß aber doch die Vieh- 
zucht sein, denn fast nur Weideland liegt an dem Flußlauf. Die 
zahlreichen Stationen sind unbedeutend ; der Verkehr nicht besonders 
rege. 

In Sidi Aich bot sich aber ein seltsames, später oft wieder- 
gesehenes Schauspiel. Auf der der Station abgewandten Seite ver- 
ließ ein alter Kabyle sein Abteil, um sein Abendgebet zu verrichten. 
Sorgfältig entledigt er sich zuvor seiner Schuhe. Dann — mit dem 
Gesichte nach Osten, oder vielmehr nach Mekka — läßt er sich zur 
Erde nieder; einer tiefen Verneigung folgt zweimalige Niederbeugung 
des Oberkörpers zum Boden, so daß die vom Turban nicht ge- 
schützte Stirn das Erdreich berührt. Abermaliges Knieen, dann 
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stummes Beten gegen die geöffneten Hände. Die Aufforderung des 
Schaffners: en voitures, messieurs! kürzt das Cebet des Alten 
wesentlich ab. 

Gegen 6 Uhr abends trifft der Zug in Bougie, dem alten Bud- 
schajah, ein. Schon liegen tiefe Schatten auf dem Djebel Quraya, 
an dem die „Perle Nordafrikas" sich aufbaut. 



Siebentes Kapitel. 

Von Bougie nach Biskra, von der Küste des Meeres zum 

WQstenrand. 

Als lange und wenig gegliederte, felsige Linie ist Algeriens Küste 
von der Mündung des Oued Kiss bis zum Kap Bon gekennzeichnet. 
Weit vorspringende Kaps fehlen zwar nicht, aber die anschließenden 
Buchten sind in der Regel nur flach ins Land eingeschnitten und 
öffnen sich in einer Breite nach Norden, daß die schaumgekrönten 
Wogen des Mittelmeeres tief in jene hinein branden können. Unter 
den wenigen vorgelagerten Inseln ist Galita als weit vorgeschobener 
Posten des seebeherrschenden Bizerta eine der bekanntesten. Von 
ihr aus streckt sich, in seinem Laufe leicht erkennbar, ein Grat vul- 
kanischen Ursprungs entlang der Küste, der diese sogar vom Kap 
de Fer bis zum Kap Bennegut schneidet und dann später noch 
einmal von Oran bis zu den ersten spanischen Besitzungen Afrikas 
Festland berührt. An diesem Grate, an dem ziemlich 700 Meter 
hohen Djebel Guraya, der hinter Kap Carbone zur Höhe steigt, liegt 
die Stadt Bougie. 45 Kilometer trennen die beiden, die Bucht be- 
grenzenden Vorgebirge, das letztgenannte Kap und das Kap Cavallo, 
aber nur 18 Kilometer tief erstreckt sich die Wasserfläche von der 
jene Kaps verbindenden Luftlinie ins Innere. Kap Carbone, nach 
Osten vorspringend, bietet der Stadt einen Schutz gegen die ge- 
fürchteten Nordwinde, dessen andere Küstenplätze Algeriens ent- 
behren, und der sie deshalb von jeher zu einem gesuchten Hafenplatz 
werden ließ. 
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Bereits unter den Karthagern blühte Bougie als ein mächtiges 
Emporium panischen Handels, unter Augustus aber wurde die Stadt 
als colonia Julia Augusta Saldantium römische Ansiedlung. Noch 
stehen Teile der von den Römern errichteten Mauern, die freilich 
nicht sehr weit gespannt waren; nur etwa 3000 Meter mißt die Linie, 
die in zwei Punkten, in den späteren Forts Moussa und Bridja be- 
sonders gestützt war. Kaiser Hadrians Nachfolger, der fromme 
Antonius, „der lieber einen Bürger erhalten als 1000 Feinde töten 
wollte", gab der wohlbevölkerten Stadt — Saldae zählte damals etwa 
100000 Einwohner — eine Wasserieitung, von der noch heute in 
18 zum Teil mächtigen Pfeilern, nicht unansehnliche Reste zu sehen 
sind. Auch einige Zisternen sowie ein leidlich erhaltenes Mosaik 
sprechen von dieser Zeit. 

Nur kurz herrschten die Vandalen an der Küste von Bougie; 
nur der Name des Djebel Guraya erinnert, ihrer Sprache entstammend, 
an sie, die unter Qeiserich die Stadt sogar zur Residenz machten. 
Eine zweite Periode hohen Aufschwunges folgte. Sultan En Nacer, 
der Freund Papst Gregors VII., der der Stadt seinen Namen gab 
und sie En Naceria nannte, schloß mit vielen, sogar europäischen 
Städten Handelsverträge ab, und zu dieser Zeit entsandte auch Frank- 
reich einen Konsul zur Wahrung seiner Interessen nach BedjaVa, 
welche Bezeichnung nach dem ansässigen Haupttribus sich besser 
und schneller einbürgerte. Der von französischen Kaufleuten be- 
triebene Handel war in dieser Zeit so groß, daß er die Gründung 
eines eignen Funduks rechtfertigte. Ein am Hafen stehendes, noch 
ziemlich wohl erhaltenes, aus gebrannten Formsteinen hergestelltes 
Tor — Bab - el - Bahar, „das Seetor", wird es genannt — stammt aus 
dieser Periode, in der Bougie mehr als ein halbes hundert Moscheen 
gehabt haben soll und nicht nur ein vielbesuchter Wallfahrtsort, sondern 
auch Sitz einer hohen Schule für Gottes- und Rechtsgelehrte sowie 
für Mathematiker war. Ungewöhnlicher Reichtum wurde in jenen 
Zeiten der Stadt nachgerühmt; besonderes Ansehen aber genoß sie 
in den Augen der Muselmänner als Mekka essagerieh, als „Klein- 
Mekka". Jedoch der Ruf ihrer Heiligkeit schützte die Stadt nicht 
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vor denl Verfall; bereits im 15. Jahrhundert war sie zu einem der 
schlimmsten Piratennester herabgesunken. Bis nach Unteritalien, 
Sizilien, Spanien und Südfrankreich dehnten die Seeräuber, dem Bei- 
spiel Chaireddin Barbarossas folgend, ihre Züge aus, so zu einem 
Schrecken der gesamten Christenheit anwachsend. 

Kaiser Kari V. erfocht zwar bei Tunis einen großen Sieg über 
die Seeräuber, aber ein Jahr später eriitt er bei Algier eine durch 
die Ungunst des Wetters gezeitigte Niederiage, in deren Folge er sich 
nach Bougie — wenigstens mit einem Teil seiner Kräfte — zurück- 
ziehen mußte. Neue Werke fügte der Kaiser den alten Befestigungen 
zu und ließ in der Stadt eine Besatzung zurück, die im Jahre 1555 
von Salah Rais, dem Pascha von Algier, nur mit großer Anstrengung 
geworfen werden konnte. Vom Land und von der See aus sahen 
sich die Bougie verteidigenden spanischen Truppen gleichzeitig ange- 
griffen, lange widerstanden sie; als aber schließlich fanatische Mara- 
buts, den Sieg mit dem Leben erkaufend, die Leitern zur Mauer 
trugen, da war das Schicksal der Stadt entschieden. Don Alphonso 
Peralta, der Kommandant des kleinen Forts Abd-el- Kader, das am 
längsten sich wehrte und dem Feinde trotzte, wurde nach seiner 
Rückkehr in Valladolid enthauptet — auf Befehl Karls V. Für lange 
Zeit ist dann Bougie aus der Geschichte zurückgetreten, bis die 
Stadt am 29. September 1833 von den Franzosen unter General 
Trezel angegriffen und genommen wurde. Anfänglich machte es den 
Eindruck, als ob sie durch Ausbau zu einem stark befestigten See- 
hafen erneute Bedeutung gewinnen sollte, bald aber mußte sie hinter 
den Hauptpunkten der französischen Mittelmeerstellung, hinter Bizerta, 
Algier und Mers-el-Kebir-Oran zurückstehen. Gleichwohl sind die 
Befestigungen nicht vernachlässigt worden, und man hat auch dem 
Hafen erneute Beachtung geschenkt. Gegenwärtig besitzt er ein 
Bassin von etwa 7^/2 Hektar Oberfläche, soll aber vergrößert und 
durch einen Vorhafen auf 64 Hektar Ausdehnung gebracht werden. 

Tritt man, vom Bahnhof kommend, an das Hafenbassin, so 
bemerkt man, daß Stadt und Hafen auf der andern, auf der west- 
lichen Seite durch eine mauerartig aufsteigende Gebirgswand begrenzt 
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sind; dort wo diese Mauer zum Meere abfällt, liegt das alte Seeschloß, 
das Fort Abd-el- Kader, hinter dem sich bis zum Kap Bouak eine 
zweite Bai, die von Sidi Yahia, anschließt. Der Landzugang zu 
dieser Bai wird durch eine Straße vermittelt, die jenen Bergvorsprung 
untertunnelt und die, weiter bis zum Kap noire und Kap Carbone 
führend, reich an herrlichen und grotesken Partien ist. Von dem 
eben erwähnten Seeschloß aus, dem ein militärischer Wert nicht mehr 
beizulegen ist, gewinnt man den besten Überblick über die amphi- 
theatralisch zur Höhe steigende Stadt. Nahe dem Bahnhof, die von 
diesem heranführende Straße dominierend, liegt die Kasba — reich 
an Bastionen und in Ruinen noch zahlreiche Türme erkennen 
lassend. Sonst bietet dieses malerische Werk nichts Bemerkenswertes; 
so weit es baulich noch nutzbar, dient es augenblicklich zur Unter- 
bringung von Truppenteilen und Vorräten. Nach der Überlieferung 
soll ein unterirdischer Gang von der Kasba nach dem alten Fort 
Imperial oder Fort Moussa führen, welch letzteres im Nordosten 
hoch oben über der Stadt gelegen ist. Seinen jetzigen Namen trägt 
es vom General Barral, der — am 21. Mai 1850 — im Kampfe 
gegen die Beni Jmmel schwer verwundet wurde und zwei Tage 
später hier seine kriegerische Laufbahn beschloß. — Die Franzosen 
haben von Bougie aus zahlreiche und schwere Kämpfe mit den Ein- 
geborenen zu führen gehabt, haben lange Zeit sich tapfer vor der 
großen Übermacht der freiheitsliebenden Tribus wehren müssen. 
Eine ganze Reihe von kleinen, als Beobachtungsposten ins Vor- 
gelände hinausgeschobenen Türmen, die erst in den letzten 30 bis 
40 Jahren errichtet wurden, sprechen hiervon. Zwischen diesen 
neueren, gegen die Eingeborenen gerichteten Befestigungen liegen 
aber auch noch sehr alte Schanzwerke, so das älteste, das voll- 
ständig in Trümmer gesunkene Bordj el Ahmar oder rotes Fort aus 
der Zeit La Nacers. Vom Hafen aus führt eine sanft ansteigende, 
in herrlichem Grün prangende Straße zu dem freundlich gelegenen 
Städtchen und seinem Marktplatz hinauf. Eine reizvolle Aussicht 
öffnet sich von dem großen Platz, in dessen Nähe die in moderner 
Zeit erbaute Hauptkirche steht. Hoch oben an ihrer mächtigen 
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Kuppel bemerkt man ein Schild, von einem Affen überragt, der einen 
türkischen Halbmond, einen Kometen und einen Bienenkorb trägt; 
der Halbmond soll an die türkische Herrschaft erinnern, der Komet 
deutet auf jenen hin, der zur Zeit des Kirchen baues im Jahre 1858 
erschien, der Bienenkorb ist nicht weniger ein Zeichen für den 
emsigen Fleiß der Kolonisten und eingeborenen Bevölkerung, wie 
auch für den Ursprung der in der Stadt gefertigten Kerzen, die 
ihren Namen führen, und der Affe als Träger wurde wohl gewählt, 
weil dieses Tier massenhaft in der Umgebung vorkommt. Unter 
den Fundamenten der Kirche liegen Reste einer alten Moschee, die 
ihrerseits auf einem römischen Tempel erstanden ist, wie das bereits 
weiter oben erwähnte Mosaik erkennen läßt. — 

Ein abendlicher Spaziergang durch die Straßen der Stadt zeigt 
zwar nicht ein so lebhaftes Bild, wie es andere, namentlich größere 
Städte Algeriens bieten — des allgemeinen Interesses entbehrt aber 
ein solcher nicht. Lange Zeit hat mich eine in einer offenen Turn- 
halle mit Eifer militärische Evolutionen übende Knabenkompanie 
gefesselt, deren Tambour- und Hornistenzug namentlich sich er- 
denklichste Mühe gab, mit größter Schneide aufzutreten. Und zwar 
durchaus erfolgreich! Die schmetternden Klänge der Trompete und 
die dumpf und rasselnd hineinklingenden Töne der Trommeln 
lassen erkennen, daß die Kleinen ganz von der Wichtigkeit und Be- 
deutung ihrer Übung erfüllt waren. — Wenn auch die Stadt in 
kurzer Zeit zu besichtigen ist, so rechtfertigt doch anderseits ihre 
großartige Umgebung einen längeren, mehrtägigen Aufenthalt, für den 
das kleine, aber sehr gut bewirtschaftete Hotel de France durchaus 
empfohlen werden kann. Der bemerkenswerteste Ausflug ist ent- 
schieden der nach dem Kap Carbone, dem tetrum Promontorium der 
Römer. Nackter Felsen gelblich-rötlicher Färbung, überragt von der 
Kubba der Leila Gouraya, so steigt es massig aus dem blauen Meere 
empor; eine wundervolle Aussicht öffnet sich dem Besucher auf die 
See. Das Kap ist in seiner Basis von den Fluten durchbohrt, im 
Boote kann man die Höhlung befahren, die, der Sage nach, einst 
dem Raimundus Lullus, jenem seltsamen Weltverbesserer des 13. Jahr- 
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hunderts, der durch mechanische Methode unfehlbare Lösungen 
aller wissenschaftlichen Aufgaben herbeiführen wollte und zu diesem 
Zweck eine eigne Maschine herstellte, zu vorUt>ergehendem Aufent- 
halt gedient haben soll. — An den Hängen des Berges liegt ein 
vorgeschobenes Werk, das Fort Oouraya, der modernen Stadt- 
Befestigung, weiter unten das ebenfalls neue Fort Clauze). 

Schwer fiel es mir, 
aus der herrlich gelege- 
nen, von einer wunder- 
vollen Umgebung um- 
rahmten, interessanten 
Stadt zu scheiden, 
schwerer noch war es, 
auf die durch die kleine 
Kabylie, insbesondere 
durch die Chäbet-el-Ak- 
hra , nach Setif führen- 
de Tour zu verzichten. 
Aber vorübergehend 
ungünstiges Wetter 
zwang zur Weiterfahrt 
mit der Bahn, die zu- 
nächst bis Tazmalt 
durch bekannte Gegen- 
den und dann nach 
Beni-Mansur führte, 

Bougie, Ftlsenlor ualtr dem Lella Oouraya. 

jener Verzweigungssta- 

lion der großen Linie Algier -Konstantine, die ich bereits vom Cq\ 
Tirourda aus eingesehen hatte. —Von Beni-Mansur, wo mit dem liebens- 
würdigen Reisegenossen aus Tizi Ouzou Gruß und Händedruck gewech- 
selt werden konnte, führt der Schienenstrang, allmählich von 300 auf 
1000 Meter steigend, durch öde Gebirgsgegend, in der nichts als 
Sand und Kiefern zu sehen sind, in die Berge des Tribus Biban, 
eines Gebirgszuges, der sich von der kleinen Kabylie loslöst, um in 
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Richtung auf Aumale westwärts zu verlaufen. Diese hohen, grauen 
Gebirgsmassen, die schwarzen Mauern aus hochragenden Kalkstein- 
felsen tragen ihren Namen Biban von den zahlreichen Pässen, von 
denen sie durchschnitten werden — biban ist die Mehrzahl von dem 
aus der Straßenbezeichnung algerischer Städte wohlbekanntem Wort 
bab gleich Tor. In zahlreichen Tunnels durchbricht die Bahn das 
Gebirge, auf außerordentlich hochpfeilerigen Brücken windet sie sich 
und die nebenlaufende Straße über die Einschnitte stärkerer Wasser- 
läufe, des Oued-Mekhion und des Oued-Chebba. Die Höhen des 
Bibangebirges nehmen oft groteske Gestalten an, so ähnelt eine 
beispielsweise einem Mönch. Auf der hohen Kante stehenden, sich 
aneinander legenden Kartenblättern gleich sind die Massen geschichtet. 
Die unkultivierten Flächen der Hochebene sind von zahlreichen 
Kabylen belebt, die dort nomadisierend unter Zelten und Strohhütten 
hausen. Bei Station Mansura zeigt die Gegend wieder etwas mehr 
Kultur; köstliche Orangen von seltener Größe und von außerordent- 
lichem Wohlgeschmack werden feilgeboten. — Die Bahn tritt in die 
Hochebene der Medjana, die südlich von den blauenden Bergen der 
Hodna, nördlich von denen der Biban eingerahmt ist; bei dem auf 
dieser Ebene gelegenen Bordj-bou-Arreridj, einem freundlichen 
Stückchen Erde entsprossend, passieren wir den Schauplatz helden- 
mütigen Widerstandes, den im Jahre 1871 ein kleines Häuflein fran- 
zösischen Militärs aufständischen Kabylen leistete. Kurz vor Setif, 
das nach etwa 7 stündiger Fahrt erreicht wird, öffnet sich noch ein- 
mal eine reizvolle Aussicht auf die in immer größere Ferne zurück- 
tretenden Berge im Norden wie im Süden. Die Ebene ist durch 
sehr viele und ziemlich große Douars, durch zahlreiche Hamniel- 
herden belebt. Die Gegend ist außerordentlich reich an römischen 
Altertümern, ehrwürdigen Zeichen aus der Zeit, da Setif, das alte 
Sitifis colonia, Hauptstadt der Provinz Mauretania sitifiensis war. 

Setif, die höchst gelegene Stadt Algeriens, macht den gleichen 
Eindruck wie andere algerische, gegen das Hinteriand vorgeschobene 
Siedlungen. Wenn es auch auf ein hohes, schicksalreiches Alter zurück- 
blicken kann, so ist ihm doch zunächst durch die von den Franzosen 
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angelegte Umwallung oder vielmehr Ummauerung der eigentümliche 
Charakter des gegen Überfälle der einheimischen Bevölkerung ge- 
schützten Ortes aufgedrückt. Die Stadt liegt abseits der Bahn auf 
niedrigem Hügel, ihre Vorstadt erstreckt sich aber bis fast unmit- 
telbar zum Bahnhof. Breite, baumumgrenzte Straßen, an denen 
meist nur einstöckige Häuser gelegen, durchziehen die Stadt, die wir 
anderntags fast gleichzeitig mit der zu einer größeren Übung aus- 
marschierenden Garnison wieder verlassen, um die Fahrt über El 
Querra nach Biskra fortzusezten. Alarmsignale blasende Hornisten 
und Trompeter weckten um 4 Uhr morgens die Stadt Setif aus dem 
Schlafe, und bald eilen, auf flüchtig gesattelten Pferden Chasseurs 
d^Afrique durch die stillen Straßen; Offiziere sprengen nach den 
Kasernements ihrer Truppenteile. In verhältnismäßig knapper Zeit 

bereits sind einzelne Infanteriepatrouillen unterwegs und eilen nach 

* 

den Toren. Als ich zum Bahnhof ging, bemerkte ich eine solche 
Patrouille, die an dem Tor Posten gefaßt hatte, und deren einzelne 
Mannschaften, sich untereinander ablösend, am nächsten Hydranten 
die Toilette vervollständigten. Größere Einheiten von Infanterie 
und Reiterei, den Patrouillen ebenso schnell folgend, waren nach 
dem Vorgelände der Stadt abgerückt. Das wenige, was für mich 
von der Übung zu sehen war, ließ Schnelligkeit, Disziplin und Ruhe 
erkennen. 

In einer, dem Anschein nach endlosen, nur hin und wieder im 
Süden durch niedrige Hügel begrenzten Ebene zieht sich die Bahn 
zunächst hin ; die Gegend, ohne wesentliche Vegetation, ohne Baum 
und Strauch, bietet einen Anblick, der in trockenen Jahreszeiten dem 
der Sahara gleichen mag. Nur ein einzelner Arabergoum belebt 
die trostlose Einöde; die Reiter desselben tragen bereits hier den 
den Mund und die Nase gegen Staub schützenden Schleier. — Nach- 
zügler sprengen in wilder Jagd ihren Stammesgenossen nach. Bei 
der Station Telergma, angesichts des grotesk aus der Ebene auf- 
steigenden Djebel Mimon, 1060 Meter hoch, passieren wir den 
Artillerieschießplatz der Dfvi^ion von Konstantine. In El Querra 
findet Wagenwechsel nach dem von Konstantine kommenden Zug 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 11 
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statt. Die Gegend bleibt eintönig, bietet aber dennoch dem, der in ihr 
zu sehen versteht, manch Bemerkenswertes. In dem öden Steppen- 
land kann man selbst von der Bahn aus das Leben der Eingeborenen 
beobachten, kann man einen Blick in das rege Schaffen der Kolo- 
nisten tun, deren Farmen hier wieder näher zusammentreten. An 
der Station ATn-M'lilla, in der Nähe des altrömischen Visaita. zeigt 
sich zur rechten eine besonders reiche Ferme am FuUe des Nif-Enser, 
bec de l'Aigle, des Adlerschnabels, eines Berges, der nach seiner 



Schott TittSlU. f Fahrtaufnahme). 

Form mit Recht jenen Namen führt. Bald läuft die Bahn zwischen 
zwei ziemlich großen Seen, den Schotts Tinsilt und Mzouri, hindurch. 
Sechstausendzweihundert Hektar Oberfläche haben diese Schotts; ihr 
Eindruck aber ist bei weitem nicht so überwältigend, wie derjenige, 
den die Schotts-ech-Chergui bei El Kreider in der Provinz Oran 
machen. 

Die im Atlasgebirge sich hinziehende Seenkette liegt auf einer 
Hochebene, die durch den kleinen oder Tellatlas im Norden, durch 
den großen oder saharischen Atlas im Süden als hochragende Rand- 
gebirge umrahmt ist. Die beiden genannten Ketten laufen im Westen, 
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in Marokko» von dem großen Gebirgswall sich lostrennend, aus- 
einander, sodaß dort von einer eigentlichen zwischen ihnen liegenden 
Ebene nicht gesprochen werden kann; aber die immer mehr größer 
werdende Auseinanderstellung läßt das Zwischengelände sehr bald 
den Charakter der Fläche, der Ebene annehmen. Erst späterhin, 
ostwärts verlaufend, nähern sie sich einander wieder, und treten 
schließlich im tunesischen Atlas am Kap Bon und am Kap Blac zur 
Küste, hier zum Meere abfallend. Da die Hochebene der Schotts 
von der marokkanischen Grenze an, an der sie etwa in einer Höhe 
von 1100 Metern liegt, nach Osten sich derart senkt, daß sie bei 
der zwischen Schotts Tinsilt und Mzouri gelegenen Station les lacs 
nur noch eine Höhe von 800 Metern hat, könnte man sie einer an 
ihrem Ende schmäler werdenden Rinne vergleichen. Es kann sich 
jedoch in dieser ausgesprochenen Gebirgsfalte kein, ihr von Westen 
nach Osten folgender Wasserlauf bilden, da das Plateau durch eine 
Menge niedriger Hügelketten durchquert ist. So zerfällt es in eine 
Reihe in sich abgeschlossener Becken, in deren tiefsten Stellen im 
Sommer das Wasser sich sammelt — zu eben jenen kleinen Salz- 
seen, die zu dieser Jahreszeit meist von vielen Wildenten und Flamingos 
belebt sind. Im Winter trocknen die Seen aus und werden zu Salz- 
sümpfen. Die Vegetation dieser Hochebene ist die der Steppe; man 
sieht fast nur Haifagras. Die Tierwelt ist nicht bedeutend vertreten, 
der Löwe kommt wohl höchst selten noch vor, hauptsächlich, so 
hört man erzählen, in dem Aurfesgebirge, dem an Tunesien an- 
grenzenden Teil des südlichen oder saharischen Atlas. Außer der 
Hyäne und dem allerdings weit verbreiteten Schakal fehlen alle. 
Raubtiere. Antilopen und andere größere Säugetiere mögen auf dem 
Hochplateau der Schotts zu treffen sein. Zahlreicher ist die Vogel- 
welt, sind die Reptilien und Insekten vertreten. Betreffs der Schotts 
ist zu erwähnen, daß auf dem großen, in drei Teile zerfallenden 
Schott- ech-Chergui, der von Norden und Süden mehrere Zuflüsse 
erhält, der Zahrez Rarbi und Zahrez Chergui folgen. Diesen schließt 
sich der Schott-el-Hodna, südlich des oben erwähnten, gleichnamigen 

Teiles des nördlichen Randgebirges als Übergang zu mehreren 

11* 



— 164 — 

Schotts zwischen Setif und Tebessa, von denen die bei les lacs ge- 
legenen ebenfalls schon Erwähnung fanden, an. 

Wenn man den ganzen Gebirgsaufbau in seinen großen Zügen 
betrachtet, so muß eine gewisse Ähnlichkeit mit weiter nördlich vor- 
liegenden Verhältnissen auffallen. Mächtig steigt Europas südliche 
Küste in fast zusammenhängenden Gebirgen auf; als ebenso massig 
zum Ausdruck kommendes Gebirge liegt ihr der Atlas gegenüber, 
und nur Tripolitaniens Küste ist wenig über den Spiegel des Mittel- 
meeres gehoben. Zwischen jenen beiden Gebirgsketten liegen Höhen- 
züge, die in früheren Zeiten wohl die große, von ersteren gebildete 
„Rinne**, die Senkung des. Mittelmeeres in einzelne Becken abteilte 

« 

und die bei Gibraltar, im Verlaufe der italienischen Halbinsel usw. 
noch zu erkennen sind. Auffallend ist die Ähnlichkeit weiter, wenn 
man beachtet, daß der Boden des Mittelmeeres sich ebenfalls von 
Westen nach Osten senkt. Bei Gibraltar liegen Tiefen von 200 bis 
900 Meter vor, bei den Balearen lotet man 3000 Meter! Dann er- 
hebt sich der Meeresboden zu den die beiden Becken scheidenden 
Adventure- Bänken. Zwischen Sizilien und der afrikanischen Küste 
liegen geringe Tiefen vor, der Meeresboden fällt aber dann nach 
Osten wieder rasch ab. 

Das Atlasgebirge hat in seinem ganzen Aufbau europäischen 
Charakter. Als Faltungsgebirge schließt es sich den Gebirgssystemen 
Südeuropas an. Aber auch zwischen Kleinasien und dem Nord- 
westen Afrikas liegt jene Ähnlichkeit vor; auch in Kleinasien hat 
man eine nördliche und eine südliche Gebirgskette zu unterscheiden, 
in deren Zwischenebene ein Hochland mit zahlreichen Salzseen 
liegt. 

Die Schotts werden von den Eingeborenen durch Gewinnung 
des Salzes ausgebeutet. Dasselbe setzt sich, wenn die Wasserober- 
fläche zurücktritt, oder wenn das Wasser ganz austrocknet, in Kristallen 
auf dem Boden fest, die so lebhaft schimmern und glänzen, daß der 
Uneingeweihte sich oft täuschen läßt und Wasser zu sehen glaubt, 
wo doch keines vorhanden ist. Auch mir war es anfänglich, nament- 
lich auf den Touren in Südoran, so ergangen. 
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Von der les lacs nächst gelegenen Station aus bietet sich Ge- 
legenheit, das von der Familie des Masinissa errichtete Grabmal, das 
jetzt den Namen tombeau de la Chrdtienne führt, zu besuchen. Man 
kann dasselbe, das an der alten Römerstraße von Theveste nach 
Diana Veteranorum gelegen ist, in seinen massigen Formen auch 
von der Bahn aus sehen ; auf niedrigem, zylindrischen Unterbau steigt 
es als stumpfer Kegel auf. 60 Säulen dorischer Ordnung umgeben 
dasselbe, so an den gleichnamigen Bau bei Kolea erinnernd. Deutet 
man diesen letzteren als das Grabmal des, Prachtbauten liebenden 
Königs Juba II. von Mauretanien, so hat man es hier aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, wie gesagt, mit demjenigen des Masinissa, jenes 
Herrschers, der seinem Nebenbuhler Syphax Reich und Braut nahm, 
zu tun. 

An Batua vorüber führt die Bahn zu dem höchsten Punkt, den 
sie kurz vor Ain-Touta, der „Quelle bei den Maulbeerbäumen** in 
einer Höhe von über 1000 Metern übersteigt; dann fällt sie schnell, 
mehrere kleine Stationen berührend. Die Gegend zeigt wunderbare 
Kontraste; neben herrlichen wohlbestellten Feldern der zahlreichen 
Fermen treten ausgedehnte Steppenflächen an die Bahn heran. Die 
Fermen, meist in geschlossenem Viereck aufgeführt, an ihren Ecken 
mit Türmen versehen, deren Fenster die ursprüngliche Bestimmung, 
als Schießscharten zu dienen, noch erkennen lassen, liegen immer 
mitten in den von ihnen aus bestellten Fluren; auf den Steppen- 
flächen dagegen zahlreiche Zelte der Eingeborenen — grau, schwarz, 
schmutzig; nur durch ein Gehege der schnell zusammengeworfenen 
Dornen geschützt. Und dabei starrt uns hier und da schon die voll- 
kommen vegetationslose Ebene als Wüste entgegen! Immer mehr 
steigt die Hitze, immer mehr schwindet der Pflanzenwuchs, immer 
einsamer wird die Gegend. Endlich haben wir El-Kantara erreicht, 
einen Ort mit größerem Bahnhof, auf dem der eben aus Biskra 
heimkehrende, von der Weltausstellung in Paris bekannte Riese Hugo 
Kolonisten, Touristen und Eingeborene zusammenlaufen läßt. 

Die Station liegt in der Nähe einer aus der Römerzeit stammen- 
den Brücke, die dem Ort den arabischen Namen gebracht hat. Die 
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Römer, die hier einen wichtigen, gegen die Wüstenbewohner vor- 
geschobenen Posten unterhielten, nannten denselben Caiceus Herculis. 
Sehr viele römische Altertümer sind noch vorhanden, namentlich 
Reste von Baulichkeiten. Südlich der Station führt die Bahn durch 
eine tief ins Gebirge geschnittene Schlucht, zu beiden Seiten derselben 
steigen die Felsen hochragend an; an ihren Wänden kaum eine Spur 
von Pflanzenwuchs! Unten dagegen, in der Tiefe, in der das Wasser 
schäumt, blühende Vegetation, die sich nicht nur im Norden aus der 
Schlucht hervor zum Bahnhof hin drängt, einen vielbesuchten Gasthof 
umrahmend, sondern die auch an der der Wüste zugekehrten Seite 
eine herrliche Oase bildet — eine Oase, die für denjenigen Reisenden, 
der nur auf diesem Wege zur Sahara kommt, die erste ist, die er 
sieht. — Ein dichter, von niedriger, aus gepreßten Lehmmassen her- 
gestellter Mauer umgebener Palmenwald, in dem sich mehrere Dörfer 
echt arabischer Eigenart befinden! Den „Mund der Wüste" „foum- 
es-Sahara** nennen die Araber die Schlucht, durch die jederzeit ein 
kühler Luftzug weht. In ihr spannt sich die eben erwähnte, römische 
Brücke, neben ihren Ruinen führt die Straße über einen Brückenbau 
jüngeren Datums; ein einzelnes, an ihm angebrachtes N sagt, daß 
er unter der Regierung Napoleons III. entstanden ist. Der Oued-el- 
Kantara, der hier die Berge durchbricht, führt südlich nach Biskra, 
einer noch größeren Oase, die im Winter das Wasser von jenem 
empfängt. Im Sommer, wenn der Fluß versiegt, ist Biskra auf das 
Wasser artesischer Brunnen angewiesen. Die Bahn folgt im allge- 
meinen der gleichen Richtung wie der Oued; trostlose, öde Gegend 
ist es, die sie gemeinsam durchziehen. Umsäumt von sandigen 
Bergen, von Höhen, die aus nackten Sandsteinfelsen von rötlicher 
Farbe zusammengesetzt sind, und die oft grotesker Formen nicht 
entbehren, liegt die jedweden Pflanzenwuchses bare Gegend da. Am 
Fuße des Djebel Kroubset berühren wir die Station la fontaine des 
Gazelles, alte Thermen, den Römern als Aquae Herculis bekannt; 
bei El OutaVa, welcher Name „große Ebene** bedeutet, sind ebenfalls 
römische Altertümer zu finden. Dann erscheint — die Bahn passiert 
die für Biskra Wasser stauende barrage hinter einem alten Türken- 
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fort: BJskra, das ad piscinain der Römer, die hochelegante, neuer- 
dings von zahlreichen Fremden, darunter auch vielen Deutschen, 
aufgesuchte Heilstätte. 

Biskra wird zu den schönsten Oasen der Sahara gerechnet; ob 
dies richtig, ist schwer zu entscheiden. Daß diese Palmeninsel aber 
die kultivierteste ist, die man im unermeßlichen Sandmeere Nord- 
afrikas findet, kann wohl ohne weiteres unterschrieben werden. Mo- 
derne Hotels, elektrische Straßenbeleuchtung und Trambahn fallen 



Blick in du Wäsli bei Biskra. (Fahrtaafaahmt.) 

ohne weiteres auf; unangenehm aber vor allem macht sich das 
Führerwesen bemerkbar; man kann eigentlich nur von Führer- 
u nwesen sprechen. Fast sieht man sicli gezwungen, einen der Führer 
zur Abwehr seiner unverschämten Kollegen zu nehmen; nur so 
kann man sich seine Ruhe erkaufen. Der im Hotel du Sahara ange- 
stellte Salah t>en Mohamed erwies sich in dieser Beziehung, wie auch 
als Arrangeur von Gruppen für photographische Autnahmen außer- 
ordentlich geschickt. Absichtlich hatte ich als Absteigequartier ein 
Hote) gewählt, das sich nicht durch „grand hall salon", nicht durch 
„salle de billard, salons de mustque, de lecture et de correspondance" 
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empfahl, war im vorher genannten Hotel de Sahara eingekehrt, dem 
ein französischer Reiseführer den Zusatz „recommand€ aux bourses 
modestes" gegeben hatte. Und ich war wohl aufgenommen in 
diesem Gasthof, der, im Zentrum der Stadt gelegen, von dem ein- 
heimischen Publikum, vor allem von vielen Offizieren aufgesucht 
wird. 



Bistro, SIraße der Tänzerinnen vom Stamme Ulaä-NoU. 

Biskra zerfällt in den Ortsteil Neubiskra, der etwa 10000 Ein- 
wohner zählen mag, und in Altbiskra, das wohl annähernd ebensoviel 
Bewohner hat. Ersteres ist fast ausschließlich europäisch; durch die 
rue Berthe, die am Stadtpark vorüberführt, und an dem mein Hotel 
gelegen, wird es in zwei Teile geschnitten, von denen der südwest- 
liche der interessantere ist. Der andere Teil wird hauptsächlich nur 
durch das Fort St. Qermain und Kasernen eingenommen. Das ara- 
bische Viertel liegt in der Südwestecke Neubiskras und gruppiert sich 
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um den Markt, der keine Sonderheiten gegen andere arabische 
Handelsstätten bietet. Die von den Töchtern des Wüstenstammes 
Ulad-NaTl belebten arabischen Kaffees gelten für den Fremden als 
Hauptanziehungspunkt — sie sind, besonders in den vorgeführten 
Tänzen nicht weniger und nicht mehr abstoßend und geschmacklos 
als anderswo. Von Baulichkeiten sind in Neubiskra allenfalls das 
Rathaus und das Kasino, das jetzt als Hotel den Namen Dar-Diaf, 



MzambUtn - Karawane. 

d. h. Premdenhaus, führt, sowie das Denkmal des Kardinals Lavigerie 
zu nennen. 

Interessanter, für denjenigen Reisenden aber, der Nordafrika 
bereits näher kennen lernte, auch nicht besonders bemerkenswert, 
sind das Negerdorf und Altbiskra, eine Sonderoase, die sich aus den 
Dörfern Mecid und Bab-er-R'aIek und endlich Bab-ed-Darb zusammen- 
setzt. Am Wege nach diesen Weilern liegt die Villa Bön^vent des 
Grafen Laudon, deren Garten allenfalls eine Besichtigung lohnt. Der 
Vollständigkeit- wegen mögen noch die turmartigen Bauten der opti- 
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sehen Telegraphie erwähnt sein, die sich außerhalb der Oase auf 
einigen Hügeln zeigen. 

Beachtenswert ist das Leben, welches sich beim Abgang und 
Eintreffen der den Verkehr mit Touggourt vermittelnden Karawanen 
entwickeh; hier bieten sich gute Gelegenheiten für den Liebhaber- 
photographen, und oft habe ich bei solchen den Ernemann -Apparat 
in Tätigkeit gesetzt. 

21,5 Kilometer südlich von Biskra liegt das auf fahrbarer Straße 
zu erreichende Sidi Okba, ein elendes Nest von etwa 3600 Ein- 
wohnern, das religiöse Zentrum der Zibans, desjenigen Wüsten- 
stammes also, der Biskra als weltliche Hauptstadt ansieht. Die 
Moschee in Sidi Okba ist eine der ältesten Bauten des Islam in 
Algerien. Außerdem führt von Biskra eine elektrische Bahn nach 
Hammam Salahhin, von den Franzosen fond-chaud genannt. 

Reizvoller als ein Besuch in Biskra ist entschieden ein solcher 
in den Oasen Südorans, in Moghrar-Foukani, Djenim bou Rezg oder 
in Zoubia. Die Zeltlager der wettergebräunten französischen Truppen, 
die sich an diese Oasen anschließen, die Gestalten der Offiziere, 
denen man das stete Lagerleben ansieht, und die neben den Ein- 
geborenen jene Oasen beleben, passen entschieden besser zu dem 
Rahmen, wie die arroganten Oberkellner der Modehotels in Biskra, 
wie die an Unverschämtheit nichts zu wünschen übrig lassenden 
Führer, die Droschkenkutscher, Bettler und Schlangenbändiger, die 
vor dem Hotel Royal sich herumtreiben, wie die Geschäftslokale mit 
„Erinnerungen an Biskra*", die man ebensogut in Zermatt, in Bad 
Elster oder irgend einem beliebigen Seebad kaufen kann. Für den 
Kranken, der leicht und bequem ein Klima, wie es Biskra bietet, 
erreichen möchte, ist es gewiß zu empfehlen — den Reisenden 
aber, der Neues sehen will, kann es unmöglich für längere Zeit 
fesseln. 



Achtes Kapitel. 

Romische Altertümer aus der Zeit der Flavier und des Trajan. 

Das goldene Zeitalter der römischen Monarchie, jene Qeschichts- 
periode, die mit der Regierung Vespasians, des edlen Fürsten, be- 
gann, und die mit dem Tode Marc Aureis, des „Weisen auf dem 
römischen Thron" endete, ist auch für die römischen Kolonien in 
Afrika nicht ohne Bedeutung gewesen. Nach den Kriegen mit dem 
einst so mächtigen Karthago hatte man Qätuler, Numiden und Maure- 
tanier, die Vorfahren der heutigen Kabylen, Tuaregs und Berber, 
niedergeworfen, und unter Augustus waren ernste Kolonisationsarbeiten 
in den überseeischen Provinzen eingeleitet worden. Bald blühte das 
heutige Algerien, das damalige Mauretania Caesariensis zu einem 
herrlichen Garten empor, und die siegreich immer weiter nach 
Westen vordringenden Legionen fügten die Gefilde der Provinz 
Mauretania tingitana zur afrikanischen Kornkammer des mächtigen 
Reiches. Allerorten wuchsen große Städte empor — nicht nur an 
den Küsten des völkereinenden Meeres, sondern auch im Innern 
der reichen, nordafrikanischen Lande, wie nicht minder selbst in der 
Nähe der nach Süden gegen die Wüste zum Grenzschutz vorgescho- 
benen Lager. 

Die vom fünften Jahrhundert an aber folgenden Kämpfe zwischen 
Vandalen und Byzantinern vernichteten bald wieden die hohe Boden- 
kultur, die jene Provinzen dem gewaltigen, römischen Kriegerstaat zu 
danken hatten, und die wenigen Reste, die sich vielleicht noch er- 
halten haben mochten, gingen durch den anderthalb Jahrhundert 
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später folgenden Raubzug der westwärts drängenden Araber verloren. 
Nur von den römischen Siedelungen, von den Bauten, die die Römer 
in den Provinzen und Kolonien nicht weniger schön und standhaft 
wie in des stolzen Reiches Hauptstadt aufführten, sind nicht unbe- 
deutende Reste erhalten geblieben und sind zum Teil in jüngster 
Zeit dem Reisenden wieder zugänglich gemacht worden. Je weiter 
man allerdings nach Westen kommt, um so vorsichtiger muß man 
in der Beurteilung derartiger Überreste sein, denn viele der dort als 
römischen Ursprungs bezeichneten Ruinen sind mehr oder minder 
nachweislich jüngeren Datums; im westlichen Mauretanien fand rö- 
mische Kultur weniger Eingang als in den alten und in den diesen 
benachbarten Provinzen — im Africa propria der Römer. Die etwa 
in den Linien eines nach Süden geöffneten Viereckes gelegenen 
Städte Tozeur, das alte Tisurus, Tebessa, ehedem Theveste, Khenchel, 
Thimgad, Lambessa, jetzt Lambtee und Biskra, die römische Militär- 
stadt ad piscinam geben ungefähr die Stellung an, in der die römischen 
Kolonien Africa propria und Numidia gegen die in den Bergen des 
heutigen Djebel Aurbs hausenden Stämme gesichert waren. Von den 
an der Westseite dieses Viereckes gelegenen Orten El Biar, El Kan- 
tara, dem römischen Caiceus Herculis, fontaine des Gazelles, früher 
Aquae Herculis, El OutaTa und Biskra darf man aber, wenn man 
größere und Anspruch auf Schönheit machende Reste zu sehen 
wünscht, nicht allzuviel erwarten; anders dagegen steht es mit 
Lambessa und Thimgad, dem Thamugas der Römer, dem Pompeji 
der Sahara. 

Von Biskra, der großen vielbesuchten Oase, die auf den 
Trümmern eines alten Römeriagers errichtet, jetzt zu einer modernen, 
hocheleganten Winterstation für Lungenleidende geworden ist, war 
ich nach Batna zurückgekehrt. Dieses freundliche, am Djebel Toug- 
gourt gelegene Städtchen, ist von den Franzosen erst im Jahre 1844 
gegründet worden, um während der gegen Biskra gerichteten Ope- 
ration einen Stützpunkt der langen Nachschublinie zu bilden. Wie 
alle Ortschaften, die in ihrem Ursprung auf militärische Notwendig- 
keiten zurückzuführen sind, ist die Stadt von einer starken, im Vier- 
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eck angelegten Mauer umgeben, innerhalb welcher in einer Ecke die 
zu einem besonderen Stutzpunkt oder Reduit vereinigten, militärischen 
Bauten gelegen sind. Breite, sich rechtwinklig schneidende Straßen 
durchziehen die Stadt; unter den langen Baumreihen derselben, wie 
auf dem weiten Platze, der um die kleine Kirche gelegen ist, ent- 
wickelte sich an dem Tage meiner Ankunft ein lebhaftes Bild: Ge^ 
werbetreibende und zur Stadt gekommene Kolonisten genießen mit 
ihren Familien die herrliche Kühle des schönen , auf heißen Tag 
folgenden Abends, Offiziere mit eleganten Damen lustwandeln im 
Scheine blendenden elektrischen Lichtes, und Soldaten sitzen plau- 
dernd und scherzend vor den zahlreichen Restaurants, am landes- 
üblichen Absynth sich stärkend. Die Stadt, im weiten Talkessel ge- 
legen und im fernen Umkreise von starkbewaldeten Höhen um- 
schlossen, macht mit ihren meist nur einstöckigen Häusern einen 
reizenden Eindruck, und wenn auch bei weitem nicht so romantisch 
wie El Kantara, das foQm- es -Sahara der Araber, gelegen, ladet sie 
wohl zu längerem Aufenthalt ein; besonders für Jäger muß dieser 
Aufenthalt so nahe den Bergen, die noch Berberlöwen zur Heimat 
dienen sollen, etwas Anziehendes, Verlockendes haben. Auf dem 
Balkon sitzend, der sich vor dem ganzen ersten Stockwerk des 
Hotels des Etrangers hinzieht, genoß ich noch lange des herrlichen 
Abends, ließ mir von den drei Storchpaaren, die in friedlicher Ein- 
tracht sich den niedrigen Turm der gegenüber gelegenen, schmuck- 
losen Kirche zur Niststätte erwählt haben, erzählen von ihren weiten 
Flügen in das nördlich sich dehnende Steppenland mit seinen lang- 
gestreckten Ketten aneinander schließender Schotts. 

Früh morgens am anderen Tage, noch in der ersten Dämmerung, 
wurde die Fahrt nach Lambtee und Thimgad angetreten, die — im 
leichten, mit drei Pferden bespannten und Verpflegung für den ganzen 
Tag bergenden Wagen — zunächst über den, vor dem östlichen Tor 
der Stadt gelegenen Exerzierplatz führte. Qewehrfechtende Zuaven 
und Spahis, die in kleineren Trupps ihre munteren Pferde tummelten 
und über zahlreiche Hindernisse führten, übten auf der kahlen, aus- 
gedehnten Ebene; bald aber wurde das lebhafte Bild durch dichte 
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Baumreihen eines kleinen, an der StraBe gelegenen Dorfes den 
interessierten Blicken entzogen. Allmählich nähert sich der Weg, 
eine gute StraBe, die südlicher Richtung folgt und immer an den 
Hängen des Aurtegebirges hinläuft, dem alten Lambessa, dem mehr 
als 300 jährigen Standquartier der dritten Legion, der Legio III. 
Augusta. Der Ort, der unter römischer Herrschaft mehr als 60 000 
Einwohner gezählt haben soll, ist jetzt zu einem armseMgen Dorf 



Lambise. Das Praetorium. 

von etwa 1500 Bewohnern herabgesunken, unter denen nur etwa der 
dritte Teil Europäer sind. Eine Bedeutung besitzt er nicht mehr, es 
sei denn lediglich für einige französische Offiziere, die hier in trau- 
riger Einsamkeit mit einem Kommando ihrer Leute für die Sicher- 
heit einer Strafanstalt, die etwa 900 Häftlinge zählt, Sorge tragen. 
Nur wenige Schritte nördlich von dem Punkt, an dem wir das Dorf 
betreten, steht die hochragende, mächtige Ruine des ehemaligen 
Praetoriums, des Augurale, in dem vor mehr denn 1500 Jahren 
römische Feldherrn die Auspizien, die Augurien, hielten. Mächtige 
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festgefügte Mauermassen, von Toren und Fensteröffnungen durch- 
brochen, stehen hier inmitten eines weitei), mit Steinplatten belegten 
Hofes, an dessen Umfassungen der Führer die Reste weiterer Bauten 
deutet. Viele von den Trümmern sind zum Bau der Strafanstalt 
verwendet worden; an einem der in diese eingesetzten Steine findet 
man die lateinische Inschrift: »Wen es verdrießt, einen Neubau auch 
für die Erben zu bauen, solch ein Neidischer bleibe in seinem ver- 
fallenen Hause! Acilius Clarus, Vorstand der Provinz Numidien, 
hat dies für sich und seine Nachfolger errichtet!" — Von einem 
kleinen Höhenrand, einem etwa 1 \/2 Meter über dem Boden jenes 
Hofes gelegenen Feldweg, sieht man, dem Praetorium vorliegend, 
etwa in Richtung auf Batna, das Grabmal des Quintus Flavius 
Maximus, eines Legaten der dritten Legion, einen länglich viereckigen 
Unterbau, von einer vierseitigen Pyramide überragt. Dasselbe ist 
von einem französischen Offizier, dem späteren General Carbuccia, 
vor Jahren aufgefunden und dem gänzlichen Verfall entzogen worden. 
Überhaupt ist von den Offizieren der nahen Garnison — das in 
Lamb&se stehende Kommando gehört zu der Garnison von Batna — 
überaus viel für Aufklärung und Erhaltung der Altertümer getan 
worden; besonders ist in dieser Beziehung auch M. Delamare zu 
nennen. Die ganze Ausdehnung des von vier Toren durchbrochenen 
ehemaligen Lagers ist zu 420 Meter in der Breite und 500 Meter in 
der Länge festgestellt worden, in der Nordwestecke dieses Raumes 
etwa liegen die Baulichkeiten des jetziges Dorfes, sowie die bereits 
oben erwähnte Strafanstalt. Die nach Norden und Osten führenden 
Tore sind noch erkenntlich; die Wege, die durch sie in das Lager 
treten, schneiden sich in dem Praetorium. Der vor der Porta 
Praetoria, dem Nordtor gelegene Weg ist noch als römische Haupt- 
straße zu erkennen, wohingegen der Weg, der durch die östliche 
Porta Principalis dextra läuft, jetzt nichts mehr als ein gewöhnlicher 
Feldweg ist. In der nächsten Nähe des Praetoriums finden sich süd- 
lich Reste einer Basilika, die von Archäologen in neuester Zeit aber 
als Reste eines Gefängnisses angesprochen worden sind. Etwa 
1 00 Meter weiter nach Süden hat man die Thermen wieder gefunden. 



— 177 — 

die sich derart weit nach Osten dehnen, daß möglicherweise hier 
zwei nebeneinander gelegene Bäder zu suchen sind. Vor diesem 
Ostbade fand man Reste eines dem Kaiser Commodus geweihten 
Triumphbogens. Eine weite trichterartige Bodensenkung in diesem 
östiichen Teile der alten Römerstadt läßt den Ort eines großen 
Amphitheaters von 104 Meter Länge zu 94 Meter Breite erkennen, 
das sicher etwa 10 000 bis 12 000 Zuschauern Platz geboten haben 
mag. Von den ehemals zu Sitzen dienenden Steinstufen ist nicht 
viel mehr vorhanden; das meiste Material wurde von den Dorf- 
bewohnern zum Bau ihrer Häuser verwendet. Südwestlich von 
diesem Theater hat man die Reste eines dem Äskulap geheiligten 
Tempels festgestellt, von demselben steht aber lediglich noch eine 
einzelne Säule, während zahlreiche Trümmer von anderen Säulen 
und Qiebelkonstruktionen den Boden bedecken. Südlich vom Prae- 
torium erstreckte sich ehedem das Forum; zwischen diesem und dem 
Äskulaptempel stehen noch die Reste einer Wasserleitung, ferner 
finden sich hier Andeutungen eines weiteren Triumphbogens und 
eines Tempels, der dem Jupiter, der Juno oder Minerva geweiht 
gewesen sein mag. In der Nordostecke sind noch die dürftigen 
Spuren der öffentlichen Latrinen zu erwähnen. In unmittelbarer Nähe 
des Praetoriums zeigt der Führer ein wohlerhaltenes Mosaik, welches 
durch einen Bretterüberbau gegen den zerstörenden Einfluß der 
Witterung geschützt ist. Dasselbe stellt in vier Eckmedailfons die 
Jahreszeiten dar, von denen eines leider und zwar dasjenige des 
Herbstes etwas gelitten hat. Diese vier Eckmedaillons umschließen 
ein fünftes, aus dem das wohlerhaltene Bild eines Bacchus hervor- 
tritt. Bacchus in dem auch heutigen Tages durch seinen Weinbau 
sich eines gewissen Rufes erfreuenden Ort, läßt den Schluß zu, daß 
die Weinrebe bereits im Altertum sich hier hingebender Pflege 
erfreut haben mag. Beim Verfassen des Trümmerfeldes in südöst- 
licher Richtung führt die Straße noch an den ansehnlichen Resten 
eines Triumphbogens des Septimius Severus, des tapferen Legaten, 
der nach dem schwachen Pertinax Roms Thron bestieg, vorüber. 
Drei wohl erhaltene Bogen wölben sich hier noch über die ebenfalls 

HObner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 12 
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gut erhaltene Straße; der mittlere Bogen wohl noch einmal so hoch 
wie die beiden seitlichen, über denen das Mauergefüge in treppen- 
artigen Absätzen von den Umwohnern entfernt worden ist. Die 
Spuren, die von einem in der Nähe dieses Triumphbogens gelegenen 
Zirkus noch gezeigt werden, sind unbedeutende. 

Im weiten, offenen Gebirgstal, das größtenteils keine andere 
Vegetation als dürftige Weide und Hutung zeigt, führt der Weg weiter 
nach Thimgad, ' nach etwa drei Kilometern zunächst den nur aus 
wenigen Häusern bestehenden Ort Markuna, das Veracunda der 
Römer, berührend. Auch hier finden sich Reste römischer Triumph- 
bogen und in der Besitzung eines ehemaligen französischen Offiziers, 
der sich in dem abgelegenen Dörfchen ansiedelte, zeigt man noch 
ein Mosaik, wie auch die Reste eines Bassins zu erkennen sein 
sollen; in der Erwartung dessen, was uns das noch ferne Reiseziel 
bringen soll, unterbrechen wir aber die eben erst aufgenommene 
Weiterfahrt nicht. Kurz hinter dem genannten Dorfe teilt sich der 
Weg, der südliche Zweig führt in das Aur&s-Qebirge, in das Land 
der Chaoui'a, eines nur wenig durch Araberblut zersetzten Berber- 
stammes. Man hat festgestellt, daß von diesem Stamme gewisse 
Feste in einer auffallenden Ähnlichkeit mit römischen, jüdischen und 
christlichen Festen gefeiert werden, so Weihnachten und Neujahr, 
Ostern usw. 

Wer dächte im Hinblick auf diesen Umstand nicht an 
die Donatisten, jene fanatische Partei, die in Nordafrika und ganz 
besonders in Numidien durch eine Menge das Land durchziehende 
Asketen nicht unwesentliche Verbreitung fand, die sogar ein Ein- 
schreiten mit Waffengewalt zu ihrer Niederwerfung erforderlich machte. 
Bischof Aptatus von Thimgad galt lange Zeit als das Haupt der 
donatistischen Bewegung, und da er von Geburt aus Numidien und 
zwar aus Tagasta stammte, so kann wohl angenommen werden, daß 
zwischen dem großen Einfluß, den er auf die Bewohner dieser 
Provinz ausgeübt hat und jenen religiösen Gewohnheiten, die sich 
bei dem erwähnten Berberstamm erhalten, gewisse Gegenbeziehungen 
bestehen mögen. Noch im siebenten Jahrhundert war Thimgad eine 
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christliche Stadt, und in ihren großartigen Ruinen sind noch heute 
auch solche christlicher Kirchen zu finden. 

Der bei jener oben erwähnten Gabelung nördlich abgehende 
Weg, im allgemeinen noch immer sudöstliche Richtung beibehaltend, 
überschreitet mehrere, fächerartig sich breitende Ausläufer des Aurfes- 
gebirges, dem man sich allmählich mehr und mehr nähert. Waren 
in der Nähe von Markuna hin und wieder recht gut bestellte Felder 
zu bemerken gewesen, so machten diese jetzt jenen, höchstens 
Hutungen zu vergleichenden Flächen Platz, die das sogenannte Kollektiv- 
eigentum der ansässigen Stämme sind. Einzelne Lager von Ein- 
geborenen, kleine Douars, einsame Gourbis oder Zelte werden sicht- 
bar, von grauweißlichem Dornenzaune, regellos aufgeschichtet, um- 
geben und so in primitiver Weise gegen die Eingriffe wilder Tiere, 
Schakale usw. geschützt. Mehr oder weniger große Herden von 
Rindvieh, Pferden, Eseln und Maultieren, sehr vielen Schafen und 
Ziegen, einigen Kamelen, weiden zu Seiten des Weges, der anfäng- 
lich noch Straße zu nennen, später aber kaum den Namen eines 
Feldweges verdient. Vereinzelte Eingeborene kommen dem Wagen 
entgegen oder werden von ihm überholt. Sie grüßen zwar, die Art 
dieses Grußes aber beweist, daß man den Fremden, den Eindring- 
lingen in ihr Land, keine große Liebe entgegenbringt. Nur ein ein- 
sames Kantonierhaus liegt an der Straße, an dem kurzer Halt ge- 
macht wird, um die Pferde verschnaufen zu lassen. Die Bewohner 
sind abwesend, doch findet sich bald das nötige Gerät, um den er- 
matteten Tieren etwas Futter bieten und sie tränken zu können. 
Der Halt gibt willkommene Gelegenheit, auf schmalem Fußweg, oft 
kaum am eben niedergetretenen Gras erkennbar, den nächsten Bogen 
des am sanft geböschtem Hange sich hinschlängelnden Weges abzu- 
kürzen und dem Wagen vorauszueilen. Ein wunderbarer Tag, der 
mir zu diesem Ausflug beschieden war. Heiß zwar, wenn die Sonne 
zeitweilig die Wolken in voller Stärke durchbrach, sonst aber mit- 
unter auch angenehm kühl ! Ein herriicher Weg, trotz der Öde der 
nächsten Umgebung! Herrlich der Blick auf die schneebedeckten 
Felder der nächsten Berge, die südwärts uns von der Wüste trennen, 
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in denen, wie der Kutscher versichert, noch der König der Tiere, 
der Löwe, vorkommen soll. Öde und allen Verkehrs bar liegt die 
Gegend vor uns. Nur einmal lösen sich Staubwolken aus ihr: 
eine Schwadron Spahis, feldmäßig gegliedert, eilt auf flinken Rossen, 
in malerischer Tracht an uns vorüber, und wo einst die Manipel 
schwerfälliger römischer Reiterei hinzogen, übt jetzt diese von den 
feindlichen afrikanischen Stämmen mit Recht gefürchtete Truppe der 
Franzosen modernen Felddienst. Wunderbare Kontraste sind es, 
die vor des Reisenden Auge auftauchen, die der Vergleich zwischen 
der Jetztzeit und jenem Jahrhundert hervortreten lassen, von denen 
noch so herrliche Spuren römischer Herkunft zeugen. Endlich, etwa 
25 Kilometer von Lambessa entfernt, deutet ein am Wege stehender 
Stein an, daß wir uns unmittelbar vor dem Weichbild der alten 
Römerstadt befinden, nach weiteren 2^2 Kilometern stehen wir vor 
Ihren Mauern. 

Ein einfaches, kleines Haus, dem Besitzer des Hotel des 
Etrangers in Batna gehörend, bietet den wenigen Besuchern der 
alten Stadt, deren Zahl sich aber in Bälde sehr wesentlich heben 
dürfte, Unterkunft bei schlechtem Wetter. Südlich von dem Eingang 
zur Stadt liegen die Ruinen eines großen Bades, von dem noch 35 
einzelne Räume zu erkennen sind und dessen Mauern noch in 
durchschnittlicher Höhe von 6 Metern stehen. Ein vor diesen alten 
Mauern laufender Brunnen spendet köstliches Wasser — eine herr- 
liche Erquickung nach vierstündiger Wagenfahrt. Die Lage Thim- 
gads am Fuße einer hochsteigenden, östlich vorgelagerten Bergkette, 
am Fuße des Djebek Morri, ist unvergleichlich; gegen Süden hebt 
sich in nicht allzuweiter Ferne der oft genannte Zug des Atlas- 
Gebirges, und im Westen und Norden der Stadt sich wellende kleine 
Hügel luden die wohlhabenden Bürger der alten Stadt, wie Aus- 
grabungen bewiesen haben, zur Anlage zahlreicher Sommersitze an. 

Vorausgeschickt mag werden, daß die Ausgrabungen seit einigen 
Jahren systematisch betrieben werden und zwar unter der besonderen 
Leitung des M. Albert Ballu, des architecte en chef des monuments 
historiques en Algerie. 



- 181 — 

An einem in der Anlage begriffenen Museum vorüber, in dem 
besonders ein Mosaik mit zwei Frauengestalten zu erwähnen ist, 
betritt man die Stadt durch das Nordtor auf einer, wie alle übrigen, 
wohlerhaltenen Straße, zu deren beiden Seiten bereits nicht unwesent- 
liche Reste von Baulichkeiten aufgedeckt wurden. Ist man dieser, 
sanft ansteigenden Straße etwa 300 Meter gefolgt, so stößt man auf 
eine weitere, rechtwinklig herantretende Straße, die alte Hauptstraße, 
die, von Lambessa kommend, Thimgad schnitt, um nach Th^veste, 
der von Vespasian im Jahre 71 n. Chr. gegründeten Stadt weiter 
zu führen. Diese Straße führte den Namen decumanus maximus, 
jene andere, auf der wir heranstiegen, war die Cardo. — Dort etwa, 
wo die beiden Straßen aufeinander stoßen, liegt das Forum, der für 
die Volksversammlungen, Gerichtsverhandlungen und den Markt- 
verkehr bestimmte freie Platz. Von den Kolonnaden aus umfaßt hier 
der Blick die Rednertribüne und das Gebäude, in dem die Versamm- 
lungen der Kurie abgehalten wurden. Zwei Säulen des Victoria- 
tempels, der ebenfalls hier stand, sind in den letzten Jahren wieder 
aufgerichtet worden und sind hochragend weithin über das etwa 
800 Hektar umfassende Ruinenfeld sichtbar. Mächtige Steinplatten 
bedecken den gesamten Platz, und gewisse Zeichen und Marken, die 
müßig gehenden Bürgern zum Spielen dienen mochten, deuten darauf 
hin, daß nicht allein Geschäftliches hier verhandelt worden ist. Auch 
Inschriften, wie die besonders gut erhaltene: Venari, lavari, ludere, 
ridere, hoc est vivere! (Jagen, sich baden, spielen, lachen, das heißt 
leben!) bestätigen die heitere Lebensauffassung der ehemaligen Be- 
wohner von Thamugas. Das Forum diente nicht allein dem öffent- 
lichen und politischen Leben, auch Gaffer und Nichtstuer suchten 
unten seinen bedeckten Hallen Schutz gegen Regen und Sonnen- 
schein. 

Unsere Schritte nach Osten lenkend, passieren wir mehrere in 
ihren Grundmauern sehr gut erhaltene Häuser und dringen in einigen 
sogar bis in die Keller vor. Weiter erklimmen wir einen niedrigen 
Hügel an der Südostseite der Stadt gelegen, an dessen Westhang das 
Theater ausgegraben wurde. Sieben Sitzreihen sind noch vorzüglich 
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erhalten und 1500 Zuschauer soll es gefaßt haben. Es ist mit einem 
Radius von 65 Metern angelegt. Der Zuschauerraum ist durch das 
gut erkennbare Podium vom Orchester getrennt; hinter der scena 
oder Bühne liegt das postscenium, der zum Umkleiden und als Ruhe- 
platz der Schauspieler bestimmte Raum. Ehemals war dieser Teil 
des Theaters durch 16 Säulen geschmückt, von denen noch 13 auf- 
recht stehen! Zwei wohl erhaltene Treppen vermitteln im Theater 



Thimgad. Blick auf das Forum vom Theater aus. 

bequemen Auf- und Abstieg, Man genießt vom Theater aus einen 
umfassenden und schönen Blick auf das tiefer gelegene Forum und 
dessen Kolonnaden. 

Weiter führt der Weg in südlicher Richtung zu den großen 
Thermen. Dieselben sind durch zwei Tore von Westen und Osten 
aus zugänglich. Ein Saal von etwa 25 Meter Länge und 10 Meter 
Breite ist in baulicher Dreiteilung mit anschließender Exedra vor- 
züglich erhalten, der Mosaikbelag der Fußboden fast überall noch 
vorhanden. 
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Man hat es hier zweifelsohne mit jenem Raum zu tun, in 
dem man sich nach dem Bade erging, während die Exedra im 
besonderen Ruhebedürftigen gedient haben mag. Hier auch — ge- 
wissermaßen im Vorraum der großen Anstalt — sind wohl Schauspiele, 
Lustbarkeiten und schließlich auch Handelsgeschäfte zur Kenntnis 
gebracht und vollzogen worden. Im Anschluß an diesen Raum findet 
man Piscinen oder Babtisterien , Bassins, in denen das Wasser per 
tubos et fistulas gesammelt wurde, mehrere Caldarien oder Warm- 
bäder, Sudatorien oder Schwitzräume; Zimmer, in denen Massage 
getrieben, und Gelasse, in denen die Salben aufbewahrt wurden — 
Unctuarien — sind ebenso festzustellen. Fast ausnahmslos sind 
in allen diesen Räumen die Fußböden und Mosaiken vorzüglich er- 
halten. Eine Inschrift sagt, daß die Thermen unter Kaiser Septimius 
Severus im Jahre 198 n. Chr. Geb. vergrößert worden seien. Mehrere 
Statuen der Higieia, des Merkur, vieler Nymphen, einige von diesen 
in noch jetzt erkennbarer Übermalung, wohl ornamentierte Vasen 
sind aufgefunden worden. Besonders interessant sind die weiten 
Kellerräume, in denen nicht nur die Heizanlagen, sondern auch die 
Kanalisationssysteme, die zur Verteilung des Wassers und der heißen 
Luft dienten, Räume zur Aufbewahrung der Heizmaterialien usw. ge- 
zeigt werden. 

Wohl dreihundert Meter weiter nach Süden, außerhalb der mit 
den Südthermen abschließenden Ausgrabungen dieser Stadtseite, er- 
hebt sich mit einer Ausdehnung von 120 zu 80 Meter das Fort der 
Byzantiner, das im Jahre 535 von Salomon, einem Unterfeldherrn 
des Belisar, der im Jahre zuvor für seinen Herrn, den byzantinischen 
Kaiser Justinian I., bei Trikameron einen großen Sieg über die Van- 
dalen erfochten und Gelimer, den letzten Vandalen-König, im Triumph 
nach Konstantinopel führte. Übrigens erhielt Gelimer, der in seinem 
Unglück nur Brot, um den Hunger zu stillen, einen Schwamm, um 
die Tränen zu trocknen und eine Zither, um seinen Untergang zu 
besingen begehrte, bekanntlich eine schöne Besitzung in Galitien, auf 
der er noch lange Zeit in Ruhe und Überfluß gelebt haben und mit 
der er sich besser getröstet haben soll, als er dies mit den drei an- 



— 184 — 

fänglich verlangten Objekten jemals getan haben würde. Säulen- 
stumpfe, Steinplatten mit Inschriften, Stufensitze aus dem Theater, 
Teile, die unverkennbar ehedem dem Forum angehörten, beweisen, 
daß man beim Bau dieser Burg in blinder Zerstörungswut nichts 
schonte, um denselben in kürzester Zeit zu vollenden. Aber nicht 
lange hat sie ihren Zwecken gedient, bereits 112 Jahre später wurde 
aus ihr der Neffe des Kaiser Heraclius, der sich aus Numidien und 
angrenzenden Gebietsteilen ein unabhängiges Königreich zu gründen 
gesucht hatte, von den angreifenden Arabern und vertrieben und in 
einer Schlacht in der Nähe von Gab&s — bei Akouba — geschlagen. 
Die „Basilique du patrice Grögoire", dreischiffig, hält die Erinnerung 
an diesen Neffen des Heraclius wach. Über die Südwestecke der 
Stadt schreitend', gelangt man zum Kapitol, großartigen Resten des 
munizipalen und Religions- Zentrums der alten Stadt, die mit ihren 
Säulenreihen schon seit langem den Blick des Besuchenden gefesselt 
haben. 

Eine Freitreppe von 38 Stufen führt hinauf zu dem Tempel 
des Jupiter Capitolinus, von dem noch ziemlich ansehnliche Ruinen 
in einer Ausdehnung von 90 zu 66 Metern vorhanden sind. 

Vor dem monumentalen Unterbau stand ehedem ein Altar; 
zwei mächtige Säulen von je 16 Metern Höhe und fast IV2 Metern 
Durchmesser an der Basis ragen noch zum Himmel empor, ihre 
Kapitale sind nur wenig beschädigt — das Material dieser Säulen 
ist gelber Kalkstein. Besonders [interessant sind die umheriiegenden 
Trümmer und mächtige Säulenreste, die von der ehemaligen Herr- 
lichkeit [dieses der höchsten Gottheit geweihten Tempels sprechen. 
Mit Ornamenten geschmückte Friese, schöne Giebeldekorationen, 
Geländersäulen, Stücke einer ziemlich acht Meter hohen Statue, 
Überreste von Gebälk liegen im weiten Hofraume umher, über den 
im Sonnenschein schillernde grüne Eidechsen beim Schritte des Na- 
henden nach allen Seiten auseinanderstieben. Schöner noch als der 
Blick vom Theater zum Forum ist die Übersicht, die man vom 
Kapitol über die) ganze Stadt genießt, und dankbar bestätigen 
wir dies dem Führer, der nicht ruhte, ehe der beschwerliche 
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Aufstieg auf die Mauerreste durctigeführt worden, der die Säulen 
trägt. 

Vom Kapitol steigen wir nordwärts hinab zum Macellum, der 
Markthalle. Der Weg führt an einer Reihe von nicht weniger als 12 
in gleichen Abständen stehenden Säulen hin. Von dem vor den 
Markthallen gelegenen Portikus sind noch 8 SäulenstQmpfe sichtbar; 
in der Mitte der Verkaufsräumlichkeiten liegt der Hof, ehedem in 
seiner Mitte eine Fontaine. Die Verkaufsstände sind noch deutlich 
erkennbar, unter mehreren hat man Schüsseln, Amphoren und Kübel 
gefunden. 

Man hat festgestellt, daß die Stadt diesen Bau der Hoch- 
herzigkeit eines reichen Bürgers, des Sertius Marcus Plotius Faustus 
zu danken hatte, und es ist ferner gelungen, zur Seite der Markt- 
hallen die Überreste der, allem Anschein nach einst sehr prachtvollen 
Wohnung des eben Genannten und seiner Gattin Cornelia Valentina 
aufzudecken. 

Wir sind so zu der Hauptstraße Decumanus maximus zurück- 
gekehrt, über die an dieser Stelle ein sehr gut erhaltener Triumph- 
bogen gespannt ist. Etwa 4 Meter dick und 16 Meter hoch, ist der- 
selbe von drei Pforten durchbrochen — in der Mitte durch eine 
solche von 4, an den Seiten durch solche von je 2 Meter Höhe. Auch 
hier ist das Material Kalkstein. Die schmückenden Säulen gehören 
der korinthischen Ordnung an. Etwa 5 bis 6 ebenfalls korinthische 
Säulen ziehen sich in einer Reihe außerhalb des Bogens an der 
Straße bis etwa in Höhe des Macellums hin. Über der Attika des 
Bogens befand sich früher eine Platte mit Inschrift; man hat dieselbe 
zerschmettert am Fuße der Ruinen wiedergefunden. Ihre Schrift ist 
aber entziffert worden; sie sagt, daß „Thamugas gegründet wurde 
durch Lucius Mutatius Gallus, kaiserlichen Legat und Proprätor der 
III. Legion, unter der Herrschaft Trojans im Jahre 100!" 

Bisher hat man im ganzen sieben christliche Basiliken gefunden, 
keine derselben aber bietet durch ihren Bau und in ihren Ruinen 
irgend welches Interesse. — Fünf derselben sind in der eigentlichen 
Stadt, meist in Nähe des Triumphbogens oder am Kapitol gelegen. 
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die sechste befindet sich in der byzantinischen Burg, die siebente im 
Südosten von derselben. 

Eine Gang durch die Stadt, die in ihrer Breite und Länge gegen 
900 Meter messen mag, führt dem Besucher die Wichtigkeit derselben, 
die ihr unter den Flaviern und später unter Trajan beizumessen war, 
vor Augen. Als römische Kolonie hat sie nicht nur die Sonder- 
bezeichnung Ulpia, nach dem Beinamen Ulpius des Trajan, geführt, 



Tliimgai. Der Trajansbogen ton 

sondern sie wurde auch nach der Schwester iVlarcia des oben- 
genannten Kaisers Marciana genannt, erhielt auch, nach dem Qe- 
schlechte, aus dem Trajanus stammte, die Erlaubnis, sich Papiria zu 
nennen. Man wird durch den Besuch in das private wie in das 
öffentliche Leben der Römer lebhaft zurückversetzt; man sieht, wie 
sie wohnten, wie sie für ihre Lebensbedürfnisse, für ihren Körper 
sorgten. Man darf sie in die Thermen, in denen die Römer einen 
großen Teil ihres Lebens verbrachten, verfolgen, man kann sie sich 
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beim Spiel und im Theater, in der Ratsversammlung und im Gottes- 
dienst vorstellen. Thimgad, heute so abgelegen, besaß in der Zeit 
seiner Blüte jedenfalls einen großartigen Verkehr, die tiefen Wagen- 
spuren, die sich in dem Belag der Straßen hinziehen, lassen erkennen, 
daß ein starkes Leben hier in der von der Hauptstadt so fernen 
Kolonie pulsierte. Aber auch das traurige Schicksal, welches der 
Norden Afrikas gehabt, wird in grellem Licht dem Beschauer vor 
Augen geführt. Von den Franzosen ist in den 60 Jahren, die sie in 
diesem Teil ihrer Besitzungen herrschen, sehr viel für Ordnung und 
Wohlfahrt des Landes getan worden. Aber noch lange ist es nicht 
wieder jener hohen Kultur zurückgegeben, deren es sich vor andert- 
halb Jahrtausenden erfreuen konnte. Um diese wieder zu erreichen, 
bleibt noch viel zu tun übrig. 

Zwar zieht sich bei Batna die Bahn durch das Aurtegebirge 
nach Biskra, einem der südlichsten Punkte, an denen sich Römer in 
dieser Gegend je angesiedelt haben, aber die große, nach Theveste 
führende Landstraße ist verödet und verfallen, und dort, wo einst in 
Thamugadis Umgebung blühende Gärten die römischen Landsitze 
umschlossen, ist jetzt nichts als dürre Steppe zu finden, auf der nur 
hin und wieder ein Eingeborener mit primitivem, dem Aratrum der 
Römer wohl nicht unähnlichem Instrument, Versuche macht, das Land 
notdürftig zu bestellen. 

Man hat Thimgad mit Pompeji verglichen, man hat es das afri- 
kanische Pompeji genannt. Mag dies mit Recht oder Unrecht ge- 
schehen sein, eins ist gewiß, daß es besucht zu werden verdient. 
Mehr vielleicht als Biskra, die Oase, zu der jetzt jährlich so viele 
Deutsche ziehen. Bei ihr lockt der Wunsch, in der Wüste gewesen 
zu sein! Und doch wie wenig lernt man in Biskra von der eigent- 
lichen Wüste kennen! Man sieht zwar Sand und Sandsteinhöhen zur 
Genüge, man sieht Araber und Neger, man kann die primitive Unter- 
kunft der Eingeborenen besuchen. Das kann man aber auch alles 
bereits weiter im Norden ebenfalls haben. Um die Sahara kennen 
zu lernen, dazu muß man an anderen Punkten vorgehen, muß viel 
weiter ins Innere dringen. Das ist aber mit viel größeren Unbequem- 



lichkeiten und vor allen Dingen auch mit Fährlichkeiten verbanden, 
denen sich nicht gern ein jeder aussetzt. 

Der Besuch von Thimgad und Lamb^e aber, so bequem 
von Batna aus zu unternehmen, ist lohnend und sollte von keinem 
jener Reisenden, die ihre Schritte nach Biskra lenken, unterlassen 
werden. 



Neuntes Kapitel. 
Konstantine und die Rumelschlucht 

Aus Gebirgsketten, die zum Teil von einer prächtigen Vege- 
tation bedeckt sind, fällt die Bahn von Batna, dem „Biwak"* der 
Franzosen durch die Araber nachbenannt, um etwa 300 Meter zu 
der steppenreichen Gegend, in der das Grabmal des gewaltigen Masi- 
nissa steht; vom Nordhange des südlichen Randgebirges klettert der 
Zug hinab in die Hochebene der Schotts, durch die einst auf alten, 
aber doch immerhin noch erkennbaren Straßen numidische, punische 
und römische Krieger im schnellen Wechsel sich in der Ausübung 
des Kriegs- und Grenzdienstes folgten. Und wieder hebt sich die 
Bahn, dieses Mal, um aus der Ebene des Medr'asen, wie das ge- 
nannte Grabmal genannt wird, das nördliche Randgebirge zu über- 
schreiten und von diesem hinab sich nach Konstantine zu senken, 
dem alten Cirta, der Wiege eines historisch bedeutenden Königs- 
hauses. Die Bahn durchquert auf dieser ganzen Strecke ein Gebiet, 
auf dem verhängnisvolle Entscheidungen in Afrikas Geschichte herbei- 
geführt worden und gefallen sind, Entscheidungen, die es wohl recht- 
fertigen, wenn an dieser Stelle nicht ohne weiteres über sie hinweg- 
gegangen wird. Zur Zeit des zweiten punischen Krieges, zu Ausgang 
des dritten Jahrhunderts vor Chr. Geb. also, grenzte Karthago westlich 
in der Linie der Tusca, des jetzigen Oued el Berber, an die unter 
dem Namen Nu midien zusammengefaßten Gebiete Nordafrikas. Zur 
selben Zeit teilte sich ganz Numidien in zwei Königreiche, von denen 
das kleinere und östliche, von der Tuska bis zum Ampsaga, dem 
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heutigen Oued el Kebir, reichende von den Masasyhern unter König 
Syphax bewohnt war, während das größere, im Westen gelegene 
Königreich sich von dem Ampsaga bis zur Muluya streckte, von den 
Massyh'ern eingenommen und vom König Gala, später von dessen 
Sohn Masinissa beherrscht war. Wenn in den Streitigkeiten zwischen 
den beiden numidischen Reichen das kleinere fast regelmäßig obsiegte, 
so mag hierzu nicht wenig der Umstand beigetragen haben, daß es 
das an Bevölkerung reichere war. Nach der Überlieferung soll sich 
zu jener Zeit besonders das heutige Konstantine ausgezeichnet haben ; 
man sagt ihm nach, daß es durch die Pracht seiner städtischen 
Bauten und durch die Zahl seiner Bewohner alle Nachbarstädte weit 
hinter sich gelassen habe. Und auf diese hervorragende Stellung, die 
der Stadt zuzuspreclien war, deutet auch ihr ältester, punischer Name 
Karta an — Karta, was so viel und nicht mehr als „Stadt" bedeutet. 
Vor allen Dingen hat zu dieser Bedeutung ganz außerordentlich viel 
ihre von der Natur hervorragende, begünstigte Lage beigetragen — 
burgartig auf einem hohen Felsen aufgebaut, war sie zu einer Zeit, 
die nur über sehr unvollkommene Waffen verfügte, dem Feinde un- 
einnehmbar. Die Dichte der Bevölkerung ermöglichte also ein 
angriffsweises Vorgehen gegen die zahlenmäßig nachstehenden West- 
Numidier, die Stärke der in der Nähe des Grenzflusses Ampsaga 
gelegenen Stadt Karta aber bot bei jeder unglücklichen Wendung 
derartiger Kriegszüge einen vorzüglichen Rückhalt, vor dem der etwa 
folgende Feind zum Einstellen seiner Operationen gezwungen wurde. 
So war es kurz vor Ausbruch des zweiten punischen Krieges dem 
Syphax gelungen, den König Masinissa der Massylier zu vertreiben, 
und erst als dieser es verstanden, mit Karthago ein Bündnis einzu- 
gehen, konnte er sich wieder in den Besitz seines Thrones setzen, 
konnten die Masasylier in die Grenzen ihres Landes zurückgetrieben 
werden. Der zweite punische Krieg fand also Westnumidien im 
Bündnis mit Karthago, das militärisch bedeutendere Ostnumidien aber 
als des letzteren Feind, der als solcher bereits mit Rom in Beziehung 
getreten war. Für Karthago handelte es sich vor allen Dingen nun- 
mehr darum, Syphax von Rom ab und auf punische Seite zu ziehen 
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— als Preis hierfür setzte man die Hand der Sophonisbe, der 
Tochter Hasdrubals, der Braut des ehemaligen, aber schwächeren 
Bundesgenossen Masinissa. Der Schachzug gelang, trieb aber selbst- 
verständlich den Masinissa in das römische Lager und war somit die 
unmittelbare Veranlassung für die spätere Größe des letzteren. Die 
Entscheidungsschlacht bei Zama vernichtete Karthagos Macht, Hanni- 
bal mußte nach Hadrumetum, dem heutigen Susa flüchten, Syphax 
wurde von Cornelius Scipio Africanus im Triumph nach Rom ge- 
bracht, die Gemahlin des besiegten Numidiers aber, Sophonisbe, die 
nach dem Treffen auf den „großen Feldern** in die Hände ihres ehe- 
maligen Verlobten gefallen war, suchte vergebens durch eine schnelle 
Verheiratung mit diesem, der Rache der Römer zu entgehen — von 
einer Auslieferung bedroht, zog die durch Schönheit und Vaterlands- 
liebe gleich ausgezeichnete Punierin es vor, aus der Hand des Masi- 
nissa den Giftbecher zu nehmen und mutig den Tod fürs Vaterland 
zu sterben — eine unversöhnliche Feindin des mächtigen Roms. 
Das letztere lohnte seinen treuen afrikanischen Bundesgenossen Masi- 
nissa großmütig — das gesamte Reich des Syphax wurde ihm aus- 
geliefert, Ost- und Westnumidien bildete von jetzt an ein einziges 
Reich unter dem Zepter Masinissas, des ehemaligen karthagischen 
Bundesgenossen im spanischen Feldzug, in dem derselbe in erfolg- 
reichster Weise die Unternehmungen Hasdrubals gegen die beiden 
Scipionen unterstützt hatte. 

Bald erholte sich Karthago wieder von dem furchtbaren Schlag, 
den es erhalten , vor allem dank der Bemühungen Hannibals um 
eine geordnete Verwaltung. Zwei unversöhnliche Feinde aber waren 
der alten punischen Stadt geblieben: Cato, dessen Vermittlung man 
in allen Streitigkeiten mit Masinissa abgelehnt hatte, und der deshalb 
durch aufreizende Reden den Nationalhaß seiner Landsleute immer 
von neuem wach rief, und Masinissa selbst, der fortgesetzt sein 
Gebiet auf Kosten Karthagos zu vergrößern suchte, und der sogar 
zeitweilig wohl selbst daran dachte, das Erbe Karthagos anzutreten. 
Wenn zwar auch seine Völker in der Hauptsache Nomaden waren 

— wie auch der verstümmelte Name Numidier sagt — so trieb 
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man doch einen beschränkten Landbau, wie dies noch heutigen Tages 
auch bei den in Algerien nomadisierenden Arabern zu finden ist. 
Masinissa, der wohl die großen Vorteile, die ihm eine seßhafte 
Bevölkerung der Grenzprovinzen bringen mußte, mit klugem Blick 
erkannte, suchte in dieser Beziehung fördernd dadurch zu wirken, 
daß er den Karthagern eine Menge Grenzortschaften und viele 
blühende Landstriche, in denen die Feldwirtschaft mit größtem Er- 
folg betrieben wurde, entriß. Die Beschwerden Karthagos bei Rom 
nützten nichts; dafür trug das „Ceterum censeo Carthaginem esse 
deiendam** Catos Sorge, und so blieb nichts anderes übrig, als gegen 
den mit Rom befreundeten Numidier zu den Waffen zu greifen — ein 
Friedensbruch nach römischer Ansicht und willkommene Veranlas- 
sung zu einer neuen Kriegserklärung. Die Karthager, die sich noch 
nicht genügend erstarkt fühlten, um auch mit dem gewaltigen Rom 
den Kampf wieder aufzunehmen, taten zwar alles mögliche, um den 
Frieden wieder herzustellen — Roms Bedingungen, die an Härte 
nicht ihres Gleichen suchten, machten dies unmöglich. Eine Begei- 
sterung, der selbst die Römer anfänglich nicht widerstehen konnten, 
kam über Karthago, aber schließlich siegte doch das Feldherrntalent 
des P. Cornelius Scipio Aemilianus. Cato und Masinissa erlebten 
das Ende Karthagos nicht; beide waren in den ersten Jahren des 
dritten punischen Krieges gestorben, der letztere seine Söhne Micipsa, 
Gulussa und Mastanabai als Erben hinterlassend. Die Brüder des 
Micipsa starben bald nach ihrem Vater, so daß das ganze Numidien 
wieder vereint wurde. Der den dritten punischen Krieg beendende 
Frieden machte den schmalen Küstenstrich von Thenae an der 
kleinen Syrthe bis zu dem, der Insel Galita gegenüber mündenden 
Küstenfluß Tusca zur römischen Provinz Afrika; das reiche Hinter- 
land aber fiel an Numidien, dieses nicht unwesentlich vergrößernd. 
Zu dieser Zeit wurde durch Micipsa das alte Karta, von den Römern 
Cirta genannt, zur Hauptstadt des numidischen Reiches, das an Aus- 
dehnung dem heutigen Algerien gleichkommen mochte, erhoben. 
Wenn so das heutige Konstantine zu Beginn des gewaltigen Ringens 
zwischen Rom und Karthago auf einem wichtigen Nebenschauplatz 
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stand und hier das Streitobjekt zwischen den, jenen Weltmächten 
verbündeten afrikanischen Völkerschaften bildete, so wurde es in der 
Folge jenes Krieges immer mehr und mehr in den Vordergrund ge- 
stellt; es war für den Schlußakt nicht nur ein wichtiger Stützpunkt 
gegen Karthago, sondern es mag nach dessen Fall auch einen nicht 
unbedeutenden Teil von dessen Kultur, dessen Reichtum und 
Schätzen an sich gezogen haben. Micipsa, der die Hauptstadt Nu- 
midiens nach hier verlegte, hinterließ das große Reich, das ihm als 
Erbschaft seines Vaters und als Bundesgenosse Roms zugefallen war, 
seinen beiden Söhnen Adherbal und Hiempsal, sowie seinem Neffen 
Jugurtha, dem Sohn des Mastanabai, dem jüngeren Bruder des 
Gauda. Unter dem jüngeren Scipio, dem Eroberer Karthagos, hatte 
Jugurtha mit vor der Hauptstadt des spanischen Stammes, der 
heldenmütigen Keltiberer, gestanden, hatte teilgenommen an der 
Überwindung Numantias. Hatte er römische Kriegskunst kennen 
gelernt, so waren ihm auch die Laster nicht verborgen geblieben, 
durch die man in Rom alles erreichen konnte. Durch Meuchelmord 
ließ er seinen Vetter Hiempsal aus dem Wege schaffen, den Adherbal 
aber zwang er durch Waffengewalt zur Flucht aus Numidien, und 
endlich erlangte er — dem die Wege der Bestechung nicht unbekannt 
waren, und dem große Summen hierzu zur Verfügung standen — 
daß der begangene Mord ungesühnt blieb, und daß er bei einer 
Teilung des großen Reiches den umfangreicheren und schöneren 
Westen erhielt, während Adherbal mit dem nach der Syrthe zu ge- 
legenen sandigen Teil abgefunden wurde, zu dem allerdings auch 
Cirta mit einem kleinen fruchtbaren Landstrich gehörte. Die Begehr- 
lichkeit Jugurthas nach der schönen Stadt ließ ihn Roms Entschei- 
dung nicht beachten, er belagerte seinen Vetter in jener Stadt und 
zwang ihn zur Übergabe. Es ist dies die erste, geschichtlich nach- 
weisbare Einnahme Cirtas; sie fand 112 v. Chr. Geb. statt. Adherbal 
wurde unter den Mauern seiner ehemaligen Residenz getötet. Den 
hierauf von Rom erklärten Krieg beendete Jugurtha, indem er sich 
schlauerweise auf Gnade und [Ungnade ergab — im übrigen sich 
wieder auf den Weg der Bestechung verlassend. Eine neue Greueltat 

Hflbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 13 
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aber, die er, der mit freiem Geleit nach Rom gekommen war, sich 
hier vor dem Senat zu verantworten, beging, indem er in den Straßen 
der Hauptstadt seinen Verwandten Massiva ermorden heß, schien der 
Langmut der Römer ein Ziel gesetzt zu haben. Man verwies den 
Jugurtha aus Rom und kündigte ihm den Krieg an, zu dem Spurius 
Albinus den Oberbefehl erhielt. Von neuem ließ Jugartha seine 
Schätze wirken, und nicht umsonst. Das römische Heer blieb in 
Untätigkeit den Numidiern gegenüber liegen, wurde sogar in das 
Innere des Landes gelockt und hier gezwungen, sich zu übergeben 
und unter dem Joch hinwegzugehen. Die Bevölkerung Nordafrikas 
jubelte allerorten dem numidischen König als Befreier zu, der das 
prophetische Wort bezüglich Roms gesprochen haben soll: „Feile 
Stadt! Sie wird zugrunde gehen, sobald sich ein Käufer für sie 
findet!" Jetzt endlich raffte man sich in Rom auf; der Konsul A. 
Cäcilius Metellus ward mit einem neuen Heer nach Afrika geschickt 
— dieser rechtschaffene Mann war den Geldern des Jugurtha nicht 
zugänglich, und somit war des letzteren Schicksal besiegelt. Jugurtha, 
der seinem Gegner am Muthul einen Hinterhalt gelegt hatte, wurde 
bei dieser Gelegenheit, sowie in offener Feldschlacht ein Jahr später 
zum zweitenmal besiegt und zur Flucht gezwungen. Sein Schwieger- 
vater, der König Bocchus von Mauretanien, nahm sich des Besiegten 

m 

an und zog mit ihm und an der Spitze seiner Kriegsscharen gegen die 
Römer, deren Oberbefehl inzwischen von Metellus auf dessen ehe- 
maligen Legaten Gajus Marius, den ehrgeizigen und herrschsüchtigen 
ehemaligen Bauernsohn, der später zeigen sollte, daß selbst dem 
Neuling ohne Geburt, dem homo novus, der Weg zur höchsten 
Stelle offen stand, übergegangen war. Bei Cirta kam es kurz hinter- 
einander zu zwei Schlachten, in denen die Römer zum erstenmal 
Völkerschaften kennen lernten, die unter dem Namen der Maurusii 
das an Westnumidien angrenzende, heutige Marokko bewohnten. 
Die Römer blieben in diesen Sieger, und König Bocchus, auf den 
die überlegene Kriegskunst seiner Gegner Eindruck zu machen nicht 
verfehlt hatte, ließ sich mit ihnen in Verhandlungen ein, die den 
charakterlosen Fürsten veranlaßten. den eigenen Schwiegersohn mit 
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seiner ganzen Familie an den römischen Unterfeldherrn L. Cornelius 
Sulla auszuliefern. König Bocchus erhielt als Verräterlohn einen 
Teil Westnumidiens, das übrige Numidien erhielt Jugurthas älterer 
Bruder, der weiter oben genannte Gauda, von dem es auf dessen 
Abkommen, die Könige Hiempsal II., von diesem auf Juba I. und 
dann auf Juba II. überging. Grenzfluß für Mauretanien, für das 
Reich des Königs Bocchus, wurde der Nasavath, der heutige Oued 
Sahei. Jugurtha hielt, an den Triumphwagen des Sulla gefesselt, seinen 
Einzug in Rom, das er so schwer herausgefordert hatte, und endete 
in einem Kerker des Kapitols. Auf die Rivalitäten, die sich aus dem 
Kriege für Marius, Sulla und Metellus ergaben, näher einzugehen, 
gehört nicht in den begrenzten Rahmen dieses Buches, Durch den 
jugurthinischen Krieg waren aber die Römer mit jenen Gegenden 
bekannt geworden, die sie später ihrem großen Reiche einverleibten, 
und in denen, wie wir in früheren Kapiteln hervorgehoben haben, 
noch jetzt so bedeutende Reste ihrer Herrschaft zu finden sind. 
Marius vor allen Dingen war bis an den Saum der Wüste, Sulla aber 
selbst in diese hinein vorgedrungen. Erst im Bürgerkriege zwischen 
Cäsar und Pompejus tritt Numidien wieder in der Geschichte Roms 
hervor. In demselben hatte König Juba 1. die Partei des Pompejus 
ergriffen und hatte den gegen ihn entsendeten Legaten Qajus Scri- 
bonius Curio bei Utica, der altphönikischen Stadt am Bagradas, der 
heutigen Medscherda, überfallen und besiegt, wurde aber durch den 
Sieg Cäsars bei Thapsus veranlaßt, sich durch die Flucht der 
Macht seiner Feinde zu entziehen. Nirgends Aufnahme und Unter- 
stützung findend, sah er sich gezwungen, seinem Leben selbst ein 
Ziel zu setzen. Das Land des flüchtigen Königs ward zum größten 
Teil zur römischen Provinz gemacht, nur ein kleiner Teil desselben 
wurde später an den Sohn, dem man in Rom eine vorzügliche Er- 
ziehung hatte angedeihen lassen, und der mit einer Römerin, der 
Kleopatra Selene, Tochter des Marcus Antonius, vermählt worden 
war, zurückgegeben. Bei der Teilung Numidiens nach der Schlacht 
bei Thapsus wurde übrigens Ost-Mauretanien abermals nicht un- 
wesentlich bedacht. Die Stadt Cirta aber erhielt ein Parteigänger 
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des Cäsar, Sittius, als besondere Kolonie unter dem Namen Sittia- 
norum Colonia. — Die Stadt begann in ihrer Bedeutung immer mehr 
zurückzugehen, und zu der Zeit, da Thamugas in seiner höchsten 
Biüte stand, dürfte die ehemah'ge Hauptstadt Numidiens bereits nicht 
unbedeutend durch jene übertroffen worden sein. Im Jahre 311 
n. Chr. wurde Cirta in dem Kriege des Maxentius gegen Alexander voll- 
ständig zerstört, im nächsten Jahre aber durch Konstantin den Großen 
wieder aufgerichtet und mit starken Festungswerken versehen. Von 
diesem Jahre ab führt die Stadt den Namen Konstantine. Die Van- 
dalen zwar konnten sich der festen Stadt nicht bemächtigen, bran- 
dend floß deren Strom wieder ab, aber tunesische Herrscher wie 
verschiedene Regentenfamilien Marokkos machten sich den Besitz 
Konstantines streitig. Im Jahre 710 endlich zogen die Araber in ihre 
Mauern ein, unter denen sie auch wieder zu gewisser Bedeutung, 
jedenfalls aber zu großem Reichtum gekommen ist, denn alle Geo- 
graphen dieser Zeit wissen diesen zu rühmen. Von Beginn des 
16. Jahrhunderts an stand Konstantine unter der Herrschaft Algiers 
und kam sieben Jahre nach dieser Stadt in den Besitz der Franzosen, 
denen die Eroberung den Verlust eines ihrer besten Generale kostete. 
Am 12. Oktober 1837 fiel General Damremont bei einer Erkundung 
der für den Sturm hergestellten Bresche, am Tage darauf zog General- 
leutnant Val^ über die Bresche in die Stadt ein, deren fanatische 
Verteidiger sich in die Kasba geworfen hatten, in der sie sich aber 
ebensowenig halten konnten. Der letzte Bei der Stadt, Ahmed, 
konnte erst 1848 unterworfen werden. Nach seinem Tode im Jahre 
1850 wurde er, seinem Wunsche gemäß, in der Moschee des Sidl 
Abd-er-Rahman et T(;albi in Algier beerdigt. 

Durch eine herrliche, paradiesische Gegend nähert sich der von 
El Guerra kommende Zug der alten Numidierfeste. Im breiten Tale 
der Rumel klettert die Bahn hinab durch prächtige Waldungen von 
schönen Thujen und Korkeichen, durch Orangerien, durch Zitronen- 
pflanzungen zu der von strotzenden Feldern und üppigen Wiesen- 
flächen gebildeten Sohle. Wohlhabenheit verrät die ganze Gegend, 
Reichtum lassen die umfangreichen Fermen, lassen die Sommersitze 
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der Bewohner der nahen Stadt erkennen. Stolz hebt sich vor unsern 
Bh'cken die Stadt, die festungartig aus dem Tale steigt, und die von 
der Kasba gekrönt ist. Die Häusermassen liegen amphitheatralisch 
übereinander mit einem Höhenunterschied von etwa 200 Meter. Auf 
der dem Bahnhof zugewandten Seite lehnt sich die Stadt an die 
Schlucht der Rumel und wird überragt von den Höhen von Man- 
sara und Sidi-Me^id. Der Verkehr zwischen Bahnhof und Stadt ist 
einzig und allein auf die Brücke Ei-Kantara angewiesen, die hoch über 
einem früheren römischen Bau die großartige, sehenswerte Schlucht 
überspannt. Die jetzt stehende Brücke ist im Jahre 1864 in einer 
Länge von 127 Metern und 10 Metern Breite in Eisenkonstruktion 
ausgeführt. Jenseits dieser Brücke hebt sich die enge und zum Teil 
einen finstern Eindruck machende Rue Nationale zur Place de Ne- 
mours, an dem das Theater und die besuchtesten Hotels zu finden sind. 
An der Rue Nationale liegt links die Große Moschee, deren Fassade 
besonders beachtenswert und die auf den Ruinen eines römischen 
Tempels errichtet worden ist. Das fünfschiffige Innere wird von 47 
Säulen getragen, die fast sämtlich verschiedenartig ausgeführt sind, 
und von denen noch zwei auf ihren ursprünglichen Plätzen stehen. 
Auch zwei alte Inschriften sind noch zu bemerken. Die Place de 
Nemours, auch de la Brfeche genannt, ist das Hauptverkehrszentrum 
der Stadt, denn hier verläßt sie die nach Setif führende Straße; ein 
ziemlicher Teil des ländlichen Verkehrs ist gezwungen, hier vorüber 
zu passieren, und auch die Garnison, in den Kasernen der alten 
Kasba untergebracht, muß zu ihren Übungsplätzen hier vorüberziehen. 
An den Platz stößt spitzwinklig gegen die Rue Nationale die Rue de 
Fran(;e oder, wie sie auch genannt wird, die Rue Caraman. Gleich- 
laufend zu dieser Straße ist die Rue Damremont und der Boulevard 
du Nord zu bemerken, von welch letzterem die Stadt wieder in mas- 
sigen Felsen zum Tale abstürzt. Der Boulevard du Nord führt bis 
zur Kasba, die auf der anderen Seite sich gegen die Rumelschlucht 
lehnt. Mit dem Gebirgszug, von dem der so nach drei Seiten steil 
abstürzende Ausläufer die Stadt trägt, ist letztere nur durch einen 
schmalen Sattel verbunden, auf dem der südwestlich von der Place 
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de la Breche gelegene Squaire einen netten Spaziergang bildet. Nur 
über jenen schmalen Sattel hinweg konnten die Franzosen ehedem 
zum Angriff auf die Stadt vorgehen. 

Die Kasba nimmt den höchsten Punkt der Stadt ein, die Höhen- 
marke zeigt 730 Meter an. Die alte Burg, die, wie bereits angedeutet, 
jetzt als Kaserne und zu anderen militärischen Zwecken dient, ist 
ziemlich schmucklos und bietet lediglich durch eine größere Anzahl 
alter Inschriften, die man in ihre Mauern eingelassen hat, einiges 
Interesse. Die Zisternen, römischen Ursprungs, sind wieder her- 
gestellt worden und werden gleichzeitig als Wasserreservoir wie zu 
Zwecken der Wasserverteilung genutzt. Sie zu besichtigen, lohnt nicht 
wenigstens dann nicht, wenn man Gelegenheit haben sollte, andere 
derartige Anlagen — vielleicht die von Sfax — zu sehen. Unterhalb 
der Kasba, an der Place Negrier, findet man die Moschee Salah-Bei 
und die Medersa sowie den Justizpalast. Die genannte Moschee, die 
auch den Namen Djama-Sidi-el-Kettani führt, ist im Jahre 1776 er- 
richtet und nach einem Brande von den französischen Behörden 
wieder hergestellt worden. Der Besuchende tritt durch ein großes 
Bogenportal über eine breite Marmortreppe ein, die halb in schwarzen, 
halb in weißen Steinen hergestellt ist. Die schwarzen sollen ledig- 
lich „Gläubigen" zur Benutzung dienen. Diese Treppe führt zu einem 
ebenfalls marmorgepflasterten Hof, von dem aus man durch eine der 
zwei sich zum Innern öffnenden Türen dieses betreten kann. Die 
schön ausgeführte Decke dieses Gebetraumes, die Marmorsäulen, die 
die Decke tragen, herrliche Fayencen, mit denen die Wände reich 
bekleidet sind, sowie endlich auch wundervolle Teppiche, mit denen 
der Fußboden bedeckt ist, rechtfertigen durchaus den Besuch dieser 
Moschee. Neben der Moschee befindet sich die Medersa, die mit ihr 
vereinte, gegenwärtig von 40 Schülern besuchte Schule. Endlich ist 
im Hofe noch die Grabstätte des Erbauers, des Bei Salah, zu sehen. 

An der Place du Palais, die man, von der ebengenannten 
Moschee zur Place de la Breche zurückschreitend, berührt, findet man 
die Baulichkeiten des Divisionsstabes, des Offizierskasinos, der Bank 
von Algier und die Kathedrale. Letztere ist anstelle einer alten, 1703 
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von dem Marokkaner Abbas-ben-Alloul-DjellouI erbauten Moschee 
errichtet Ihr Inneres ist durch einige schöne, aus alter Zeit 
stammende arabische Arbeiten bemerkenswert. Das oben erwähnte 
Divisionskommando war früher der Palast des Hadj-Ahmed und bildet 
als solcher eine der bemerkenswertesten Sehenswürdigkeiten der Stadt. 
Das Äußere ist durchaus schmucklos, innen aber öffnet sich dem 
Besucher der Blick auf einen überaus reichen, maurischen Bau. Vier 
von Galerien umzogene Innenhöfe sind mit prächtigen Säulen ge- 
schmückt. In ihrer Ausführung mehr als naive bildliche Darstellungen 
einer Seeschlacht sowie der Hauptstädte des Islam bedecken die 
Wände und sind das Werk europäischer Christensklaven, die ihrer 
Arbeit die Freiheit zu verdanken haben sollen. 

In einer engen Nebengasse, der Rue National zu gelegen, findet 
man endlich die Moschee El Akhdar mit schönem Minareh. Außer 
den genannten liegen in der Stadt noch weitere Moscheen verteilt, 
die besonders zu. erwähnen, zu weit führen würde. 

Was dem Reisenden beim Besuch der Stadt am meisten auf- 
fallen wird, das ist das eigenartige Leben, das sich in ihren Straßen 
und auf ihren schönen, von Bäumen bestandenen Plätzen abspielt 
und das eine großartige Entwicklung der heimischen Industrie erkennen 
läßt. Man sieht selbstverständlich auf den Straßen eine sehr große 
Anzahl von Arabern und Berbern; der Burnus aber, deren gewöhn- 
liches Bekleidungsstück, herrscht nicht so ausschließlich vor, wie in 
anderen, bisher besuchten Städten. Die vielen, in weite Hosen, in 
irgend ein Jackett gekleideten Männer, deren Kopf nicht mit dem 
Turban, sondern lediglich mit dem roten Fez bedeckt ist, zeigen, daß 
ein sehr großer Teil sogenannter Koulour'Hs, Abkommen türkischer 
Männer von maurischen Frauen, hier lebt. Bei den Frauen tritt an- 
stelle des weißen mehr oder weniger ein grauer Überwurf, der ihnen 
ein nonnenhaftes Aussehen verieiht. Besonders auffallend ist die 
große Zahl von eingeborenen Juden, die sich in den Straßen herum- 
treibt. Die im Teil lebenden Juden, deren wir bisher noch nicht 
gedacht haben, sind in der Hauptsache spanischen Ursprungs, sind 
aber zum bei weiten größten Teil bereits im 14. und 15. Jahrhundert 
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in die nordafrikanischen Küstenländer eingewandert. Außer diesen 
zugewanderten sind Juden noch in den Innengegenden Nordafrikas 
nachgewiesen worden, von denen man annimmt, daß sie bereits zur 
Zeit des selbständigen jüdischen Reiches nach hier gekommen sind. 
Jedenfalls kann man annehmen, daß Israeliten unter den stamm- und 
sprachverwandten Karthagern bereits in diese Gegenden Afrikas vor- 
drangen. In Algerien tragen die Juden sich mehr und mehr nach 
europäischer Art, in Tunesien ist das weniger der Fall. Das eigen- 
artige Kostüm der Jüdinnen, die auffallende zuckerhutartige Form 
mancher Kopfbedeckungen jüdischer Frauen, kann man bereits in 
Konstantine zu beobachten Gelegenheit nehmen. 

Die sehr bedeutende Industrie Konstantines umfaßt an erster 
Stelle alle möglichen Lederarbeiten. Mehr als 200 Lohgerber sollen 
beschäftigt sein, die Häute zu bearbeiten, die aus allen Teilen des 
Landes hier eingeführt werden. Etwa 100 Sattlereien und gegen 500 
Schuhmachereien sorgen für die Verarbeitung der aus den Gerbe- 
reien hervorgehenden Produkte. Der Umsatz in solchen Leder- 
arbeiten wird auf jähriich etwa ein und eine halbe Million Franken 
angegeben. Die hier hergestellten Sättel mit den charakteristischen 
hohen Lehnen zeigen oft eine überraschende schöne Arbeit in allen 
möglichen Gold- und Silberstickereien. Nicht minder sorgfältig mit den 
verschiedensten Schmuckgegenständen werden die zur Zäumung der 
Reittiere benötigten Ledergegenstände ausgeführt. Von den Sattlern ist 
auch ein Teil mit der Herstellung der bereits früher erwähnten, von den 
Eingeborenen zur Mitführung aller möglichen Gebrauchsgegenstände 
benützten Umhängetaschen, sowie von Geldtaschen beschäftigt. Die 
Preise für diese Gegenstände sind zum Teil sehr hohe. Die meisten 
Sattlereien findet man in der Mitte der Stadt, während die Lohgerber 
mehr in dem südwestlichen Außenviertel, dort etwa, wo die Rumel 
an die Stadt herantritt, ansässig sind. Von den Schuhmachern werden 
vor allen Dingen jene leichten Schuhe fabriziert, die von den männ- 
lichen Eingeborenen mit flach gelegtem, niedergetretenen Hinterteil 
getragen werden, die auch in Europa als Hausschuhe gebräuchlich 
und hier zum Teil unter dem Namen von Krumirs bekannt sind; die 
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also nach jenem räuberischen Stamme benannt sind, der zwischen 
Konstantine und Tunis seßhaft, durch sein Auftreten gegen Frankreich 
dieses zur Okkupation von ganz Tunesien veranlaßte. Das Material 
zu diesen Schuhen ist ein ausgesucht gutes; die beliebtesten Farben 
sind bei den Männern gelb, bei den Frauen rot. 

An die Lederindustrie schließt sich die Weberei an. Während 
die erstere noch fast ausschließlich von Eingeborenen betrieben wird, 
sind an der letzteren mehr und mehr Europäer beteiligt. Haupt- 
sächlich stellt man Haiks, Burnusse und Mäntel, Blusen und Stücke 
von Leinwand und Seide oder in aus beiden 'Materialien zusammen- 
gesetzter Arbeit her. An Burnussen sollen jährlich mehr denn 25000 
Stück ausgeführt werden, deren jeder etwa 15 bis 30 Franken 
wert ist. 

Teppiche werden zwar auch angefertigt, doch nur in unbedeu- 
tenden Mengen. Bei Ankauf von Teppichen muß der Fremde sich 
ganz besonderer Vorsicht befleißigen. 

Schließlich ist noch zu erwähnen, daß namentlich von Juden 
ein ganz bedeutendes Geschäft in Edelsteinen und Schmuckgegen- 
ständen betrieben wird. — Der bedeutende Handel, der sich an diese 
Industrie anschließt, sucht seine Wege nicht nur nach den Innen- 
gebieten des Teil und des Atlas, sondern nimmt seinen Weg auch 
nach der Küste, nach der mit der Bahn etwa 4 Stunden entfernten 
Hafenstadt Philippeville, die übrigens in industrieller Beziehung, 
namentlich inbezug auf Gerberei, der Provinzialhauptstadt zur Seite 
zu stellen ist. In Philippeville wird außerdem noch Korkfabrikation 
betrieben. 

Die Schlucht der Rumel, die der Reisende bereits bei seiner 
Ankunft auf der weiter oben erwähnten Brücke EI-Kantara überschritt, 
ist ein Hauptanziehungspunkt der Stadt. Die Rumel tritt vom Süden 
her an die steil abfallende Ostfront der Stadt heran und fließt an 
dieser, sowie an der sich anschließenden Nordostfront zwischen 
hohen Felsen tief eingeschnitten hin, um bei der über ihr ge- 
legenen Kasba etwa die Stadt wieder zu verlassen. An einigen 
Stellen ist die Schlucht durch Reste einer Kalkwand, unter der sich 
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der Fluß hindurch arbeitete, überspannt; zu der großen eisernen, den 
Verkehr vermittelnden Brücke hat man so noch drei natürliche Ver- 
bindungen zwischen den beiden Ufern festzustellen. Um die Schlucht 
aufzusuchen, muß man zu der belebten Bahnhofsvorstadt zurück- 
kehren; unmittelbar hinter der Brücke wendet man sich nordwärts 
einer, der Bahn nach Norden folgenden Straße entlang. Noch ehe 
die Bahn in den Tunnel tritt, der unter der, das große Krankenhaus 
tragenden Höhe hindurch führt, folgt man einem Wegweiser links 
scharf bergabwärts und gelangt bald auf schnell und steil fallendem 
Zickzackweg durch nette Promenaden zu der alten, römischen Brücke, 
die sich unter der jetzt errichteten eisernen von einem Ufer der Rumel 
zum anderen spannt. Drei Pfeiler trugen ehedem die Bahn dieser 
Brücke, die sich teilweise noch auf einen Naturbogen stützt; aber nur 
zwei dieser Pfeiler haben der Zeit widerstanden. Unter dem Mittel- 
pfeiler des römischen Viaduktes findet man ein Relief der Afrika über 
den Gestalten zweier Elefanten in den Stein gemeißelt. Nachdem 
man unter jener Brücke hindurch und auf einigen Stufen zur Tiefe 
geschritten ist, öffnet sich der chemin des Touristes, zu dessen Be- 
treten man bei dem hier befindlichen Torwärter eine Erlaubniskarte 
zu lösen hat. Auf der Felswand anfänglich abgewonnenen Stufen, 
späterhin auf schwindelnden eisernen Treppen, die teilweise bald in 
die rechte, bald in die linke Felswand eingelassen und mehrfach 
durch kühn gespannte Stege untereinander verbunden sind, steigt man 
immer tiefer, dringt man immer weiter in das Gewölbe des ersten, 
sich über den in der Tiefe schäumenden Bach spannenden Natur- 
tunnels ein. Der schmale Pfad, der nur Platz für eine Person ge- 
stattet und auf den das von oben herabsickernde Wasser herunter- 
tropft, führt noch weiter zu den nächsten Wölbungen, die herrliche 
Durchblicke sich öffnen lassen, und unter denen die Wasser des 
Flusses in großartigen Kaskaden sich den Weg zur Tiefe bahnen. 
Im weiteren Verlaufe des Weges bemerkt man an den seitlichen Ab- 
fällen der Schlucht die Trümmer der alten Stadtmauer, aus römischer 
und arabischer Zeit stammend. Man muß ziemlich den ganzen Weg 
wieder zurückkehren, ehe man den Spaziergang nach dem südlichen 
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Schluchtende aufnehmen kann, aber man wird von dieser Wieder- 
holung keinesfalls unangenehm berührt sein. Denn immer Neues 
bietet sich dem Blick, immer neue groteske Partien treten hervor. 
Die Gewölbe sind von einer außerordentlich großen Anzahl aller 
möglichen Vögel belebt, die in den schroffen Felsen nisten mögen, 
und deren Treiben nicht wenig dazu beiträgt, die öden, kahlen Hallen 
zu beleben, die von den schrillen Stimmen der befiederten Taucher 
und von dem Tone der plätschernden Wellen widerhallen. Dem 
Liebhaberphotographen bietet sich eine reiche Auswahl herrlicher 
Objekte, aber auch sehr schwer nur zu lösender Aufgaben, und lediglich 
unter Aufwendung zahlreicher Mühen wird es gelingen, einen Platz 
für den Apparat ausfindig zu machen, von dem aus man das ge- 
wünschte Bild festhalten kann. Von dem Eingang zu diesen Treppen, 
von jenem Häuschen aus, in dem wir die Eintrittskarte in Empfang 
nahmen, senkt sich ein schöner und abwechslungsreicher Promenaden- 
pfad in den südlichen Teil der Schlucht, von deren Höhenrand herab 
die wie Vogelnester an den Felsen gehefteten Gemäuer der arabischen 
Stadt zu uns herabschauen. An den Barrieren entlang, die den Pfad 
gegen den schaurigen Abgrund schützen, an kleinen Gärtchen entlang. 
Trepp auf. Trepp ab führt der Weg zur Südpforte, von der man auf 
der Landstraße zurückkehren kann. Die Schlucht bietet aber ein 
derartiges großes Naturschauspiel, sie fesselt so den Besucher, daß 
dieser es in den weitaus meisten Fällen vorziehen wird, durch sie 
auch den Rückweg zu nehmen. In der Schlucht selbst gestalten sich 
photographische Aufnahmen leichter, weil man eher einen geeigneten 
Standpunkt finden kann. Und die malerischen Partien sind in ihr 
nicht weniger selten. Die Schlucht ist von noch mehr Vögeln wie 
Wölbungen belebt. Auf allen Vorsprüngen sieht man tauben- und 
möwenartige Vögel sitzen, in allen Löchern und Rissen scheinen 
diese Tiere ihre Nester aufgeschlagen zu haben. In großen Schwärmen 
schwirren sie durch die Schlucht und um deren schroffe Felswände 
herum, kreischend stieben sie auseinander, wenn sich von der Höhe 
majestätisch ein größerer Raubvogel, von denen man prachtvolle 
Exemplare hier sehen kann, unter sie herabläßt. Die Stadtseite der 
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Schlucht zu betreten ist nicht möglich, da dort ein Pfad fehlt. Es 
ist aber auch wohl nicht angängig, einen solchen dort anzulegen, 
denn von den Baulichkeiten, die über ihr liegen, scheint aller möglicher 
Schmutz und Unrat in die Tiefe geworfen zu werden. Auf den dort 
von den Häusern fallenden Hängen kann man eine große Anzahl 
Störche beobachten, die sich die zum Teil am schwindelnden Abgrunde 
gelegenen Platten als sichere Nistplätze für ihre Nester wählten, und 
die von hier aus die üppigen, saftig grünen Wiesen der oberen 
Rumel als reiche Beute spendendes Jagdrevier ausgesucht haben 
mögen. 

In diesem Teile der Schlucht findet man weitere Reste alter 
römischer Brücken, von denen vier ehemals sich zwischen der Stadt 
und dem am Bahnhof gelegenen „Fondouk-er-Roum" spannten, der 
— wie jener Name sagt — Fremdenherbergen enthielt. 

Die Kraft der Rumel ist zur Versorgung der Stadt mit Elektri- 
zität ausgenutzt. 

Die Stadt und die Schlucht bietet zahlreiche und wertvolle Ob- 
jekte an Altertümern und Naturalien. Eine ziemlich ansehnliche 
Sammlung derartiger Gegenstände, wie auch von Fundstücken aus 
prähistorischer Zeit findet sich in der in der Mairie untergebrachten 
Archäologischen Sammlung, die täglich nachmittags Besuchern ge- 
öffnet ist. 

Die Umgebung gibt Gelegenheit zu reizenden Ausflügen, von 
denen hier nur der nach Hamma, einer im fruchtbaren Rumeltal 
gelegenen Gemeinde, nach Salah-Bei und nach Le Kheneg, dieses 
mit dem Denkmal des Lollius, ferner zu den bei Oudjel gelegenen 
römischen Ruinen genannt sein mögen. Fast unmittelbar vor den 
Toren der Stadt, in Nähe des Bardo, der der türkischen Kavallerie 
dienenden Kaserne, findet man noch bedeutende und ansehnliche 
Reste eines alten römischen Aquäduktes — weiterhin ist noch eine 
ziemlich große Anzahl von Inschriften aus römischer Zeit zu be- 
merken, die in einem Felsen angebracht sind. Eine derselben be- 
zeichnet die limes fundi Sallustiani. Der große römische Historiker 
war unter Caesar Statthalter der afrikanischen Besitzungen und 
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sammelte hier jedenfalls die Quellen zu seinem Bellum Jugurthinum. 
Große Erinnerungen an die der Geschichte angehörende Vergangen- 
heit finden sich auch in der Landschaft, die Konstantine umrahmt; 
sie zeigt aber auch, daß sie unter der Regierung der Franzosen dem 
alten Reichtum wieder enigegenblüht. Wie der Ackerbau fast aus- 
schließlich in Händen der Europäer, wie nur sehr wenig nomadi- 
sierende Eingeborene noch in der Gegend zu finden, so geht auch 
die Industrie immer mehr in die Hände der Eingewanderten über. 
Hier in Konstantine gewinnt man den Eindruck von dem allmählichen 
Ableben des Arabertums. 

Als ich am letzten Tage meines Aufenthaltes nach dem Orand- 
Hötel L^gey, das in jeder Beziehung empfohlen werden kann, heim- 
kehrte, hatte ich noch den überraschenden Anblick eines mohammeda- 
nischen Begräbnisses. 

Sieben Särge trug man zu der Begräbnisstätte hinaus, denen 
eine ungeheure Menge von Eingeborenen in breitem Strome folgten, 
monotone Lieder singend. Der Anblick war wohl imstande, dem 
Zuschauer einen Begriff wach werden zu lassen von dem Fanatismus, 
mit dem solche Massen handeln — er war aber auch dazu angetan, 
daran zu erinnern, wie die Macht des Mohammedanismus, ehemals 
alles vor sich niederwerfend, gebrochen worden ist durch die von 
Europa ausgesandte Zivilisation. 



Zehntes Kapitel. 
Französische Kolonisationsarbeit in Algerien. 

Im Zeitalter Ludwigs XIV. besaß Frankreich ausgedehnte über- 
seeische Kolonien, die es, wie seine damalige, selbst die englische 
übertreffende Machtstellung zur See, hauptsächlich der staatsmänni- 
schen Betriebsamkeit und dem Finanztalent des Ministers Colbert zu 
verdanken hatte. Aber bereits beim Regierungsantritt Ludwigs XV. 
war diese koloniale Stellung ihrem Verfalle nahe und Frankreichs 
Flotte durch die englische überflügelt. Von dem großen Kolonial- 
besitz, der durch die Namen Pondichery, Tschandernagor, Madras. 
Cayenne, St. Domingo, Antillen, Kanada gekennzeichnet sei, ging der 
größere Teil vor und während der Revolution verloren, und aus dem 
Zusammenbruch des ersten Kaiserreiches konnten nur geringe Reste 
von ihm gerettet werden. 

Aber eines verhältnismäßig nur geringen Zeitabschnittes bedurfte 
es, um Frankreich wieder zu einer Kolonialmacht anwachsen zu 
lassen, um es an die zweite Stelle unter den europäischen Staaten 
zu heben, die überseeische Besitzungen ihr eigen nennen. Und doch 
ist oft und von vielen Seiten behauptet worden, daß dem Franzosen 
jedwedes Geschick zum Kolonisieren fehle; man hat gesagt, das 
französische Kolonialreich, insbesondere soweit es in Afrika gelegen, 
gleiche einem schwerfälligen, ungefügen Koloß, dessen Schutz und 
Pflege einen außerordentlichen Aufwand von Kraft und Geld erfordere, 
ein Mehr von Verteidigungsmitteln bedinge, das mit dem Nutzen 
nicht im Einklang stehe, und daß große Teile, so vor allem der 
Sudan und die Sahara, für die nächste Zeit wenigstens, vollständig 



— 207 — 

wertlos seien. Dieses Urteil, beschränkt vielleicht für das franzö- 
sische Kolonialreich des 18. Jahrhunderts zutreffend, entbehrt der 
Richtigkeit für die in den letzten Jahrzehnten von der Republik ver- 
folgte Expansionspolitik; dasselbe kann nun und nimmer auf eigner 
Anschauung beruhen, sondern kann lediglich auf unvollständig ver- 
standene Berichte zurückgeführt werden. Gerade inbezug auf Kolo- 
nisationsarbeiten ist in den letzten Jahren von der französischen 
Republik Großes geleistet worden, gerade auf diesem Gebiete hat 
man in Frankreich außerordentlich viel aus früher begangenen 
Fehlem gelernt. 

Der erste größere Erwerb, den Frankreich zu den aus dem 
„goldenen Zeitalter" stammenden Resten fügte, war Algerien. Hat 
man in planlosem Schwanken anfänglich hier, trotz der vorliegenden 
günstigen Verhältnisse , keinerlei nennenswerte Resultate erzielen 
können, so ist dies in den letzten Jahren unter der sachgemäßen 
Leitung hervorragender Männer ganz anders geworden, und gegen- 
wärtig kann man an der Seine auf jene, dem Mutterlande inniger 
denn andere Kolonien verbundenen Provinzen mit Stolz blicken. — 
Und deshalb dürfte es nicht ohne Interesse sein, der französischen 
Kolonisationsarbeit in Algerien näher zu treten, wenn das auch nur 
vom Standpunkte eines das Land durchstreifenden Touristen ge- 
schehen kann. 

Von dem Augenblicke an, in dem man sich Herr des Landes 
fühlte, strebte man, neben der Bevölkerung der Eingeborenen eine 
solche aus Europäern, hauptsächlich aber Franzosen, anzusiedeln. 
Diese ersten Kolonisten setzten sich naturgemäß zunächst an der 
Küste und in den Tälern der zu den buchtenreichen Ufern des Mittel- 
meeres strömenden Flüsse fest; erst in späteren Jahren drangen sie 
durch die kleinen Nebentäler der sich fächerartig breitenden Gebirgs- 
ausläufer zu den Hochebenen vor, um auch hier sich einer Arbeit 
zu widmen, die das Land einer bereits früher vor vielen Jahrhun- 
derten erlebten Kulturperiode wieder zuführen soll. Es ist deshalb 
notwendig, zunächst mit wenigen Worten auf den Schauplatz der 
Besiedelungsversuche zurückzukommen. 
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An vielen Stellen einem lachenden Garten zu vergleichen, so 
zieht sich von den felsigen Küsten der Bai von Algier die Mitidja- 
Ebene ins Land; im Süden von den, hier bis zu 1000, ja 1600 Meter 
hoch ansteigenden Bergen des Atlas begrenzt, wird sie durch das 
von Westen her bei der Landeshauptstadt im Bou-Zar^a auslaufen- 
dem Massiv des Sahel- Gebirges gezwungen, sich um dieses herum 
zu winden. So ist sie einem gewaltigen Kreisquadrant nicht unähn- 
lich, der zwischen Maison Carr^e und Alma sich an die Küste des 
Mittelmeeres ansetzt, mit seinem andern Ende aber bei Marengo und 
Affroun gegen den, hier näher zur Küste tretenden Atlas stößt. Bei 
einer ungefähren Länge von hundert Kilometern und durchschnittlich 
22 Kilometer breit, hat dieses vorzügliche Kulturland eine Oberfläche 
von 210000 Hektaren. Bewässert ist es durch nicht unbedeutende 
Bergströme, die sich aus den tief eingeschnittenen Schluchten des 
südlich vorgelagerten Atlasgebirges in sie ergießen; zunächst ist es 
der bei Funduk aus den Bergen tretende Oued el Haniz, der südlich 
vom Kap Matifou in den Golf von Algier mündet, weiter der Oued- 
el-Harrach, der das Gebirge in der Nähe von Rovigo verläßt und 
seine Gewässer unterhalb Maison Carröe dem gleichen Meerbusen 
zuführt, und endlich der Oued Chiffa, der aus der durch ihre male- 
rischen Partien und grotesken Felsbildungen bekannten Schlucht bei 
Blida kommend, die Ebene durchquert und dann, das Massiv des 
Sahel als Oued Mazafran durchbrechend, seine Wasser zwischen Kap 
Perruch und dem lieblich gelegenen Seebad Fouka in das Mittelmeer 
ergießt. Als die französischen Truppen am 14. Juni 1830 bei Sidi 
Feruch an Land gegangen waren und den Sahel bestiegen hatten, 
um sich alsbald, diesem entlang, nach Osten vorrückend, gegen Algier 
zu wenden, lag die fruchtbare Mitidja-Ebene zu ihren Füßen. Den 
Hauptort der Ebene, das freundliche Blida, besetzte Marschall Clauz^l 
am 17. November des gleichen Jahres. Aber wiederholt mußte noch 
um den Besitz dieser Stadt gekämpft werden, und noch vieler Jahre 
bedurfte es, ehe die Gegend vollständig gewonnen und beruhigt war. 
Die letzten Unruhen von Margueritte, einem kleinen Dörfchen, das 
seinen Namen dem bei Sedan gefallenen bekannten General verdankt, 



— 209 — 

sind hier zu nennen; erst in den Monaten Februar und März des 
Jahres 1902 sind die Schuldigen in Algier abgeurteilt worden. In der 
Mitidja - Ebene kann man die besten Erfolge der Kolonisationsarbeit 
sehen — einzelne Zweige der Kultur, so der Gemüsebau, beschränken 
sich fast ausschließlich auf diese Gegend, während ihr allerdings in 
anderen Beziehungen von, später der Kolonisation erschlossenen 
Gegenden bereits scharfe Konkurrenz erwachsen ist. So im Tale 
des Chflif, an dessen Wasserlauf der Reisende, der mit der Com- 
pagnie de la Möditerrannöe von Algier über Blida nach Oran fährt — 
so zunächst die Mitidja-Ebene durchmessend — etwa bei der Station 
Lavarande herantritt. Der Chölif, der von der genannten Bahn kurz 
hinter der Haltestelle Littrö auf großer Brücke überschritten wird, ist 
der längste Fluß Algeriens, obwohl er nur eine Entwickelung von 
650 Kilometern hat. Seine Quellen liegen in dem Djebel Amour, 
einer Kette des südlichen Randgebirges der Schott -Hochebene, die 
der Fluß zwischen Schott ech Chergui und Zahrez Rharbi durchquert. 
Aber erst in seinem nördlichen Verlaufe bringt er den anliegenden 
Fluren Fruchtbarkeit, erst nachdem er durch den, von Tiaret zuflie- 
ßenden Nahr-Ouassel nicht unwesentlich verstärkt worden und bei 
Boghar in den Teil getreten, Ist er für die Besiedelung wesent- 
lich. In einem Längstal durchfließt er den Atlas, fast parallel zur 
Küste verlaufend, um dann bei Mostaganem sich In das Meer zu er- 
gießen. 

Weiter im Westen, in der Provinz Oran, ist die Kolonisation 
hauptsächlich dem, in der Nähe von Saida entspringenden Oued 
Hammam, der westlich von Arzew in den gleichnamigen Golf mündet, 
gefolgt, steigt aber Im oranschen Teil auch aus den Tälern und 
Ebenen teilweise In das Gebirge hinauf. Wendet man sich von der 
Mitidja-Ebene nach Osten, so Ist das Tal des, die Kabylle durch- 
fließenden Sebaou zunächst als für die Besiedelung bemerkenswert 
zu nennen. Der Kabyle, der In diesem, zum Teil weiten Tal an- 
sässig ist, macht nicht mehr den Eindruck des kühnen, stolzen Berg- 
bewohners; in seiner ganzen Erscheinung, in seinem Charakter und 
seinen Eigenarten ähnelt er mehr dem ackerbautreibenden Bewohner 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. I4 
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der Ebene und hat sich mehr und mehr den Kolonisten, die sich 
in seiner Nachbarschaft ansiedelten, genähert. 

Reiche Kulturen sind in dem weiter westwärts gelegenen Tale 
des Soummam zu finden — Kulturen, die sich bei der altehrwür- 
digen Hafenstadt Bougie zu einem wahren Paradies verdichten und 
eine würdige Umrahmung zu dieser „Perle Nordafrikas** bilden. 

Aus dem Tale der Soummam führt der Weg, den die Koloni- 
sation genommen, hinüber zu der Umgebung von Konstantine, zu 
den der Rumel anliegenden Gegenden und weiter zu den Anlagen, 
die sich zu beiden Seiten der nach Biskra führenden Bahn an- 
schließen. 

Das Kolonisationsgebiet zerfällt somit in die Küstengegend mit 
Flußtälern und Ebenen und in das südlich gelegene Hochland der 
Schotts, eine weite Steppengegend; in ersterer ist die Vegetation 
üppig und kraftstrotzend, landschaftlich schön, in letzterer dagegen 
kümmerlich, eintönig. An der Küste und in den an diese angren- 
zenden, von ihr aus aufsteigenden Siedlungsgebieten des Teil treten 
europäische und tropische Pflanzenformen auf: dickblättrige Opuntien, 
besonders ficus indica, die Feige der Berberei ; fleischige Agaven mit 
kandelaberartig hochschießendem Blütenschaft, heilkräftige Aloe, 
Oliven und Feigenbäume, Dattelpalmen, verschiedene Citrusarten 
mit ihren als Orangen, Limonen, Zitronen und Mandarinen hoch- 
geschätzten Früchten, Kastanien und Maulbeerbäume, Korkeichen, 
pyramidenförmiger Thuja, immergrünendes Gestrüpp und Buschwerk. 
Dieses alles ist und war auf dem Boden zu finden, der einer Kultur 
wieder entgegengeht, die ihn im Altertum zu einer geschätzten Korn- 
kammer des mächtigen Römerreiches werden ließ. Auf der Hoch- 
ebene der Schotts dagegen weite, mit Haifa bestandene Strecken, ab- 
wechselnd mit Ginsterarten, Wermutpflanzen, Wacholder und Thymian, 
dazwischen nur vereinzelte Baumgruppen und hin und wieder das 
Gestrüpp des dornenreichen, für den Lotosbaum der Alten geltenden 
Zizyphus Lotus — eine Pflanzenwelt, die in ihrer Trostlosigkeit den 
Mut des Ansiedlers anstaunen läßt, der es unternimmt, hier nutz- 
bringende Gewächse anzubauen. 
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Das gesamte Ansiedelungsgebiet ist der Kultur zunächst durch 
ein System von Talsperren zugänglich gemacht worden, das jährlich 
erweitert und vervollständigt wird. Schon im Altertum, unter den 
Karthagern und Römern, hat man der Wasserversorgung des Landes 
große Bedeutung beigemessen, wie die oft recht ansehnlichen Über- 
reste von Wasserleitungen, Sammelbecken usw. noch jetzt erkennen 
lassen. 

Der von Algier nach Oran mit der Bahn Reisende kann bereits 
von Funduk aus eine solche Talsperre besuchen; es ist die 6 Kilo- 
meter südöstlich von der genannten Station gelegene barrage in der 
gorge des Oued-Hamiz, die 35 Meter hoch und 165 Meter lang 
und 14 Millionen Kubikmeter Wasser zu halten imstande ist. Weiter 
hin, in der Gegend südlich von Boufarik und Blida, ist ein ganzes 
großes System derartiger Stau Vorrichtungen mit den erforderlichen 
Wasserableitungen und Verzweigungskanälen in der Durchführung 
begriffen. Zweiundvierzig Kubikmeter Wasser pro Sekunde sollen 
hier mit der Zeit verfügbar gemacht werden — eine Menge, die es 
gestattet, selbst die Straßen der freundlichen Ansiedelungen im Über- 
maße mit Wasser zu versorgen. Ganz besonders Boufarik und Beni- 
Mered, zwei von Algier und Blida aus leicht zu erreichende Ort- 
schaften, lassen erkennen, was man erziehlt hat. Wäldern ähnelnde 
Orangerien ziehen sich hier zwischen üppigen Getreidefeldern den 
Verkehrswegen entlang, an ihren, den Winden und Stürmen preis- 
gegebenen Seiten durch hohe, dichte, mauerartige Thujawände ge- 
schützt. Bei Blida selbst kann der Reisende mit leichter Mühe einen 
derartigen Orangenhain besuchen, der durch die treffliche Wasser- 
versorgung in die Möglichkeit versetzt ist, jährlich allein 6 Millionen 
der kostbaren Früchte nach Paris auszuführen. Bei dem nahen 
Souma werden der Mitidja- Ebene durch eine Stauvorrichtung 144 
Liter in der Sekunde geliefert. Kurz vor der Station Chiffa über- 
schreitet die Bahn das Bett des gleichnamigen Flusses; hier bietet 
sich dem Reisenden ein Blick auf gewaltige Uferkorrekturbauten und 
Ufersicherungen, die der periodenweise wasserreiche Strom notwendig 
machte; ein Kanal, der oberhalb der Straßenbrücke sich abzweigt, 

14* 
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führt Wasser dem genannten Dorfe zu und läßt das letztere sich 
durch schöne Orangengärten auszeichnen. Besonders große Bauten 
hat der Oued-Djer, ein kleines, scheinbar unbedeutendes Flüßchen, 
notwendig gemacht, das, in wasserreichen Sommern einem reißenden 
Bergstrom gleichend, zur Chiffa fließt. Ehe man aus dem Tale des 
Oued-Djer in dasjenige des Chflif hinübertritt, ist noch in der Nähe 
der Station Marengo die erste barrage zu bemerken, die in der Pro- 
vinz Algier errichtet wurde, und zwar im Jahre 1857. In einer Höhe 
von 17 Metern staut sie das Wasser des Oued-Meurad im dahinter 
gelegenen Tale auf eine Länge von 130 Metern und kann zwei 
Millionen Kubikmeter ansammeln, 200 Liter pro Sekunde liefern, 
bem Laufe des Oued-Meurad folgend, gelangt man in nördlicher 
Richtung nach dem abseits der Bahn gelegenen Tipaza, einer alten, 
aus der Zeit des Kaisers Claudius stammenden Römerkolonie, bei 
der noch eine römische Wasserleitung, die vom Oued-Nador ab- 
zweigt, sowie ansehnliche, überwölbte Zisternen vorhanden sind. 
Noch bemerkenswertere Reste einer antiken Wasserleitung finden sich, 
kaum zwei Kilometer weiter, am Oued el Hachem, in der Nähe der 
Hafenstadt Cherchell, der splendissima colonia caesariensis, wie eine 
Inschrift das alte Jol nennt. 

Im Gebiete des Chölif treten uns zunächst wieder Ruinen 
römischer Wasserleitungen entgegen — in der Nähe der Station Du- 
perrö, bei dem oppidum novum der Römer. Überbleibsel nicht un- 
bedeutender , stufen- oder terrassenartig angelegter Futtermauern 
lassen erkennen, daß man auch in früheren Zeiten hier schon Wein- 
bau trieb. Bei dem Orte Saint- Cyprien des Attafs gestattet eine 
Sperrung des Oued-Tignezal, einen, viele Hektare großen Garten 
zu bewässern. Sechs Kilometer östlich der Station Barrage findet 
man die Sperre des Chflif, etwa 12 Meter hoch und 85 Meter breit, 
im Jahre 1872 errichtet. Die gestaute Wasserfläche ist ungefähr 
4000 Hektar groß. An der nach Oran führenden Bahn sind weiter 
die Sperren des Oued-Sly bei Malakoff mit einem Bewässerungs- 
gebiet von 5000 Hektaren und in deren Nähe außerdem eine in 
Trümmern liegende [Sperre, die ihren Ursprung den alten Königen 



— 213 — 

von TIemcen verdanken soll. Ferner die barrage de la Mina, vier 
Kilometer nördlich von Relizane, die von französischen Geniesoldaten 
im Jahre 1843 begonnene und 1885 vervollständigte barrage du Sig, 
die 3 275 000 Kubikmeter faßt, und endlich die barrage von Sainte- 
Barbe-du-Tlelat. Die Provinz Oran ist sehr reich an derartigen und 
ähnlichen Wasserbauten. Die Provinzialhauptstacjt selbst und die ihr 
benachbarte Hafenstadt Mers-el-Kebir werden, wie nebenbei bemerkt 
werden soll, aus dem ungeheuren Reservoir am Fort Saint Philippe 
mit Wasser versorgt. An der westwärts nach TIemcen führenden 
Bahn liegen bei Prudon, aus älteren, nicht französischen Zeiten 
stammende Sperren, neuere bei Bou-Khanefils; in der unmittelbaren 
Nähe der genannten alten Königsstadt, in den Ruinen von Mansura, 
die dem Fremden in ungeahnter, überwältigender Mächtigkeit entgegen- 
treten, ist ein alter Kanal der Wasserversorgung zurückgegeben wor- 
den, der ganz wesentlich zu der Fruchtbarmachung der, von den 
Kolonisten innerhalb der Mauern der alten Gründung Abou-Yakoubs 
beiträgt. Der weltabgelegene, gegen die marokkanische Grenze vor- 
geschobene Posten von Leila Magrnia hat bei Ras Mouila eine Sperre, 
die die von der Mouila abgeleiteten Wasser nutzbar macht. — Die 
sehenswerteste Talsperre ist aber die barrage de l'Habra, an der nach 
AVn-Sefra und Zoubia-Duveyrier führenden „strategischen" Südbahn. 
Dieselbe wird von dem Kreuzungspunkt der genannten Bahn mit der 
nach Oran führenden Bahn von Perregaux aus besucht. Schon 
lange ehe man das 9 Kilometer fern gelegene Ziel des interessanten 
und beachtenswerten Ausfluges auf holprigem Wege erreicht, bemerkt 
man auf dem Hintergrunde der waldigen Berge eine weiße Linie, die 
sich, je näher man dem Oued-el-Hammam kommt, immer mehr 
verlängert. Es ist die Sperre, die die Wasser des eben genannten 
Flusses, des Oued-Tezout und des Oued-Fergoug, abfängt, die sich 
unterhalb der barrage zur Habra vereinen. In einer Breite von 478 
Metern, bei 128 Meter Überflutschwelle, schließt die 40 Meter hohe 
Sperre das Tal. Die Mauer, oben 7 Meter betonniert, erreicht an 
ihrem Fuße eine Dicke von fast 40 Metern. Das aufgestaute Wasser 
bildet einen gewaltigen See, an dem die südwärts zur Wüste führende 
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Bahn hinläuft. In drei Armen steigt dieser See in den Tälern der 
genannten Wasserläufe hinauf, das des Oued-el-Hammam und das 
des Oued Fergong auf eine Länge von 7 Kilometern, dasjenige des 
Tezout auf drei bis vier Kilometer bedeckend. Das Bassin kann 14 
Millionen Kubikmeter fassen. Eine einfache, leicht zu handhabende 
Vorrichtung gestattet die ganze oder teilweise Entleerung. Zweimal 
wurden während des Baues die Arbeiten durch das Wasser zerstört 
— 1872 und 1881. Die Gesamtkosten des vom Ingenieur Barrelteu 
ausgeführten Werkes belaufen sich auf fünf JVlillionen Franken. Die 



Talsptrri bei Ptrrtgaax. 

Sperre ist von der Soci^t^ Debrousse et Cohen hergerichtet worden, 
die dagegen vom Staate eine Konzession von 24 000 Hektaren Land 
in der Ebene der Habra zwischen Perr^gaux und der Küste erhielt. 
Der Oued-el-Hammam, dessen Name im Hinblick auf einige alka- 
lische Quellen soviel wie „Ftuß der warmen Badewässer" bedeutet, 
kommt von dem südlich gelegenen Dublineau, einem Ort, der durch 
einen Kanal bewässert ist. Derselbe liefert 400 Liter in der Sekunde. 
Die reichen Kulturen des nur 26 Kilometer nördlich von Saida, der 
bekannten Garnison eines Regimentes der Fremdenlegion, gelegenen 
Ortes Franchetti werden wieder durch eine barrage bewässert, aber 
auch noch weit südlicher findet man derartige Anlagen. 454 Kilo- 
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meter von der Küste entfernt, schon in den drohenden Dunen, die, 
aus leicht beweglichem Wüstensand bestehend, durch Wind der Sied- 
lung immer näher getragen werden, liegt Ain-Sefra, „die gelbe 
Quelle", der Ausgangspunkt der augenblickh'ch über Zoubia-Duveyrier 
hinaus bis in die Höhe der marokkanischen Oase Figig verlängerten 
Bahnlinie. Die erste Station dieser Bahn, 16 Kilometer südh'ch von 
A'fn-Sefra, ist Tiut — der Ort, eine Oase, liegt 1 Kilometer von der 
Haltestelle entfernt. Bei dem späriichen Verkehr auf der genannten 
Bahn, der wöchenth'ch nur einen Zug aufweist, ist der Tourist darauf 
angewiesen, den Ausflug nach Tiut von Ain-Sefra aus zu unternehmen. 
Am Fuße eines rötlich leuchtenden Sandsteinrückens liegt Tiut, in 
einem, die prächtigste Vegetation zeugenden flachen Becken, bewässert 
von einem Flüßchen, das durch eine von den Eingeborenen errichtete 
Stauvorrichtung in der Nutzbarmachung seines Wassers reguh'ert wird. 
Prächtige Palmen, Pfirsichbäume, Mandeln und Feigenbäume ge- 
deihen hier, herrlicher Wein rankt sich empor. Große, weit aus- 
ladende Wasserpflanzen hegen auf der, von allerlei Vögeln belebten 
Wasserfläche, die in der nächthchen Ruhe gern von Antilopen und 
Gazellen aufgesucht wird. 

Auch die ruinenreiche, auf Schritt und Tritt an alte römische 
Kultur erinnernde Provinz Konstantine hat eine große Menge der- 
artiger Wehrbauten, die sämtlich aufzuzählen zu weit führen würde. 
Nur einiger sei gedacht! Nach der Grenze zur Provinz Algerien 
hin findet man bei Kef-Mehrek eine Sperre, die einige 20 Millionen 
Kubikmeter Wasser zu stauen imstande ist; nicht weit von diesem 
Orte, in der Umgebung von Msila liegen ansehnliche Reste alter rö- 
mischer Bauten, so am Oued-Legouman vier, hintereinander ange- 
ordnete Sperren, so im Osten der genannten Stadt Trümmer, die 
zum Teil noch so gut erhalten sind, daß sie mit geringer Mühe ihrer 
ursprünglichen Bestimmung zurückgegeben werden könnten. Selbst 
die arabischen Namen lassen erkennen, daß hier auch von den 
osmanischen Eroberern Wehranlagen errichtet worden sind; so be- 
deutet Ced-Djir, der Name eines, vom Oued-Chellal abzweigenden 
Kanals soviel wie Sperre. In der Nähe von Konstantine findet man 
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ältere Anlagen bei Oudjel, neuere bei Le Hamma, wo ein Kultur- 
gebiet von 1200 Hektaren bewässert und zahlreiche Hüttenwerke 
durch Wasserkraft getrieben werden. — Jenseits der Hochebene der 
Schotts stößt man auf Neuanlagen in der Oase von El Kantara und 
kurz vor der Palmeninsel Biskra. Hier wird die Wasserkraft der 
Barrage, die allein für das ganze Jahr zur Bewässerung der großen 
Oase nicht ausreicht, durch artesische Brunnen ergänzt. 

Von der Bedeutung und Verwertung artesischer Brunnen hat 
man sich in der nordafrikanischen Kolonie Frankreichs von jeher 
besonders viel versprochen, scheint aber neuerdings von ihrer Ver- 
wendungsfähigkeit nicht mehr im gleichen Maße überzeugt zu sein. 
Seit dem Jahre 1855 war man, anfänglich zweifelsohne mit gutem 
Erfolg bemüht, längs des Atlasabfalles zur Wüste eine Zone von 
artesischen Brunnen zu errichten; im allgemeinen ging man hierbei 
in der Provinz Konstantine schneller als in den östlich gelegenen 
Provinzen vor — so hatte Ende des letzten Jahrhunderts die Pro- 
vinz Konstantine wohl noch einmal so viel artestischer Brunnen als 
die Provinzen Algerien und Oran zusammen ; zu dieser Zeit gewann 
man aus etwa 450 Brunnen ziemlich 182^2 Millionen Kubikmeter 
Wasser. In jüngster Zeit hat man sich mit der Anlage dieser 
Brunnen auf die Gegend zwischen Biskra und Tougourt, auf eine 
schmale, am Oued R'hir entlang gelegene Zone beschränkt. Für 
Biskra sind jene Brunnen außerordentlich wichtig und in Tougourt 
hat man mit ihnen hervorragende Erfolge gezeitigt. Herrliche Gärten, 
weite, fruchttragende Felder, große Gemüseanlagen und etwa 170000 
Dattelpalmen verdanken hier dem tief aus der Erde geförderten Naß 
die Möglichkeit ihres Bestehens. 

Vermutlich ist man von vornherein in den Wüstengegenden 
nicht mit der erforderlichen Vorsicht in der Anlage der Brunnen vor- 
gegangen, hat einzelne wasserführende Schichten zu viel in Anspruch 
genommen, so daß sich die Anlagen gegenseitig schädigten. In der 
Provinz Oran liegen einige artestische Brunnen an der von Saida 
nach Ouargia führenden Karawanenstraße; im oranschen Teil findet 
man solche zwischen La Makta und Debrousseville. Nach neueren 
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Berichten sollen auch für die Provinz Konstantine größere Stau- 
anlagen und Talsperren und die Beschränkung jener Tiefbohrungen 
geplant sein. Der Vollständigkeit wegen sei noch erwähnt, daß an 
einzelnen Stellen auch Brunnen mit größeren Wasserhebungsvor- 
richtungen vorhanden sind, so bei Qastronville, einem Orte zwischen 
Philippeville und Konstantine. 

Hat man solchergestalt durch Anlage von großen Sammelbecken 
und von Brunnen Sorge getragen für eine geordnete Wasserversorgung, 
so ist man anderseits auch bemüht gewesen, in Gegenden, die 
durch Ansammlung stehender Gewässer einer Versumpfung des 
Bodens ausgesetzt waren und zu Fieberherden wurden, Abhülfe zu 
schaffen. Dies ist nicht nur durch Ableitungskanäle, sondern vor 
allen Dingen auch durch Anpflanzung schnellwüchsiger Eukalypten 
geschehen. Gerade die Schnellwüchsigkeit und die aromatischen 
Ausdünstungen der Blätter dieser Bäume sollen auf eine Luftverbesse- 
rung hinwirken und Sumpffieber beseitigen. So Ist man beispiels- 
weise bei El Arrouch zwischen Konstantine und Philippeville vorge- 
gangen, so vor allen Dingen aber in dem Tale des Soummane 
zwischen Beni Mansur und Bougie. Bei Station Akbou habe ich 
gradezu großartig zu nennende Exemplare jener Bäume gesehen, die 
hier herrliche Rahmen für verschiedene Ausblicke in die Berge der 
großen und der kleinen Kabylie abgaben. 

Man würde nun zu einem durchaus falschen und fehlerhaften 
Bilde gelangen, wollte man sich die, von jenen zahlreichen Anlagen 
bewässerten Gegenden als ein zusammenhängendes Kulturland vor- 
stellen. Dem ist nicht so; trotz der außerordentlich günstigen Ver- 
hältnisse, die für die nordafrikanische Kolonie Frankreichs vorliegen, 
trotz ihrer Nähe zum Mutterlande, trotz der vielen Jahre, die man 
sich mit der Besiedlung bereits abmüht, sind bei weitem noch nicht 
4% der Gesamtoberfläche landwirtschaftlichem Betrieb übergeben. 
Und doch waren die betreffenden Gebiete zu Zeiten Roms eine Korn- 
kammer, die wohl mit derjenigen Siziliens rivalisieren konnte, doch 
ist die Getreideproduktion jederzeit ein Haupthandelselement der 
türkischen Herren des Landes geblieben bis zur Eroberung des letz- 
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teren durch die Franzosen, und doch können die Franzosen in jedem 
Jahr auf neue Fortschritte hinbh'cken. 

Der größte Teil des Landes besteht aus großen, weitgedehnten 
Flächen, zwischen die sich nur hin und wieder die Komplexe der 
von der fleißigen Arbeit der Ansiedler sprechenden Felder dazwischen 
schieben; wenn man das Land durchstreift, sei es auf der Bahn, im 
Wagen oder zu Pferd, so passiert man bei weitem mehr ödes, traurig 
daliegendes, kaum dürftige Weidetrifte bietendes Land, als fruchtbare 
Getreidefelder. Jene unangebauten , der Kultur noch harrenden 
Flächen sind nur von den, oft allerdings großen und stückreichen 
Herden der Eingeborenen belebt; auf ihnen sieht man keine Städte 
und Dörfer, nur vereinzelt, hier und da ein Zelt, eine schwarz über- 
spannte Gourbi, vom scheinbar schnell geschichteten Dornenhag 
umgeben, oder eine einzelne oder in Gruppen stehende, blendend 
weiße, weithin leuchtende Kubba — noch seltener wohl mehrere, 
zum Douar vereinte Zelte. Im Westen der Kolonie, in den an die 
Kabylie angrenzenden Teilen fallen an einzelnen Stellen nur schlecht 
und primitiv aufgerichtete Hütten mit steinernen Mauern auf, hier 
haben sich wohl Fertigkeiten der häuserbauenden Gebirgskabylen auf 
Flachlandsbewohner übertragen. Jene trostlosen Flächen sind ent- 
weder Kollektiveigentum der Tribus, oder — in vereinzelten Fällen 
— Privateigentum gewisser Eingeborenen. 

Für den Getreidebau hat man diejenigen Arten, welche von 
den Kolonisten aus Europa nach Afrika herübergebracht wurden, zu 
unterscheiden von denjenigen, welche bereits vor der Eroberung in 
der Kolonie produziert wurden; im allgemeinen stehen Weizen, 
Roggen, Gerste, Hafer, von den Franzosen als les blfe tendres be- 
zeichnet, gegen die bles durs, zu denen Mais, Mohrenhirse oder 
Sorghum usw. zu rechnen sind. Zuveriässige Zahlen über die 
Ernten der einzelnen Fruchtarten liegen leider nicht vor, doch ist 
anzunehmen, daß die Erträgnisse in den letzten Jahren nicht wesent- 
lich gewachsen sind. Dagegen dürften innerhalb der einzelnen an- 
gebauten Arten nicht unbedeutende Schwankungen stattgefunden 
haben, insbesondere aber jst wohl festzustellen, daß man an vielen 
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Orten anstelle gewisser Feldfrüchte Tabak- und Weinpflanzungen 
gestellt hat. Namentlich ist der Weinbau ein ausgedehnter Produk- 
tionszweig geworden. Im Jahre 1901 sollen auf 139 000 Hektaren 
4 502000 Hektoliter Wein gewonnen und von diesem 3 700000 
Hektoliter zum Preise von 15 bis 20 Franken ausgeführt worden 
sein. 

In der Kolonie erhält man tatsächlich einen recht gut trinkbaren, 
schmackhaften Landwein noch zu weit geringeren Preisen; in den 
Gasthöfen wird der Tischwein überhaupt nicht berechnet. Als die 
Weinpflanzungen vor Jahren im französischen Mutterlande von der 
Phylloxera schwer bedroht und gefährdet waren, hat man in der 
Kolonie, die jenen Schädling nicht kannte, sich in großem Maßstab 
der Kultur des Weins zugewendet; viele Weinbauern, deren Pflanzungen 
im Mutterlande verwüstet waren, haben sich in der Kolonie seßhaft 
gemacht, und so ist es gekommen, daß der Wein jetzt, da man in 
Frankreich selbst wieder auf einige gute Ernten zurücksehen kann, 
im Preise wesentlich zurückgegangen ist. Zu verwundern ist es, daß 
man trotz alledem immer neue Weinberge und Weinpflanzungen an- 
legt; ganz besonders zeichnet sich in dieser Beziehung die Provinz 
Oran aus, in der man in der Gegend der Provinzialhauptstadt, bei 
Maskara und bei TIemcen, den besten Rotwein erzeugt. Für weiße 
Weine wird die Lage von Böne und Douera gerühmt, während bei 
Medea und P^lissier die beliebtesten Dessertweine wachsen. Gegen- 
wärtig hört man allerdings in Algerien vielfach von einer „crise viti- 
cole" sprechen, aber eine der maßgebendsten Persönlichkeiten Frank- 
reichs in dieser Beziehung ist zu der Ansicht gekommen, daß diese 
crise vorübergehend sein werde. Im Heft 1 der revue nord-africaine, 
Jahrgang 1902, kommt M. Savignan zu dem Schluß: „II faudra du 
temps, beaucoup de temps, pour que cette culture revoit les beaux 
jours d'autan. Mais il le retrouvera!" 

Von industriellen Pflanzungen hat die Kultur des Tabakbaues 
im letzten Jahr nicht unwesentlich zugenommen; während man 1898 
4900 000 Kilogramm Blätter erntete, stieg im Jahre 1900 der Ertrag 
auf 5 324 525 Kilogramm. Hauptsächlich wird, wie schon früher be- 
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merkt wurde, bei Blida sehr viel Tabak gebaut; die dortigen Maga- 
zine fassen etwa 1 Million Kilogramm Blätter. Allem Anschein nach 
verspricht man sich von dem Tabakbau viel; die Kultur und der 
Handel mit den Erzeugnissen derselben sind in Algerien durchaus 
frei, und allenthalben kauft man, wie hervorgehoben zu werden ver- 
dient, recht gute Zigarren für annehmbaren Preis — ganz im Gegen- 
satz zu der französischen Schutzherrschaft Tunesien. 

Dagegen wird die Ausbeute an Haifa von Jahr zu Jahr geringer; 
die großen Erwartungen, die man an die Entwicklung einer be- 
sonderen Haifaindustrie gesetzt hat, sind nicht in Erfüllung gegangen, 
und die Compagnie Franco-Algerienne, die in der Gegend des Schott- 
ech-Chergui eine Konzession von 300000 Hektaren zum Abbau des 
„mer d'halfa" erworben hatte, sah sich zunächst gezwungen, die 
nach dort geführte Bahn dem Staate zu überiassen. Es ist, wie 
nebenbei bemerkt sei, die von Arzew südwärts führende, jetzt als 
strategische Bahn bis in die Gegend von Figig veriängerte „strate- 
gische Linie". 

Was jetzt noch von dieser Esparto- Grasart gewonnen wird, 
geht zum größten Teil nach England, wo es als Ersatz für 
Seegras und zur Papierfabrikation Verwendung findet. Nur in 
geringen Quantitäten wird sie in der Kolonie von den Eingeborenen 
zu Flechtungen ausgenutzt. 

Den bedeutendsten Aufschwung hat, wie bereits angedeutet, der 
Gemüsebau genommen, dem sich namentlich, neben den eingewan- 
derten Franzosen auch viele Italiener und Spanier widmen. Nächst 
Algier und in der Mitidja- Ebene sieht man prächtige Anlagen von 
Gemüsegärten, und auch in der Umgebung der Stadt Oran ist neuer- 
dings sehr viel Gemüseland geschaffen worden. Vor 10 Jahren etwa 
sollen allein für dreiviertel Millionen getrockneter und für annähernd 
anderthalb Millionen frischer Gemüse ausgeführt worden sein. Der 
Export erstreckt sich auf ganz Europa, nicht auf das französische 
Mutteriand allein, Hauptzeit für denselben ist der Winter. Mit noch 
größeren Zahlen stellt sich dem Export an Gemüsen derjenige von 
Früchten zur Seite. Besonders sind es Orangen in verschiedenen 
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Arten und Oliven, die in dieser Beziehung zu nennen sind. Zum 
Schluß dieses Abschnittes sei noch auf den Flachsbau, auf Seidenbau 
und Ölproduktion hingewiesen. Der erstere hat wohl ebensowenig 
hervorragende Resultate geliefert, wie die von Anfang an von der 
Regierung ganz besonders unterstützte Seidenproduktion. Von letz- 
terer kann man einen Einblick bei Affreville an der Bahn Algier — 
Oran erhalten, wo unter dem Namen Charlesville ein betreffendes 
Etablissement gelegen ist. 

Der Ölbaum gedeiht vorzüglich auf mehr trockenem Boden. 
Die Küstengegend ist der Kultur, namentlich auch im Hinblick auf 
die Winde, die hier herrschen, ungünstig. Besonders geeignete Lagen 
sind diejenigen von Fort National, von Azagga, Tizi Ouzou, Taz- 
malt, Maillot und Akbou, also Gegenden der Kabylie. Unter 
diesen sollen aber Maillot und Tazmalt die besonders begünstigten 
sein. 

Vom Staate wird außerordentlich viel getan, um die Verhältnisse 
der Bodenkultur zu heben; die Provinzen haben ihre chambres 
d'agriculture , Sonderkommissionen bestehen zum Studium eigen- 
artiger Verhältnisse; für landwirtschaftliche Schulen werden vom 
Staate und von Privaten Beihülfen gewährt. Ausstellungen werden 
namentlich zur Belehrung der Eingeborenen benutzt; man führt ihnen 
auf denselben die zur Bodenkultur geeigneten Instrumente vor. Und 
das erscheint sehr notwendig, denn in den Händen des ackerbau- 
treibenden Teiles der Bevölkerung kann man mitunter noch gradezu 
vorsintflutlich zu nennende Geräte sehen. Am Fuße des Aurfes- 
gebirges beobachtete ich ein Araberpaar, das sich mit einem Pflug 
abmühte, den dürftigen Boden umzubrechen, der an den aratrum 
compactum der Römer erinnerte, und der vor anderthalb Jahr- 
tausenden sich recht wohl im Besitz eines römischen Kolonisten 
des alten, in der Nähe gelegenen Thamugas befunden haben konnte. 

Die zur Seßhaftmachung der Kolonisten angewandten Mittel 
bestanden bisher hauptsächlich in der Schöpfung sogenannter An- 
siedlungszentren. Entweder sind von der Regierung Ortschaften er- 
baut und unter begünstigenden Bedingungen Auswanderer jenen 
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zugeführt worden, oder man hat landsuchenden Europäern Distrikte 
zugewiesen, auf denen von diesen ganze Dörfer, einzelne Qrosfermen 
oder Gehöfte errichtet wurden. 

Auf dem Wege von TIemcen, der alten, bemerkenswerten, ob 
ihrer Eigenarten äußerst sehenswerten Königstadt nach Lella-Magrnia, 
der gegen die marokkanische Teilgrenze vorgeschobenen Ortschaft, 
hatte ich Gelegenheit, ein neu angelegtes Besiedlungszentrum kennen 
zu lernen — das Dorf Turenne. Auf kühner, kunstvoll den steilen 
Hängen und tiefen Abgründen der gewaltigen Berge des oranschen 
Tellatlas abgewonnener Straße hatten wir das Tal des Oued-Zitune 
durchquert, durch ausgedehntes, nur wenig belebtes Steppenland 
hatten wir den Abstieg zu der an die Wüste Amgad anschließenden 
Ebene angetreten, als plötzlich einzelne, die pflegende Hand des Kolo- 
nisten verratende Äcker die Nähe einer europäischen Ansiedelung 
kündeten. Unter dem Schutze des schon mit der Straße erstandenen 
Gendarmeriepostens Zoudj-el-Beghal, liegt hier, weit ab von jedem 
nennenswerten Verkehr das village Turenne, nur einen Kilometer 
von der marokkanischen Grenze, an der die Straße lange Zeit hin- 
läuft, entfernt. Breite Straßen, weite Plätze zeichnen das, nur aus 
niedrigen, dürftigen Häusern bestehende Dorf aus. Auf dem Dorf- 
platz, von jungen, neugepflanzten Bäumchen umrahmt, liegt eine 
steinerne Tränke für die Pferde der wenigen durchpassierenden Fuhr- 
werke, gespeist durch eine von der Regierung hergestellte Wasser- 
leitung. Nahe derselben, an der Ecke der das Dorf durchziehenden 
Hauptstraße, steht das Gasthaus „Aux trois platanes", in dessen 
kahler, nur mit einem, einen Burensieg verherrlichenden Bild ge- 
schmückter Wirtsstube das mitgebrachte Frühstück bei einem Glase 
vorzüglichen Landweines — 1 Liter zu einem Sous — recht gut 
schmeckt. 

Bei einem anderen Besuch dieses Dorfes — die Schatten der 
Nacht legten sich schon tief in die Gebirgstäler — spielten die Kolo- 
nisten auf der Straße ein einfaches Kugelspiel, Ruhe und Zerstreuung 
von schwerer Tagesarbeit suchend. Das Land zwar erhalten sie 
gradezu geschenkt, aber es urbar zu machen, mag schwere Mühe 
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kosten. Auf fast allen Seiten ist die Siedelung von dürftiger Heide, 
von dickichtähnlichem Buschwerk umschlossen, das zu beseitigen 
jedenfalls eine sehr schwere Arbeit ist. Nur notdürftige Unterkunft 
gewährende Häuser kann man zunächst erbauen, vor allem gilt es 
den Boden in Ertrag versprechender Weise der Kultur zuzuführen. 
An Viehhaltung ist in den ersten Jahren nicht zu denken, nur einige 
Hühner in dem leicht gefriedigten Hof, eine Ziege oder ein paar 
Schweine in dem vorläufig gezimmerten Stall. Aber mutig strebt 
man vorwärts, man hilft dem Nachbar und läßt sich vom Nachbar 
helfen, wenn das Maß der Arbeit die eignen Kräfte überschreitet. Die 
kleine Gemeinde hat, wenn sie, wie im vorliegenden Falle, zu weit 
abliegt, selbst Kirche und Schule; ist es angängig, so helfen sich in 
kirchlichen und Schulangelegenheiten mehrere Dörfer gegenseitig aus. 
Das Dorf Turenne aber beispielsweise ist auch in dieser Beziehung 
auf sich selbst angewiesen. In geringer Entfernung, nach TIemcen 
zu, stößt man auf eine Ferme, die eine gewisse Wohlhabenheit des 
Besitzers erraten läßt. Auch hier, wie im Dorfe, wird in der Haupt- 
sache Weinbau getrieben. 

Als Beweis für die Einsamkeit, in der dieses Siedlungszentrum 
gelegen, mag die Tatsache dienen, daß man nächtlicher Weile auf 
der Straße noch auf Schakale stoßen kann. Aus belebteren Gegenden 
haben sich diese feigen Raubtiere schon längst in die unwirtlichen 
Distrikte der nahen Gebirge zurückgezogen. Von ihnen droht selbst 
dem einsam Wandernden keine Gefahr, wohl aber liegt eine solche 
für die Ansiedlungen in dem Fanatismus der Eingeborenen, in der 
Abneigung derselben gegen jede Fremdherrschaft. Wie die bekannten 
Begebenheiten, die sich vor kurzem in dem bereits mehrfach er- 
wähnten Margueritte abspielten, beweisen, bedarf es oft nur eines 
geringen Anstoßes, um die Leidenschaften zu hellen Flammen zu ent- 
fachen. Die Eingeborenen Algeriens haben Frankreich unzweifelhaft sehr 
viel zu verdanken, aber im grimmen Haß verschließen sie sich dieser 
Einsicht und sehnen noch immer den Tag herbei, der sie von der 
Fremdherrschaft befreien soll. Im Interesse der Zivilisation ist zu 
hoffen, daß dieser Tag nie kommen möge. Dieses Verhalten der 
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Eingeborenen bedingt ziemlich weitgehende Maßnahmen zur Siche- 
rung der Kolonisten. Nicht nur sind die einzelnen Einheiten von 
Frankreichs schöner, in jeder Beziehung als mustergültig zu bezeich- 
nenden und auf der Höhe der Zeit stehenden Nordafrikaarmee über 
das ganze Land verteilt und in den hauptsächlichsten größeren Ort- 
schaften untergebracht, sondern es ist auch in besonders gefährdeten 
Gegenden — so entlang der marokkanischen Grenze — ein ziemlich 
dichtes Netz einzelner Kavallerieposten gebildet, das nach dem Innern 
der Kolonie zu durch ein ebensolches aus der Gendarmerie ergänzt 
wird. Village Turenne ist, wie schon erwähnt, bei solchem Gendar- 
merieposten erstanden. An einer Ecke des Dorfes steht die den 
Eindruck eines Gehöftes machende Kaserne der, aus einem Unter- 
offizier und drei bis vier Mann bestehenden Brigade. An zwei 
diametral gegenüber gelegenen Ecken des geräumigen Hofes stehen 
Haupt- und Nebengebäude mit Ställen. Die Fenster derselben sind 
nach außen vergittert und können schießschartenartig durch eiserne 
Läden abgeschlossen werden. Die jene Gebäude verbindenden 
Mauern sind etwas aus der Front der Gebäude zurückgerückt, so 
daß sie von letzteren aus flankiert werden können. 

Die Mauer selbst hat ein fest verschließbares Tor,, ist durch 
Erdschüttungen zur Verteidigung eingerichtet und umschließt einen 
Raum, der groß genug ist, in Zeiten der Gefahr die sämtlichen An- 
siedler mit Frauen und Kindern aufzunehmen. Selbstverständlich 
befindet sich ein Brunnen innerhalb des Gehöftes und ist der Mög- 
lichkeit, genügende Lebensmittel unterzubringen, Rechnung getragen. 
Es kann keinem Zweifel unteriiegen, daß ein derartiger Zufluchtsort 
sich wenigstens so lange vor einem, selbst übermächtigen Feinde 
halten kann, bis er entsetzt wird. Derartige Verteidigungsanlagen, 
und wenn es selbst nur einfache Blockhäuser sind, findet man bei 
allen nur einigermaßen der Gefahr eines Überfalles ausgesetzten 
Zentren. Oft auch hat man für die Verteidigungsmöglichkeit in 
noch größerem Maßstabe gesorgt und besonders wertvolle Gebäude, 
so Kirche, Schule, Behörden innerhalb des Befestigungsringes an- 
gelegt. So hat beispielsweise das in der Nähe des, weiter oben 
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schon erwähnten, Saint-Cyprien des-Attafe gelegene Zentrum Oued- 
Fodda ein refuge fortifi^, in dem Schule, Kirche und Maine gelegen 
sind. Selbst größere Ortschaften entbehren eines solchen nicht, ob- 
wohl oft bei ihnen die Zeit, da man der Gefahr räuberischer Über- 
fälle ausgesetzt war, längst vergangen ist. Als Beispiel mag hier 
Batna genannt sein, in dessen Nähe man ferner einzelne isolierte 
Fermen sehen kann, auf die die Vorsichtsmaßregeln in analoger 
Weise angewendet wurden. 

Ganz wesentlich zur Sicherung der Ansiedler gegen die Ein- 
geborenen trägt das Straßen- und Eisenbahnnetz bei, wie nicht minder 
das Fernsystem optischer und elektrischer Telegraphen und der Tele- 
phone. In dem Ausbau dieser Verkehrseinrichtungen ist von den 
Franzosen, vom Staate wie von Gesellschaften, Ähnliches geleistet 
worden, wie betreffs der Nutzbarmachung der, dem Lande innewoh- 
nenden Wasserkräfte, und jährlich werden die bereits bestehenden 
Verkehrssysteme noch weiter vervollkommnet. Zahlen lassen sich 
außerordentlich schwer angeben, weil fast jährlich nicht unbedeutende 
Straßenlängen hinzukommen. Es mag aber erwähnt werden, daß man 
zu Beginn der achtziger Jahre zehn routes nationales besaß und zwar 
route nationale Nr. 1 von Algier nach Laghouat über Blida 

und M^dea 448 km 

„ 2 von Mers-el-Kebir über Oran nach 

TIemcen 139 „ 

„ 3 von Stora über Philippeville , Kon- 
stantine nach Biskra 325 „ 

4 von Algier nach Oran über Orl^ans- 

ville, Relizane 424 „ 

„ 5 von Algier nach Konstantine über 

Setif 440 „ 

„ 6 von Oran über Saida nach Geryville 333 „ 
„ 7 von Relizane über Maskara zur ma- 
rokkanischen Grenze 347 „ 

„ 8 von Algier nach Bon Saäda über 

Aumale , . 247 „ 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil 15 
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röute nationale Nr. 9 von Bougie nach Setif durch Chabet- 

-el-Akra 1 1 1 km 

„ „ «10 von Konstantine nach Tebessa . . 169 „ 
Diese 2985 Kilometer waren im Jahre 1894 auf 3507 Kilo- 
meter gebracht; außerdem besaß man aber zu diesem Zeitpunkte 
noch 524 Kilometer Departements- und 26 588 Kilometer Gemeinde- 
Straßen — im ganzen also eine Straßen- und Wegeeinrichtung von 
30 619 Kilometern Länge. Wie mit den Wasserversorgungsanlagen, 
so sind auch im Straßenbau die Römer mit einem sehr guten Bei- 
spiel vorangegangen; auch sie hatten bereits erkannt, daß in der 
EntWickelung des Straßennetzes eine besondere Gewähr für den 
Wohlstand der Siedlungen lag. Die Spuren oder vielmehr Richt- 
punkte, die man in ganz Algerien aus der römischen Zeit wieder- 
findet — in Stationen, in den Ruinen ehemaliger Herbergen oder 
mansiones, in Etappenplätzen oder mutationes, an denen die publici 
cursores die Pferde wechselten, beweisen, daß die Kunststraßen der 
alten Zeit, die viae publicae, immer entweder nach einem strate- 
gischen Grundplan oder aber zur Erschließung einer bestimmten Ge- 
gend angelegt waren. Zum Transport der impedimenda der Kohorten 
und der für die Ausfuhr bestimmten Früchte mochten die Saumpfade 
nicht genügen, die noch heute von den Eingeborenen vorgezogen 
werden, und die sich für die Benutzung mit Maultieren, Kamelen 
und einzelnen Lastpferden auch wohl recht gut eignen mögen. Aber 
die Kunststraßen, die in geradem Zuge, Täler auf Brücken, Hügel in 
Einschnitten überwindend, die Kolonisationszentren verbinden, lassen 
den Eingeborenen wohl die Überlegenheit der jetzigen Besitzer des 
Landes ahnen und tragen dadurch, daß sie die Herbeiführung mili- 
tärischer und polizeilicher Kräfte an gefährdete Orte in kürzester 
Zeit gestatten, ganz wesentlich zu der Sicherheit der Ansiedelungen 
bei. Und was hier betreffs der Straßen gesagt ist, trifft in erhöhtem 
Maße bei den Eisenbahnen zu. Ende 1890 besaß die Kolonie 2890 
Kilometer, 1896 2933 Kilometer und 1900 2948 Kilometer Bahn- 
länge — ein wesentlicher Zuwachs ist also in den letzten Jahren 
nicht festzustellen. Es darf aber nicht vergessen werden, daß das 
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bestehende Eisenbahnnetz durch Einschaltung der chemins de fer sur 
routes eine bedeutende Vervollkommnung erfahren hat, wie ander- 
seits nicht unbedeutende Neubauten in Aussicht stehen. Die Eisen- 
bahnen sind in der Hauptsache von privaten Gesellschaften erbaut 
und in Betrieb genommen worden, doch hat diesen der Staat eine 
Zinsgarantie gegeben. Meist sind die Bahnen Küstenbahnen, ins 
Innere fähren nur die, nach Biska gerichtete Linie und die vom Staate 
als „strategische Linie", früher von der Compagnie Franco-Alg^rienne 
zur Ausbeutung des Haifagebietes errichtete Bahn, welche gegen- 
wärtig über Zoubia-Duveyrier hinaus bis Igli geführt werden soll. 
Man reist auf den algerischen Bahnen im allgemeinen sehr gut und 
sehr angenehm und vor allen Dingen außerordentlich billig. Auf 
den Hauptverbindungslinien verkehren Luxuszüge, die nichts zu wün- 
schen übrig lassen; in den nachts verkehrenden Luxuszügen hat 
man tadellose Schlafwagen; der Reisende aber, der — um die zu 
durchfahrende Gegend wenigstens vom Fenster aus in Augenschein 
nehmen zu können — vorzieht, am Tage zu fahren, findet entweder 
sehr gut bewirtschaftete Speisewagen, oder es ist ihm auf gewissen 
Stationen Gelegenheit gegeben, vorher bestellte Mahlzeiten zu sich 
zu nehmen. — Nur auf der oranischen Südbahn ist man gezwungen, 
auf die erste Klasse zu verzichten; dieselbe fehlt hier gänzlich und 
ist durch Wagen zweiter Klasse ersetzt. Auf Strecken, an denen man 
der Eingeborenen wegen nicht sicher ist, hat man alle Bahnanlagen 
befestigt; Bahnwärterhäuser und Haltestellen sind in ihren Gebäuden 
zur Verteidigung eingerichtet. Die sehr einfachen Bahnhofsgebäude 
sind mit ihren Nebengebäuden, ähnlich wie die Gendarmerieposten, 
der Lage nach angeordnet; sie sind wie jene mit Mauern umgeben, 
die sich bequem flankieren lassen und vollständig abzuschließen sind. 
Oft besitzen sie noch ein oberes Stockwerk, in dessen einer Ecke 
man in der Regel einen eisernen, bis 'zur Brusthöhe durch Platten 
geschützten Balkon angeordnet hat. Schlitze im Fußboden gestatten 
plongierendes Feuern. 

Wichtige Anlagen, so vor allen Dingen die Wasserentnahme- 
stellen, sind mit ihren Reservoirs ebenfalls eingebaut; die Maschinen 

15* 
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werden durch Schlauchleitungen von entsprechender Lange vom 
Hauptgebäude aus über den Bahnsteig gespeist. Infolgedessen hal- 
ten die Züge selbstverständlich nicht in Höhe der Stationsbaulich- 
keiten, sondern vor denselben, d. h. auf der Seite, von der sie an- 
kommen. So fährt man auf der oranischen Südbahn tagelang; auf 
jhr gibt es nur gares fortifife, die übrigens dem Verkehr lediglich 
kurz vor Abgang und Ankunft der Züge geöffnet sind, auf denen 
man aber auch, wenn man sich mit einer Empfehlung der betreffen- 
den Direktion ausstatten läßt, einfache Unterkunft finden kann. Auch 
die Bahnhöfe an den im Teil gelegenen Bahnen sind auf die Even- 
tualität von Angriffen durch die Eingeborenen gerüstet; auf Halte- 
stellen in der Nähe von Milano sah ich in den Diensträumen des 
Vorstandes auf einem Ständer eine stattliche Reihe jedenfalls zum 
Gebrauch fertiger Gewehre. 

Die Post soll wie der Telegraph nur mit Staatszuschuß arbeiten 
können; gegen Ende des verflossenen Jahrhunderts bestanden 7600 
Kilometer Telegraphenleitung mit im ganzen 17 150 Kilometern Drähten. 
Neben dem elektrischen Telegraphen hat man noch ein zum Teil 
sehr ausgedehntes System optischer Telegraphenlinien und zwar ganz 
besonders in den südlich gelegenen Teilen der Kolonie. Dasselbe 
muß jedem Reisenden, der nach dem Süden der Provinz Oran geht, 
beim Passieren des, malerisch auf kleinen Hügeln zwischen den 
Schotts-ech-Chergui gelegenen El-Kreider auffallen. Von dem hoch- 
ragenden Turm dieses Postens kann man sich nicht nur über 
Djenien-bou-Bentha mit El-Aricha, einem wichtigen gegen Figig von 
Norden her vorgeschobenen Posten, und mit Ras-el-Ma, dem End- 
punkt einer Verzweigung der westoranischen Teilbahn verständigen, 
sondern es führen von hier aus auch Linien nach Djenien-bou-Derga 
und Geryville, sowie Djenien Obka bei Aflou, sowie endlich und vor 
allen Dingen südwärts durch die Steppe und Wüste über Mfecheria 
nach Hassi Bed-Douma, dem Posten für optische Telegraphie für 
Ain-Sefra, um dessen Fuß herum sich weiter der Schienenweg 
nach Figig und Igli zieht. Gelangt das Projekt einer über Igli, 
Zaouja Kerzaz, Tamentit nach Faguibine bei Timbuktu zu führenden 
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Bahn, wie man es aus einer, in jeder oranschen Buchhandlung käuf- 
lichen carte de l'Extreme Sud d'Alg^rie ersehen kann, zur Ausfüh- 
rung, so ist die Zeit einer telegraphischen Verbindung zwischen 
Frankreichs schöner Nordafrika-Kolonie und dem Senegal nicht mehr 
fern. Daß die Versuche einer Überlandpostverbindung nach dem 
Tschadsee glänzend gelungen, ist längst bekannt. 

Von Projekten für Bahnbauten mit diesen entlang führenden 
Telegraphenlinien stehen vor allen Dingen dasjenige, welches Tlemcen 
über Leila Magrnia mit Nemours beziehungsweise Raschgun verbin- 
den soll, und weiter ein solches, welches aus dem oranschen Tell- 
atlas nach dem Innern Marokkos gedacht ist, in dem Vordergrund 
des öffentlichen Interesses. Das erstgenannte Projekt kann wesent- 
liche Schwierigkeiten nicht bringen, denn in der Hauptsache würde 
man die Bahn ziemlich eng an die bereits das Gebirge überwindende 
Straße anschließen können. Zweifelsohne würde diesen Bahnen ein 
ungleich höherer Wert für Handel und Wandel beizumessen sein, als 
der lediglich vom strategischen Standpunkt aus als wichtig zu beur- 
teilenden oranschen Südbahn. Die Kolonie treibt mit Marokko einen 
lebhaften Zucker- und Viehhandel. Die über Oudjda eingeführten 
Schafherden, die zum allergrößten Teil in dem Hafen Oran nach 
Frankreich verschifft werden, gleichen, wie bereits hervorgehoben, 
auf den Gebirgsstraßen jenseits von Tlemcen oft wandelnden Ver- 
kehrshindernissen — denn der Wagen, der ihnen entgegenfährt, muß 
unbedingt die Weiterfahrt aufgeben und warten, bis jene vorüber- 
gezogen sind. 

Zum Schluß dieses Abschnittes sei noch darauf hingewiesen, 
daß der französische Staat dem Kartenwesen der Kolonie eine 
ganz besondere Bedeutung beigelegt hat, und daß mit Hülfe der 
betreffenden militärischen Dienstzweige in dieser Hinsicht Hervor- 
ragendes geleistet worden ist. In gewisser Beziehung kommt dies 
auch der Kolonisation zunutze; vor allem ist es aber sehr wichtig 
zur Feststellung und Aufklärung oft außerordentlich schwieriger 
Eigentumsverhältnisse in den den Eingeborenen zustehenden Län- 
dereien. 
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Das stetig vervollkomninete Eisenbahnnetz hat aber nicht nur 
zur Hebung des allgemeinen Verkehrs innerhalb der Kolonie und zur 
Sicherung der Ansiedlungszentren beigetragen, sondern es hat vor 
allen Dingen ermöglicht, der Ausbeutung der großen mineralischen 
Bodenschätze näher zu treten, und es wird diese mit der Zeit in 
noch höherem Maße, als das bis jetzt möglich war, gewährleisten. 
Algeriens Boden umschließt zweifelsohne, wenn auch nicht im selben 
Umfange wie das benachbarte Marokko, sehr große Lager nützlicher 
Mineralien, Salze usw., so das für die Eisengewinnung sehr wichtige 
Magneteisengestein, Brauneisenstein, weiter Quecksilber, Kupfer, 
Schwefelkies, Blei, Antimon, Zink, Nickel, Arsen, Salpeter usw. — 
Es bestehen mehrere Bergbaugesellschaften, wie die Compagnie des 
mines de Soumah et de la Tafna, die sociötö des forges de Cha- 
tillon et Commentry, die Compagnie de Mokta-el-Hadid. Besonders 
für Eisengewinnung bergmännisch wichtige Gegenden sind die von 
Soumah bei Boufarik, bei Zaccar-Rharbi bei Miliana, des Oued- 
RouVna, von Gouraya, Kap Tenez, Oued-Messelmann im Departe- 
ment Algier, das Djebel Aouaria, von Sidi Safi, Tenikrent, Djebel- 
Nedjaria, der Beni Saf, des Oued-bou-Kourdan , von Camerata, Kap 
Falkone im Departement Oran und endlich von Kharfezas, Bou- 
Hamra, AVn-Mokhra, Tilfila, des Massiv von Collo im Departement 
Konstantine. Für Kupfer kommen in Betracht die Gegenden von 
Mouzai'a, des Oued-Merdja, des Oued-el-Kebir und von Air-Barbar; 
Zink wird bei Ouled-Maziz, am Djebel Filhaoucen und bei Ham- 
mam-N'bail gefunden. Auch an Marmor, an Bau- und einigen 
Schmucksteinen, vor allem an Onyx, ist das Land reich. Ein 
Marmorbruch, leicht zu erreichen, ist beispielsweise in der Nähe von 
Tipaza im Betriebe. Schließlich ist noch das gewaltige Vorkommen 
an Salz zu erwähnen. — 1896 bestanden etwa 50 Bergwerke. 

Algier ist in der Hauptsache Ackerbaukolonie zu nennen. In- 
dustriezweige haben sich bisher nur wenige ausgebildet, so als einer 
der wenigen die Zigarrenfabrikation. Die eingeborene Bevölkerung 
gibt sich im allgemeinen der gewerblichen Tätigkeit mehr hin, als die 
Eingewanderten. Vor allem ist in dieser Beziehung die Maroquin- 



— 231 — 

bereitung, die Teppich- und Seidenweberei und -Stickerei — allenfalls 
noch die Töpferei zu nennen. Vielleicht können noch Mattenweberei 
und Holzschnitzerei in Betracht kommen — letztere hauptsächlich 
nur in der Kabylie. Vor allem ist Konstantine als Industriezentrum 
zu nennen. Es gibt in der ganzen Kolonie keinen zweiten Ort, in 
dem sich eingeborene und eingewanderte Bevölkerung in gleichem 
Maße in die gewerbliche Tätigkeit teilen — vor allen Dingen in die 
Verarbeitung allerart von Häuten und in der Herstellung von Leinen- 
geweben. Etwa 200 Gerber, 100 Sattler und 500 Schuhmacher sind 
mit der Verarbeitung des Leders beschäftigt; der Wert der produ- 
zierten Gegenstände wird, wie schon hervorgehoben, auf etwa andert- 
halb Millionen Franken geschätzt. Die Leinen- und Wollweberei 
erstreckt sich in der Hauptsache auf die Herstellung von Haiks, von 
Burnussen usw. Von letzteren sollen von Konstantine allein jähr- 
lich 25 000 Stück ausgeführt werden. 

Als Zentrum für die ausschließliche Industrie der Eingeborenen 
sind die Dörfer Ait-el-Hassen und Taourirt-Mimoun in den hochstre- 
benden Bergen der Beni-Yenni zu nennen. 

Auch der gewerblichen Tätigkeit wird seitens der französischen 
Regierung großes Interesse entgegengebracht, vor allem ist man be- 
müht und bestrebt gewesen, sie durch Schulen, in deren die Kinder 
der Eingeborenen unterrichtet werden, zu heben. In dieser Bezie- 
hung sind die, für den Fremden interessanten Teppichweberei- und 
Stickereischulen der Stadt Algier zu nennen, die kein Besucher dieser 
Stadt zu sehen unterlassen sollte. Ferner finden sich im ganzen 
Lande verteilt Schulen für industrielle Zwecke, so beispielsweise in 
Michelet, einer Gemeinde der großen Kabylie, solche für Stellmacher 
und Tischler. 

Von den Eingeborenen werden nicht unbedeutende Mengen von 
Öl hergestellt; Ölmühlen kleineren Umfanges findet man fast in 
jedem Kabylendorfe , solche größeren Umfanges beispielsweise in 
Aziz-ben-Ali-Cherif bei Akbou und in Dued-Marsa bei Bougie. 

Die von den Eingeborenen in der Hauptsache betriebene Holz- 
industrie weist auf die Forstkultur des Landes hin. Als Nutzholz 
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kommen in der Hauptsache große Bestände von Eichen, Tannen, 
Zedern und Thuyen in Betracht. Vor allem werden die Hölzer zu 
Bauzwecken verwendet, doch betreiben die Eingeborenen auch Holz- 
kohlenbrennerei. Im allgemeinen könnte aber für Hebung der Wald- 
kultur noch mehr geschehen. 

Die Viehwirtschaft muß in einem Lande wie Algerien, dessen 
Bevölkerung zu einem sehr großen Teile aus Nomaden und Hirten 
besteht, naturgemäß eine bedeutende sein. Wenn man bei den ein- 
zelnen Touren in das Innere dem Leben der Eingeborenen nur 
einigermaßen mit Aufmerksamkeit nahe tritt, wenn man vor allen 
Dingen die stets sehr umfangreichen Viehmärkte aufsucht, die in den 
meisten Orten regelmäßig wöchentlich abgehalten werden, so gewinnt 
man sehr leicht einen Einblick in diesen wichtigen Teil der Wirt- 
schaft. 

Da aber der europäische Ansiedler nur zu einem geringen 
Teil an der Viehwirtschaft beteiligt ist, soll derselben an dieser Stelle 
keine besondere Erwähnung getan werden. 

Noch ist ein Blick dem Unterrichtswesen, das in vorstehender 
Darstellung zu wiederholten Malen bereits gestreift wurde, zu 
widmen. 

Von den höheren Schulen kann dabei, abgesehen von drei 
Lehranstalten für die arabische Sprache, füglich Abstand genornmen 
werden. Hervorzuheben ist aber, daß wohl in jeder Gemeinde eine 
Volksschule besteht. Da aber die Gemeinden, namentlich die com- 
munes mixtes und communes indigfenes, in denen doch hin und 
wieder wenigstens einige wenige Ansiedler leben, meist über sehr 
große Flächen sich ausbreiten, so kann es trotz aller Sorgfalt der 
Regierung noch recht wohl vorkommen, daß einzelnen Kindern der 
Besuch jener Bildungsstätten nicht möglich ist. In der Djurdjura 
fand ich in der Gemeinde des öfters schon erwähnten Dorfes Mi- 
chelet, beim Abstieg vom Sattel Tirourda, Kabylenkinder, denen selbst 
die französische Sprache noch upbekannt war. Andernteils fällt 
grade bei der Tour durch die große Kabylie und über die Djurdjura 
auf, in welcher trefflichen Weise auch für den Unterricht gesorgt ist. 
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Weithin sichtbare Bauh'chkeiten, einzeln zwischen den Niederlassungen 
stehend, sind messt Schulhäuser und mit Liebe zur Sache sprechen 
die Kinder von den Orten ihres Unterrichtes. 

Wie die Schulen, so sind auch — natürlich in beschränkterer 
Weise — Krankenhäuser allerorten angelegt. So besteht in dem 
algerischen Modebad Hamam Rirha, dessen Ankündigungen in den 
großen Städten überall aushängen, ein Hospital für rheumatismus- 
kranke und ahämische Kolonisten und Eingeborene. Auch auf dem 
Weg vom Fort National entlang der Berge der Beni-Yenni sieht man 
von weitem ein Krankenhaus, das für Kolonisten und Eingeborene 
bestimmt ist. 

Von der französischen Regierung ist zweifelsohne sehr viel für 
die Kolonie getan worden, sowohl für die Eingeborenen wie für die 
Eingewanderten. Von den ersteren aber hat sie bisher nichts als 
schnödesten Undank geerntet und zwar — möchte man behaupten 
— trägt die Regierung hieran selbst wenigstens einen Teil der Schuld. 
Statt energisch nach einem Plane gegen die fanatische Bevölkerung, 
die bei der geringsten Gelegenheit nicht zaudert, sich wider das Ge- 
setz zu erheben, vorzugehen, hat man vom Beginn der Okkupation 
an zwischen verschiedenen Systemen geschwankt, das Land zwischen 
den ursprünglichen Besitzern und den Ansiedlern zu verteilen. Die 
besten Erfahrungen hat man mit dem ersten derselben gemacht, mit 
dem sogenannten Cantonnement des tribus. Nach demselben nahm 
man die Güter der mohammedanischen Geistlichkeit, Jes terres 
de main-morte", einfach für die Besiedlung durch Europäer in An- 
spruch, beließ den Arabern, Kabylen und sonstigen Eingeborenen ihr 
Privateigentum und nahm das, dem Tribus als Gesamtvermögen zu- 
stehende Territorium nur so weit in Anspruch, als das zunächst für 
die Besiedelung bestimmte Land nicht genügte. 

Der Kaiser Napoleon III. aber, der eine Reise nach Algier 
unternahm, um den Stand der Kolonie aus eigener Erfahrung kennen 
zu lernen, ließ sich zu schwächeren Maßnahmen in dem Gedanken 
an ein „arabisches Königreich" verieiten, und an dieser veränderten 
Politik hat man Jahrzehnte lang gekrankt, krankt an ihr noch heute. 
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Vor allen Dingen ergaben sich außerordentliche Schwierigkeiten in 
dem Nachweis der Eigentunisansprüche der Eingeborenen ; für letztere 
waren bei ihrem beschränkten Standpunkt die Begriffe des Eigentums 
und des Nießbrauches sehr schwer auseinander zu halten. Es 
machten sich weitgehende, zeitraubende Registeraufnahmen notwendig, 
die um so schwerer zu eriedigen waren, als man immer mit der Ge- 
samtheit der Tribus verhandeln mußte und diese in ihrer Gesamt- 
heit selten zusammenzubringen waren. Man ist zu Geldopfern ge- 
zwungen worden, die, bei anderer Verwendung der ausgegebenen 
Mittel, den Ankauf sehr großer Ländereien gestattet haben würden. 
Bis 1901 sollen allein 20 Millionen Franken auf Registeraufnahmen 
und Feststellung von Eigentumsansprüchen verwendet worden sein 
Allerdings darf man sich nicht verhehlen, daß bei derartigen Ver- 
käufen die ehemaligen Besitzer, die den Wert des baren Geldes nicht 
kennen und zu schätzen wissen, schnell das Kapital verausgaben, 
aus dem sie früher ihren Unterhalt zogen. Aber das, infolge des 
senatus consulte von 1863 angewandte System hat auch manche 
Härten in seiner Folge gehabt; vor allen Dingen haben sich die Er- 
örterungen sehr in die Länge gezogen, wodurch der Chikane Tor 
und Tür geöffnet war. Auch Ungerechtigkeiten wurden gezeitigt, und 
es wird zugegeben, daß trotz allem es vorgekommen ist, daß Araber 
als Arbeiter dort um Lohn dienten , wo sie einst unbeschränkte 
Herren gewesen. 

Die Araber haben im allgemeinen eine Feudal-Organisation, die 
sich nur schwer der demokratischen Regierung anpassen läßt. 

Augenblicklich stehen dem Generalgouvernement die Befugnisse 
zu, zur Ansiedlung bestimmte Ländereien, die auf die eine oder an- 
dere Weise von den Eingeborenen erworben wurden, auf fünf Jahre 
an Franzosen oder naturalisierte Franzosen zu vermieten oder zu 
verpachten. 

Den Mietern oder Pächtern werden spätere Eigentumsrechte 
in Aussicht gestellt. Ausnahmsweise können auch nicht natura- 
lisierte Eingeborene berücksichtigt werden, wenn sie besondere dem 
Staate geleistete Dienste, so bei der Landarmee oder der Marine, 
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nachweisen können. Als Bedingung wird gestellt, daß die Pächter 
während der gesamten Pachtzeit auf dem betreffenden Gute ver- 
bleiben. Der Pächter hat jährlich und im voraus einen Franken 
zu zahlen — ganz gleichgültig, welche Größe jene Ländereien be- 
sitzen. 

Die letztere ist von der Größe der Familie des Pachtenden 
abhängig und schwankt zwischen 3 und 10 Hektaren pro Kopf. 
Junggesellen, die sich innerhalb der ersten fünf Jahre nicht ver- 
heiraten, gehen des Pachtes verlustig. Liegen die betreffenden Lände- 
reien in einem Bevölkerungszentrum, so sollen sie nie größer als 
50 Hektar sein — Ländereien einzeln liegender Fermen sollen nicht 
größer als 100 Hektar sein. — Der zum Eigentümer gewordene 
Pächter ist von allen Steuern frei, die in Algier auf Grundbesitz er- 
hoben werden. 

Im französischen Mutterlande wie in den Provinzen der Kolonie 
sind verschiedene Auskunftsbureaus errichtet zur Unterstützung der 
Einwandernden. 

Die Bevölkerung der Eingeborenen ist in rascher Zunahme be- 
griffen; um so schwerer fällt es ins Gewicht, daß dies bei den Ein- 
gewanderten nicht der Fall ist. Es macht sich eben auch hier der 
geringe Bevölkerungszuwachs, an dem das französische Mutterland 
leidet, geltend. 

Die ackerbautreibende europäische Bevölkerung erreicht augen- 
blicklich etwa die Zahl 300000! Sehr richtig sagte hierzu vor 
einigen Monaten bezüglich dieser Verhältnisse der frühere Minister 
M. Hanotaux: „eine Million müßte es sein!" 

Zur Zeit wiegen in einzelnen Distrikten Spanier und Italiener 
vor und es wird energischer Maßregeln bedürfen, um das Element 
der Franzosen zu schützen. Ob der Weg umfangreicher Nationali- 
sierungen der richtige, ist schwer zu sagen. Neuerdings hat man 
unter Hinweis auf den bekannten Ausspruch Mohammeds, des größten 
aller Assimilateure, „wenn der Berg nicht zu Mohammed kommt, so 
muß der Mohammed zum Berge kommen", vorgeschlagen, sich selbst 
den Eingeborenen zu assimilieren! 
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Jedenfalls gewinnt man bei einem Besuche der schönen Kolonie 
den Eindruck, daß ihre Entwicklung langsam, aber sicher vorwärts 
geht. Und unter der sachgemäßen Leitung der augenblicklich an 
ihrer Spitze stehenden Männer — so vor allem des tatkräftigen 
Generalgouverneurs Monsieur Jonnart — wird sicher auch eine Zeit 
kommen, in der sich die Fortschritte in schnellerer Reihenfolge an- 
einander reihen werden. 



Dritter Teil. 



Elftes Kapitel. 
Tunis, Karthago und La Marsa. — Bizerta. 

Aus der an Naturschönheiten überaus reichen Gegend von 
Konstantine steigen wir hinab zu den weiten Ebenen, in denen einst 
phönizische Siedle die „Neustadt" Karthago gründeten, und in denen 
die derzeitige Hauptstadt Tunesiens — Tunis-el-chadhrä, die „grüne" 
oder, wie Freiherr von Maltzan übersetzt, die „Wohlbewachte" ge- 
legen ist — eine Übersetzung, die aber erst seit dem Einrücken der 
Franzosen zu Recht bestehen dürfte. 

Zu fünfzehnstijndiger Bahnfahrt muß sich der Reisende ver- 
stehen, den nicht besondere Interessen zu einem oder mehreren 
Nebenausflügen in das durchaus bemerkenswerte Land bestimmen, 
das zu durchfahren ist. Entsprechenden Ortes wird auf die interessan- 
testen dieser Abstecher aufmerksam gemacht werden. 

Von Konstantine führt die Bahn zunächst über Khroub, das 
auch Station der Bahn nach Algier ist, zur Station Bou Nouara, in 
deren Nähe einige megalithische Altertümer ' zu bemerken sind, und 
Ain Regada mit Resten römischer Ruinen. Dann folgt die geologisch 
beachtenswerte Gegend von Meskoutine, in der viele und sehr heiße 
Quellen und ausgedehnte Tropfsteinhöhlen vorkommen, und deren 
ebengenannter Hauptort bereits den Römern nach dem Namen der 
Quellen als Aquae Tibilitanae bekannt war. 

Bei Medjez Ahmar, der „roten Furt", wurde am 20. September 
1837 Achmed, Bei von Konstantine, der sich den zum zweiten Male 
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gegen ihn vorrückenden Franzosen an der Spitze von 10000 Mann 
ei4gegengestellt hatte, geschlagen und — wie bekannt — am 13. Ok- 
tober des pichen Jahres seiner Hauptstadt beraubt. 

Die Bahn tritt an den Oued Seybouse, der sich bei Böne ins 
Meer ergießt. Nördlich der Bahn hebt sich das Gelände im KaTdat 
der Beni Foural bis zu über 1000 Meter Höhe. Guelma, die nächst- 
folgende Station, liegt zwischen nicht tmbeträchtlichen Höhenzügen, 
von denen der südöstliche, der Djebel Nador, durch Zinkminen der 
wichtigste ist. Die am Nordhang des niedrigeren Djebel Makouna 
sich hebende Stadt ist anstelle des alten Kalama erbaut und wurde 
im Jahre 1836 durch ein Erdbeben heimgesucht, das größere Teile 
des Ortes niederlegte. Ihre wichtige strategische Lage gegen Tune- 
sien veranlaßte Marschall Clauzel, hier ein permanentes Lager einzu- 
richten. 

Weiter folgt an der Bahn, die sich bis Duvivier durch üppige 
Kulturen und schöne Gärten immer an der Seybouse hinzieht, die 
Station Nador, das Pappua der Römer, die Veriadestelle für die Erze 
der oben erwähnten Zinkminen. Durch eine malerische Schlucht 
tritt endlich die Bahn nach Duvivier, um sich hier nach Böne und 
Souk Ahras zu verzweigen. Sie umzieht die nordöstlichen Ausläufer 
des Djebel Nador und durchschneidet das vorgelagerte Gebirge in 
mehreren Tunnels, endlich unter dem Sattel Fedj Makta nach Souk 
Ahras einlaufend. Diese Gebirgstour bietet dem Reisenden zu wieder- 
holten Malen prächtige Panoramen. Kurz vor der mehrfach ge- 
nannten Station erreicht sie in sehr bewaldetem Gelände eine Höhe 
von ziemlich 800 Metern. 

Souk Ahras, in wörtlicher Übersetzung der „geräuschvolle 
Markt", läßt in seinem Namen bereits auch seine Bedeutung er- 
kennen. Besonders wird hier viel Viel und Getreide gehandelt. 
Der Ort war bereits unter den Römern, vielleicht sogar noch früher, 
ein wichtiges Verkehrszentrum, denn hier — im damaligen Thagaste 
— kreuzte sich die von Utica über Sicca Veneria, dem heutigen Kef, 
nach Cirta führende Straße mit derjenigen, die in der Linie Te- 
bessa — Madaura—Hippo Regius drei wichtige, nach Westen gerichtete 
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Verkehrsadern: zwei Straßen und die Küstenschiffahrtslinie unter- 
einander verband. Grade ein längeres Verweilen in dieser vom Süden 
zum Norden gerichteten Linie, die dem Touristen allentjialben durch 
Bahnen zugänglich ist, rechtfertigt sich umsomehr, als sich an die 
sie bezeichnenden Orte nicht nur große geschichtliche Erinnerungen 
knüpfen, sondern als diese auch ;durch mächtige Ruinenreste dem 
Beschauer ganz besonders im Gedächtnis wachgerufen werden. Das 
erwähnte Tebessa, die Civitas Thevestinorum, ebenfalls durch Straßen- 
zug mit Utica verbunden, war Zwischenstation auf dem über Khen- 
chella, damals Mascula, nach Thamugas und weiter nach Tanara- 
musa castra führenden Heerwege; demnächst wird es durch Schienen- 
weg mit Ain Beida verbunden sein, welch letzterer Ort seinerseits 
bereits jetzt durch Bahnlinie von Konstantine aus erreicht werden 
kann. Liegt hier ein an archäologischen Funden reiches Feld vor 
dem Reisenden, so bietet sich letzterem im Südosten und Osten von 
Tebessa ein an mineralischen Bodenschätzen reiches Gebiet — die 
Phosphatminengegend des Djebel ed Dir. 

Im Verlaufe eines Monates werden etwa 17 000 bis 22 000 
Tonnen, also 17 bis 22 Millionen Kilogramm Phosphate, nach Böne 
gebracht und von diesem Hafen aus verschifft. Während letztere 
Stadt jährlich etwa 250000 Tonnen Phosphate versendet, führen alle 
anderen algerischen Häfen nicht mehr als 30 Tausend Tonnen aus. 
Diese Ausfuhr von Böne, besonders nach Frankreich und England, 
weniger nach Deutschland und Rußland gerichtet, ist in steter Zu- 
nahme begriffen und dürfte für das Jahr 1903 auf dreihunderttausend 
Tonnen gewachsen sein. 

Die Fahrt von Böne über Souk Ahras nach Tebessa ist nicht 
nur im Hinblick auf die sich auf der Bahn bewegende, bedeutende 
Ausfuhr von Interesse, sondern bietet auch noch im Hinblick auf 
die wechselvollen Bilder des durchschnittenen Geländes manche 
beachtenswerten Momente. Bei Böne durchfährt man wohl ange- 
baute ebene Gegenden, dann tritt [die Bahn in ausgedehnte Weide- 
und Heideflächen ein. Bei Souk Ahras liegen nicht nur ausgedehnte 
Ruinenfelder, sondern auch reiche Jagdgründe öffnen sich hier, in 
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denen besonders viele Wachteln, Rebhühner, Hasen, aber auch Wild- 
schweine, Schakale und Hyänen getroffen werden. Selbst vereinzelte 
Panther sollen vorkommen. Das Land, bei Souk Ahras noch frucht- 
bar und üppig, geht, je weiter man nach Süden kommt, immer 
mehr in die reine Wüste über. Und doch ist Tebessa, mitten in 
diesen wüsten Gegenden gelegen und beim Einzug der Franzosen in 
den Ort ein elendes Nest, jetzt ein in mächtigem Emporblühen be- 
griffenes Stadtwesen. Eine Folge der reichen Bodenschätze, die hier 
erschlossen worden sind. 

In der Nähe von Tebessa, im eigentlichen Phosphatland, nimmt 
jene Reihe befestigter Posten, der Smalahs, ihren Anfang, durch die 
man die Kolonie bis 1881 gegen die anwohnenden tunesischen Raub- 
stämme, gegen Hannenchas und Krumirs, zu schützen gezwungen 
war. Hier liegt zunächst Smalah Meridj, in der nur noch wenige 
Spahis untergebracht sind, die auf die bauliche Instandhaltung des, 
in Zeiten von Eingeborenen-Aufständen als Zufluchtsort für die euro- 
päischen Minenbeamten wichtigen Baues Sorge zu tragen haben. 
Weiter schließt sich nordwärts Ain-Guettar an, jene Smalah, die dem 
ruinenreichen Felde, auf dem einst das vielbesuchte aber sittenver- 
derbte römische Modebad Tagura stand, unmittelbar benachbart ist. 
Dann folgen nördlich der Bahn Bou Hadjar und le Tarf, letzteres 
in der Nähe der Küste zwischen La Calle und Böne — beide jetzt 
Grundpfeiler großer und wichtiger Kolonisationszentren. 

Von Souk Ahras, als Thagaste die Qeburtsstätte des Kirchen- 
vaters Augustinus, durchschneidet man eine Gegend, reich an saftigen, 
durch zahlreiche Quellen genährten Wiesen, reich an ausgedehnten 
Weideflächen und schönen Waldungen. Namentlich herrliche Eichen- 
bestände findet man hier vertreten. Die Landschaft wird zu den 
blühendsten Algeriens gezählt. Mehrfach quert die Bahnlinie den 
Fluß, die Medjerda, jden Bagradas der Alten, dessen Lauf man bis 
kurz vor Tunis folgt. Bei Sidi Bader zwängen sich Bahn und Fluß 
hart nebeneinander durch eine malerische Schlucht; dort, wo das 
dann folgende Tal sich weitet, liegt Ghardimaou, die Grenz- und 
Zollstation, auf die eine schlimme Zeit für alle Raucher folgt, denn 
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in ganz Tunesien ist es mit dem Tabai< infolge des hohen, auf ihm 
liegenden Zolles schlecht bestellt. Doch ist die Revision durch die 
tunesischen Beamten keine allzu strenge, wenigstens kam ich schneller 
durch als ein mit mir reisender Herr, der sich als Besitzer eines 
sogenannten „großen" oder „Minister"-passes gewisse Erleichterungen 
versprach, diese aber nicht fand. Die Entzifferung des mächtigen 
Schriftstückes mochte den Beamten jedenfalls bei weitem mehr 
Schwierigkeiten verursacht haben, als die Durchsicht meiner Effekten. 

Von Qhardimaou bis Souk Arba folgt fruchtbares Gelände, im 
Norden umsäumt von dichtbewaldeten Höhen, umsäumt von den 
Bergen der Krumerie, jener Landschaft, deren räuberische Bevölke- 
rung durch zahlreiche Grenzübergriffe den Franzosen Veranlassung 
war, nach Tunesien einzurücken und den früheren türkischen Vasallen- 
staat unter ihre Schutzherrschaft zu nehmen. Nach neueren For- 
schungen glaubt man die Krumirs für einen, in früheren Jahrhunderten 
eingewanderten Araberstamm halten zu müssen, der, durch Verhält- 
nisse gezwungen, in seinen jetzigen Wohnsitzen sich niederiieß, sich 
mit der autochthonen Bevölkerung vermischte und seßhaft wurde. 
Freiheitsliebend und ihre absolute Unabhängigkeit hoch schätzend, 
setzten die Krumirs schon den Versuchen der Beis von Tunis, die 
diese anstellten, um jene zu unterwerfen, äußersten Widerstand ent- 
gegen und zwar fast immer erfolgreich. Frankreich beruhigte die 
Gegend, indem man den strategisch wichtigen, die ganze Krumerie 
beherrschenden Hauptort Ai'n Draham stark besetzte. An der un- 
wirtlichen, riffreichen Küste entlang, an der Tabarka, wo ein kleiner 
Fischerort, der durch die vorgelegene gleichnamige Insel geschützt 
ist, und in dessen Nähe sehr viel Korallenfischerei betrieben wird, 
zu bemerken ist, hat man neuerdings eine „strategische Straße" ge- 
baut, die jenen Ort mit Böne verbindet. 

Souk Arba, ein bedeutender Marktplatz, dient als Ausgangs- 
punkt für die nach Bulla Regia, dem heutigen Hammam Derradji 
und Simittu, ebenfalls einem römischen Trümmerfeld, gerichteten 
Touren. Vor allem ist aber das in der Nähe gelegene Bordj Zouam 
als Schauplatz der Schlacht bei Zama, durch die 201 vor Chr. Publ. 

HQbner« Pforte zum schwarzen Erdteil. |5 
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Corn. Scipio den zweiten punischen Krieg entschied, indem er einen 
glänzenden Sieg über seinen Gegner Hannibal errang, erwähnenswert 
und gern aufgesucht. Nicht minder verdient das südh'ch gelegene 
Kef, das Sicca Veneria, das über kurz oder lang durch eine Zweig- 
bahn mit Tebessa verbunden werden wird, der Erwähnung. Allem 
Anschein nach dürften sich abbauwürdige Phosphatfelder bis in die 
Nähe von El Kef ziehen. Von Kef aus werden die Ruinen von 
oppidum mactaritanum (Maktar) und der Colonia Julia Assuras 
besucht. 

Von dem nur 49 Kilometer östlich von Souk Ahras gelegenen 
Pont de Trajan führt in nördlicher Richtung eine Zweigbahn nach 
Beja, dem Vacca des Sallust. Bis über Medjez el Bab dehnt sich 
von hier an ein weiteres, archäologisch sehr wichtiges Feld. 

Über Djedeida, der Bifurkation für Bizerta, über La Manouba 
und Station Bardo gewinnt endlich die Bahn, im weiten Bogen süd- 
wärts ausholend, zwischen Höhen und der südlich dieser Höhen ge- 
legenen Sebkha Sedjum hindurch den im Europäerviertel von Tunis 
gelegenen Südbahnhof. 

Es ist Nacht geworden, wenn der Zug in der Residenz des 
Beis einläuft; aber sofort nach Verlassen des Bahnhofes erhält der 
Reisende den Eindruck, daß er in einer Großstadt angekommen. 
Ein außerordentliches Leben betätigt sich auf dem kleinen, allerdings 
nicht besonders eleganten Bahnhof, eine große Anzahl von Hotel- 
wagen wartet der Reisenden auf dem schönen, vor dem Bahnhof 
gelegenen Platz ; durch grade, breite, sehr belebte Straßen mit schönen 
Geschäften fährt man zum Gasthof. 

Ich nahm das, auf der rue al Djazira gelegene, Grand Hotel de 
Paris als Absteigequartier und hatte, wie bald zu erkennen war, hier- 
mit eine sehr gute Wahl getroffen. Vor allem verdient das Bemühen 
des Wirtes und der Geschäftsführer, den Reisenden bei Ihren Aus- 
flügen und Touren mit Rat und Tat beizustehen, anerkannt zu wer- 
den. Die Versuche der Herren, deutsch zu sprechen, waren aller- 
dings sehr unglückliche, was aber nichts zur Sache tat. Das genannte 
Hotel ist für die entschieden mehrere Tage erfordernde Besichtigung 
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der Stadt sehr günstig, d. h. fast in deren Mittelpunkt, gelegen, und 
auch zu den beiden Bahnhöfen und zu dem Hafen kann man nicht 
gut besser wohnen. Der Vormittag des auf die Ankunft folgenden 
Tages war der Orientierung betreffe zweckmäßigster Verbindung nacfi 
Mafta gewidmet. Das h'eundliche Anerbieten eines Führers, mir das 
„Gehängtwerden zweier arabischer Verbrecher" zu zeigen, mußte in- 
folge dessen unberücksichtigt bleiben. Übrigens konnte schon in den 
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zeitigen Abendstunden des gleichen Tages jedermann das Schauspiel 
auf Postkarten abgebildet sehen und so war man in der Lage, in 
recht geschmackloser Weise fernen Freunden ein Bild von der Justiz 
der Beis zu geben. 

So richtete ich meine Schritte zunächst nach der nie es Sa- 
dikia, um im Bureau der deutschen Firma Heckmann, Siebert & Cie. 
mich nach etwa faltigen Personen- oder Frachtdampfem der deut- 
schen Levante-Linie zu erkundigen. Ich war hier zwar an die falsche 
Quelle gekommen, denn die Passagierbeförderung der genannten 

HS" 
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Linie ruht in den Händen der, nur sehr schwer auffindbaren Firma 
Bongarts-Lebbe, die ein kennth'chmachendes SchiW überhaupt nicht 
an ihrem auf der rue de commerce gelegenen Bureau führt, aber 
anderseits hatte ich Gelegenheit, in Herrn Kapitän Siebert einen 
außerordentlich hebenswürdigen , entgegenkommenden Landsmann 
kennen zu lernen, dessen Auskünfte mir ebenso wertvoll waren wie 
die Berichte interessant, die der Genannte von seinen früheren, in 
Diensten des Sultans von Marokko gemachten afrikanischen Küsten- 
fahrten gab. Auf dieses Herrn Rat entschloß ich mich hauptsäch- 
lich, mit einem Dampfer der Navigazione generale italiana über Tri- 
polis nach Malta abzureisen, und zwar umsomehr, als mir solcher- 
gestalt die für die Bereisung Tunesiens erwünschte Muße blieb. — 
Ein weiterer Besuch dieses Tages führte mich nach dem deutschen 
Generalkonsulat, das auf der rue Zarkoun, etwa am Zusammenstoß 
des europäischen Quartiers mit der Stadt der Eingeborenen, gelegen 
ist. Eine nicht minder liebenswürdige Aufnahme wurde mir hier 
durch den Herrn Generalkonsul von Bary zuteil, der mich in seine 
Familie einführte und sofort zur Teilnahme am Gabelfrühstück einlud. 
Auch von hier konnte ich manchen beachtenswerten Aufschluß mit 
heimnehmen. 

Die alte Stadt Tunis hebt sich am Ostabhange eines sanften 
Hügelzuges, der sich zwischen dem Bahirasee und der Sebkha Sedjum 
in ungefähr nordsüdlicher Richtung hinstreckt; sie nimmt etwa die 
Form eines Rechteckes ein, dessen zur Seeküste gleichlaufende längste 
Seite sich wohl dreimal so lang wie die kurze Seite streckt. In dieser 
Ausdehnung ist Alt-Tunis, die Stadt der Eingeborenen, durch keine 
fremdländische, keine europäische Zutat in ihrem Äußeren beein- 
trächtigt, wie dies bei anderen nordafrikanischen Küstenstädten fest- 
zustellen man so oft Gelegenheit hat. Fast in der Mitte der zum 
Bahirasee gerichteten Front ist die Porte de France, das Bab-el-Bahar 
oder Seetor gelegen, zwischen welchem und dem Hafen sich das ele- 
gante Quartier der Europäer erstreckt. Dasselbe wird von der Porte 
de France aus von der an Geschäften reichen Avenue de France 
durchschnitten, die etwa dort, wo nahezu rechtwinklig in sie die rue 
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es Sadikia mündet, breiter werdend und in ihrem Äußeren mehr den 
Charakter einer Promenade annehmend, in die Avenue de la Marine 
übergeht. Die durch die Porte de France in die Eingeborenen -Stadt 
gezogene Verlängerung der beiden genannten Europäerstraßen ist die 
rue de la Kasba oderZankat e)-Touila, die die Medina, die „Stadt", 
in eine nördliche und südliche Hälfte teilt, zu welch letzterer die 
Vorstadt Djazira. zu deren ersteren die Vorstadt Souika zu rechnen 
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ist. Am Ende der Kasbastraße erhebt sich die alte Burg der Beis — 
die ganze Stadt ehedem beherrschend. Bezeichnet der Eingeborene 
in seiner bilderreichen Sprache das am Berge gestreckte weiße 
Häusermeer als „Burnus des Propheten", so meint er in der Kasba 
dessen Kopfstück zu erblicken. Die alte zinnengekrönte Burg, aus 
der sich beim Heranrücken Kaiser Karls V. 20000 in ihr eingeschlos- 
sene Chrrstensklaven den Weg zur Freiheit bahnten und ihrem Be- 
freier entgegenzogen, dient den Beis schon seit langem nicht mehr 
zum Herrschersitz, sondern ist zur Zeit Kaserne für einen Teil der 
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in Tunis garnisonierenden Truppen der französischen Okkupations- 
division. Hinter der Kasba, doch noch innerhalb der sich zur Straße 
nach dem Bardo öffnenden Porte Sidi Abdallah, liegt das Chateau 
d*eau, eine Baulichkeit, die die Wasserbehälter umschließt, in denen 
das von Zaghuan hergeleitete Trinkwasser gesammelt und über die 
ganze Stadt verteilt wird. Die bei der Kasba gelegene, von Ali ben 
Mohammed ben Kacem im Jahre 1232 erbaute Moschee bietet nichts 
Bemerkenswertes. Dagegen verdient das Dar el Bei, das Haus des 
Beis, die vollste Beachtung aller Fremden — das Gebäude, das zur 
Zeit einen Teil der Verwaltungsgeschäftsstellen umschließt, zeichnet 
sich nicht nur durch sein architektonisch schönes Innere, sondern 
auch durch eine prächtige Fernsicht aus, die man von seinen Söllern 
und Terrassen genießt. Im Dar el Bei nimmt man zu dem Besuch 
des Bardo berechtigende Karten in Empfang, wenn man nicht vor- 
zieht, dieselben sich durch das Konsulat auswirken zu lassen. Ich 
wurde bei dem Besuche des Palastes von einem Sergeanten der 
beilikalen Garde geführt und zwar — wie ich hervorheben muß — 
in recht netter und sachgemäßer Weise. Es hat mir ganz besondere 
Freude gemacht, mich mit dem außerordentlich geweckten Manne 
unterhalten zu können. Auch eine längere Unterredung mit einem 
Hauptmann jener Garde, durch den ich das gewünschte Billet aus- 
gehändigt erhielt, entbehrte nicht des Interesses. Zum Abstieg von 
der Kasba zum Bab el-Bahar benutzt man entweder die bereits oben- 
genannte Zankat-el-Touila oder man wendet sich durch die Zankat 
Mordjani oder rue de TEglise. Beide Straßen fesseln in gleichem* 
Maße das Bemerken des Fremden, stehen sie doch im unmittelbaren 
Zusammenhange mit den Suks, jenen eigenartigen Verkaufsplätzen 
der Eingeborenen, die wir bereits in früher besuchten Städten, so in 
Algier und besonders eigenartig in Tlemcen, der alten marokka- 
nischen Königsresidenz, kennen lernten, die aber in einer solchen 
Ausdehnung und Masse wie hier in Tunis uns noch nie entgegen- 
traten. Ganze große Strecken der engen Gassen, die in schier un- 
entwirrbarem Knäuel sich hier eine an die andere reihen, sind mit 
Brettern und Glas überdacht und so zu engen Hallen umgeschaffen. 



in denen wunderbare Lichtreflexe spielen. Eine dichte Menge von 
Käufern. Passanten und Geschäftsleuten aller Art drängt sich zwi- 
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sehen den engen, nischenartigen Verkaulsständen , in denen würde- 
voll die Verkäufer thronen und ihrer Kunden warten. Nur bei den 
wenigsten Magazinen können letztere eintreten, bei den meisten sind 
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sie gezwungen, außerhalb derselben stehen zu bleiben und sich die 
Waren herausreichen zu lassen. Bei jedem solchen halb auf der 
Straße geschlossenen Geschäft sammelt sich in der Regel um Käufer 
und Verkäufer eine Menge Neugieriger, und es gehört schon e(n 
gewisses Vertrautsein mit den Verhältnissen dazu, will der Fremde 
hierdurch nicht gestört sein. Die Geschäfte sind nach der Art der 
in ihnen feilgebotenen Waren reihenweise zusammengelegt; so gibt 
es einen Suk der Ölhändler, einen Suk der Teppichhändler, einen 
solchen der Mützenmacher usw. Vor denjenigen Magazinen, in 
denen der Fremde erfahrungsgemäß am ehesten einkehrt und Käufe 
bewirkt, also vor Handlungen mit Stickereien, Seidenwaren, Tep- 
pichen, Waffen, getriebene Metallwaren usw., treibt sich jederzeit eine 
sehr große Anzahl sogenannter „Zutreiber" oder „Anreißer" herum 
— eine Plage für die Besucher und eine Gefahr für die, die Ver- 
hältnisse nicht genau kennenden. Vor diesen Leuten kann nicht 
genug gewarnt werden; kommt unter ihrer Mitwirkung ein Geschäft 
zustande, so tragen sie jedenfalls den größten Nutzen davon. Die 
Suks umschließen aber nicht allein Magazine, sondern man findet in 
ihnen auch Werkstätten. Interessant ist die Etymologie des Wortes, 
das eigentlich „Straße" bezeichnet, und genau so wie bei uns der 
Markt auch die, auf dem freien Platz errichteten, Geschäfte bezeichnet, 
so versteht der Araber unter Suk die an den Straßen gelegenen Ge- 
schäfte und Werkstätten. Im allgemeinen haben wir geglaubt, die 
Schreibweise Suk anwenden zu müssen und haben nur dort uns an 
die von den Franzosen geübte Orthographie des Wortes gehalten, 
wo es sich um geographische Namen handelte, so in Souk Arba, 
der Mittwochs stattfindende Markt. 

Durch die rue de l'Eglise gelangen wir an der Djama-ez-Zi- 
touna, der Oliven-Moschee, die aber der Nichtmohammedaner wie 
andere islamitische Kultusstätten in Tunesien (mit Ausnahme Kairuans) 
nicht betreten darf, am Zivilgefängnis oder Deriba und an der Eglise 
de la Trinite vorüber nach der, noch innerhalb des Tores gelegenen 
place de la bourse. Auf diesem kleinen, viereckigen Platz, in dessen 
unmittelbarer Nähe übrigens das deutsche Generalkonsulat gelegen 
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ist, herrscht jederzeit ein außerordenth'ch reges Qeschäftsleben. Na- 
mentlich viel Geldwechsler, ausnahmslos fast Juden, sind zu be- 
merken. Vor dem Seetor schneidet rechtwinklig vorüber die rue al 
Djazira (der Inselvorstadt, derselbe Stamm, aus dem das Wort Algier 
erstanden ist!), die nordwärts sich in der rue des Maltais fortsetzt. 
Bis zu diesem Straßenzug herab bewegt sich das Leben der Ein- 
geborenen; noch hier unten kann man zum Teil eine höchst unge- 
nierte Betätigung des Familienlebens beobachten — des häuslichen 
Lebens kann man nicht sagen, da es sich außerhalb des Hauses ab- 
spielt. Hier wird gebraten, gebacken und gekocht, hier lassen sich 
Männer rasieren, dort werden Kinder von besorgten Müttern auf 
ihren Reinlichkeitszustand untersucht — es ist emsigste Kopfarbeit, 
die im letzteren Fall betrieben wird. Und dazwischen hinein machen 
sich bereits einige europäische Geschäfte bemerkbar. Die Mehrzahl 
der letzteren aber, wenigstens die eleganteren, findet man auf der 
Avenue de France, deren Häuserreihen im Erdgeschoß mächtige Ar- 
kaden besitzen — Bogengänge, die die dahinter gelegenen Geschäfts- 
räume gegen die Hitze schützen, und die auch dem sich hier abspie- 
lenden Verkehr nach Möglichkeit Kühle sichern. Ich habe hier 
manche Waren erstanden, sowohl, um sie als Geschenke in die 
Heimat zu senden, wie auch, um mich nach langer Fahrt wieder 
etwas zu retablieren. Man kauft billig und preiswert. Besonderes 
Beachten schenkte ich einigen Buchhandlungen, in denen ich wert- 
volle Lektüre sammeln konnte. Doch nicht alles ist gut — die 
Zigarren nicht! Leider! Selbst der größte Gewohnheitsraucher kann 
hier mit der Zeit dazu gebracht werden, vom Tabak zu lassen, der 
einfach gräßlich ist. — Zwischen den Geschäften sind mehrere 
Kaff3es gelegen, in denen jeder Tunis Besuchende gern ruhen und 
das eigenartige Leben, welches sich um ihn herum abspielt, be- 
obachten wird. Besonders sind diese auf der Südseite der Straße 
zu bemerken, auf der Nordseite derselben liegt das Theater und der 
cercle militaire — das Offizierskasino. Im kleinen Garten desselben 
finden des öfteren Konzerte von Militärkapellen statt, die nie ver- 
fehlen, eine besonders bunte Menschenmenge hier zusammenkommen 



— 250 — 

zu lassen. Einen schönen Abend konnte ich hier mit Herrn Kapitän 
Siebert und dessen Gattin, die auf dem gleichen Schiff wie ich die 
Überfahrt von Hamburg nach Afrika gemacht hatte, und deren Söhn- 
chen, der Liebling der sämtlichen Passagiere des „Stambul" geworden 
war, verleben. Promenadenkonzerte der Militärkapellen finden femer 
zweimal wöchentlich vor dem Palais des französischen Ministerresi- 
denten statt, das auf der Avenue de la Marine gelegen ist. Das für 
den mit französischem Heerwesen nicht näher Bekannten bemerkens- 
werteste Schauspiel ist aber der Zapfenstreich, der sich an einem 
Abend jeder Woche — irren wir nicht, so ist's Dienstags — unter 
Fackelbeleuchtung durch die Stadt bewegt. Die strammen Figuren 
und die eigenartigen Uniformen der Zuaven verfehlen nicht, daß das 
Bild sich für die Dauer in das Gedächtnis des Beschauers einprägt. 
Die Tracht der Eingeborenen männlichen Geschlechtes ist die- 
selbe, wie wir sie bereits in Algerien kennen lernten; anders aber — 
wenigstens in der Farbe — ist sie bei den Frauen. Zeigen die letz- 
teren bereits in Konstantine eine gewisse Vorliebe für graue Farben- 
töne, so daß sie in den weit herabhängenden Überwürfen an Nonnen 
erinnern könnten, so tritt hier in Tunis anstelle des weißen 
oder grauen, Mund und Nase verhüllenden Tuches ein schwarzes, 
trikotartiges Gewebe, das in manchen Fällen die Gesichtsformen 
schärfer hervortreten läßt. Von dieser Tracht der eingeborenen 
Mohammedaner unterscheidet sich wesentlich diejenige der Juden 
und Jüdinnen, bei denen eine ganz besondere Vorliebe für grell 
leuchtende Farben sich geltend macht. Die groteske Form der horn- 
artig gebogenen Mützen, mit denen die Jüdinnen sich bedecken, ist 
uns schon von Konstantine her bekannt. Diese merkwürdigen Kopf- 
bedeckungen sind in der Regel reich mit Gold und Silber aus- 
geschmückt und trotz des über sie hinweggenommenen Tuches 
oder Schleiers genau zu erkennen. Der Oberkörper ist mit einer 
kurzen seidenen, hin und wieder ärmellosen Jacke bekleidet, die 
nicht viel über die Hüften herunterreicht, in den Hüften aber so weit 
geschnitten ist, daß sie einen glockenartigen Eindruck macht. Die 
Beine stecken in weiten Hosen, die vom Knie bis Knöchel eng an- 
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liegen und hier den meist nackten, nur mit Pantoffeln bekleideten 
Fuß hervortreten lassen. — Der tunesische Hof trägt sich bekannt- 
lich ziemlich europäisch und hat das alte arabische Kostüm ganz 
und gar aufgegeben. Dieser Umstand macht sich selbstverständlich 
in allen dem Hofe näherstehenden Kreisen bemerkbar, und auch 
unter den dem Hofe vielleicht weniger näherstehenden Kreisen, 
namentlich aber unter Koulourlis und Juden, findet man eine gewisse 
Vorliebe, sich ä la turka zu kleiden. Hier tritt anstelle des Turban 
der Fez, der seinerseits in Tunis das Objekt der Mode zu sein 
scheint. Lang in den Nacken herabhängende Troddeln gelten sicher 
augenblicklich als ganz besonders fein! 

Studien über diese verschiedenen Trachten, die das Straßenleben 
besonders bunt gestalten, kann man namentlich auf der Avenue de 
France machen, wo die malerischen Uniformen der Soldaten noch 
mit zur Geltung kommen und wo sich auch viele europäische 
Kostüme mit untermischen. Ein anziehendes Bild arabischen Straßen- 
lebens gewinnt man dagegen wieder in den Vorstädten, die man am 
besten gelegentlich einer um die Landseite der Stadt zu unternehmenden 
Tour kennen lernt. Ein halber Tag genügt zu solcher, wenn man 
sich eines Wagens bedient, vollständig. Man verfaßt hierzu, von der 
Porte de France oder vom Grande hötel de Paris durch die rue al 
Djazira aufbrechend, die Stadt, um zunächst die südliche Vorstadt zu 
durchqueren. Von deren südlichem Tor aus besucht man die Höhe, 
auf der das alte, jetzt bedeutungslose Fort Bei Hassen -Ech-Ghadeli 
gelegen ist. Eine prachtvolle Aussicht öffnet sich hier dem Beschauer. 
Weit vom Norden, von Goletta über Karthago, schweift der Blick 
zum Süden und wird schließlich durch die Höhen von Zaghum fest- 
gehalten, durch die nicht nur Tunis augenblicklich mit Wasser ver- 
sorgt wird, sondern von denen bereits im Altertum eine weit über 
100 Kilometer Länge messende Wasserleitung nach Karthago geführt 
war. Aber nicht nur Wasser, sondern auch den Namen gab einst 
das alte Zeugis der ganzen Landschaft. — Über eine Kubba der 
heiligen Leila Manouba wenden wir unsere Schritte zur gleichnamigen 
Ortschaft und genießen von dem, bei dieser gelegenen Fort nochmals 
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eine ähnliche Fernsicht, die am weiten Horizont die mächtigen Bogen 
und efeu bewachsenen Pfeiler jenes alten Aquäduktes hervortreten 
läßt. Zwischen den Mauern der Stadt und der Sebkha Sedjum ge- 
langen wir an dem bereits früher erwähnten Chateau d'eau und der 
Porte Sidi Kacem vorüber zu dem Höhenzug, der durch die Forts 
de la Rapta und Filfil markiert ist, und auf dessen Feldern man 
jederzeit kommende, lagernde oder abgehende Karawanen beobachten 
kann. Das nächste und hauptsächlichste Ziel dieser Wanderung, der 
Bardo, die alte Residenz der Beis, von diesen aber zur Zeit nur 
noch zur Abhaltung von Gerichtssitzungen benutzt, liegt vor uns. 
An den- Baulichkeiten der Artilleriekaserne, der Kachlat-et-Tobjia und 
einer alter Befestigung, einem massigen, niedrigen Turm vorüber, 
von dem Kanonen herunterblicken, kommen wir zu einem weiten, 
öden Hof, den rings ruinengleiche, vollständig zerfallene Baulichkeiten 
umziehen. Es sind dies die alten Wohnungen des beilikalen Höf- 
staates, der nach der Ausdehnung derselben ziemlich groß gewesen 
sein mag. Ein Qeschützpark von sechs, dem verstorbenen Bei Mo- 
hammed Sadok vom Kaiser Napoleon III. geschenkten Kanonen, 
findet sich in der Nähe der berühmten Löwentreppe, über die man 
in die Vorhalle des Palastes eintritt. Acht in weißem Marmor, in 
verschiedenen Stellungen ausgeführte Löwen, die von Canova mo- 
delliert sein sollen, schmücken jene Treppe, die zu dem bemerkens- 
werten Gebäude führt, dessen Inneres wir aber ebensowenig wie 
dasjenige des Museums Alaoui schildern wollen, da bereits zuviel 
bezügliche Beschreibungen bestehen. Das letztgenannte Museum ist 
in den Räumen des ehemaligen Harems aufgestellt und umschließt 
reiche Schätze aus alter Zeit, die seit Anwesenheit der Franzosen im 
Lande durch Ausgrabungen ans Tageslicht gefördert worden sind- 
Weiter findet sich in der Nähe das jetzt von einem Prinzen des bei- 
likalen Hofes bewohnte und deshalb Besuchern nicht geöffnete 
Palais Ksar Said, in dem am 12. Mai 1881 der Vertrag mit Frank- 
reich geschlossen wurde, der zur Übernahme der Schutzherrschaft 
durch die Republik führte. In der Nähe des Bardo kann man oft 
Gelegenheit finden, Einheiten der dem Bei belassenen tunesischen 
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Truppen üben zu sehen. Dieselben machen *im allgemeinen keinen 
üblen Eindruck; in einem besonderen Kapitel werde ich auf sie zu- 
rückkommen. 

Die Straße, auf der wir den Bardo erreichten, führt über das 
freundlich gelegene Dörfchen La Manouba, das ebenfalls wie das 
bereits weiter oben erwähnte, nach der Heiligen gleichen Namens be- 
nannt ist, nach Djedeida, der Verzweigungsstation der Bahn für 
Bizerta. In dem Dorfe, in dem ein Regiment Chasseurs d'Afrique 
sein Stabsquartier hat, sind wiederum wesentliche Funde aus puni- 
scher Zeit zu bemerken. 

Die Fahrstraße führt rückwärts zur Porte el Khadra, von der 
aus man noch bequem einen Abstecher nach den sehr schönen, aus- 
sichtsreichen Promenaden des Belvedere und nach dem Dorfe Ariatia, 
einem Sommersitz für viele mohammedanische und jüdische Familien, 
unternehmen kann. Die hinter der Porte el Khadra gelegene Vor- 
stadt Souika ist nicht weniger interessant als die bei Beginn des Aus- 
fluges berührte Vorstadt Djazira. 

Zu der weiteren, am besten mit Wagen zu besuchenden Um- 
gebung der „grünen Stadt**, gehören Karthago, die alte Punierstadt, 
Qoletta, der frühere Hafenplatz von Tunis, und La Marsa, die jetzige 
Residenz des Beis. Aber auch die Bahn kann zu diesem Ausflug 
benutzt werden und zwar der von Gare italienne, die im Norden 
der Avenue de la Marine gelegen ist, nach Qoletta führende. — 
Nimmt man den Wagen, so besucht man am besten zunächst La 
Marsa. Der Weg nach diesem netten, inmitten prächtiger Gärten 
gelegenen Dorf führt über das Schlachtfeld, auf dem einst der un- 
glückliche römische Konsul Regulus von den, unter Führung des 
Spartaners Xanthippus stehenden Karthagern geschlagen wurde, und 
berührt weiter die Stelle, an der Kaiser Karl V. den Chaireddin 
Barbarossa besiegte, und von der aus er Tunis einnahm, wo in- 
zwischen, wie schon bemerkt, 20 000 Christensklaven aus der Kasba 
ausgebrochen und ihrem Befreier die Tore der Stadt geöffnet hatten. 
Der Weg nach La Marsa lauft anfänglich ziemlich nahe an den 
Ufern des Bahirasees entlang, die in der Regel von großen Mengen 



— 254 — 

allen möglichen Wassergeflügels, namentlich aber auch von Flamingos 
besucht sind. Aus dem See hebt sich die ein kleines Fort tragende 
Insel Chicii, hinter dem See steigen die Höhen auf, die das kleine 
Thermal- und Seebad Hammam el Lif unseren Blicken entziehen, und 
die durch das graue Mauerwerk des sich materisch zeigenden Forts 
Bei Hassen Ech Chadeli gekrönt sind. Der Weg selbst ist durch 
Eingeborene ziemlich belebt, zu seinen Seiten kann man größere 
Herden, namentlich auch solche von Kamelen, oft beobachten. Das 



Slrufle la Sldl bau Saül. 

Palais des Beis ist, weil bewohnt, einer Besichtigung nicht zugänglich. 
Dagegen kann man den Marstall und die großen Remisen, die den 
umfangreichen Park von Staatswagen aufnehmen, besichtigen. Auf 
dem großen Hof, der sich vor dem Palais ausdehnt, ist ein kleiner Ge- 
schützpark aufgefahren. Der Ort erscheint außerordentlich ruhig und 
macht in jeder Beziehung einen sehr vornehmen Eindruck. 

Außer den Landhäusern der näheren Umgebung des Beis sind 
in La iVlarsa auch die Sommersitze mehrerer europäischer Konsulate, 
so auch der des deutschen Generalkonsuls gelegen. Im Nordwesten 
von La Marsa dehnt sich ein weiter, ziemlich großer Salzsee aus. 
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zwischen welchem und Küste der kleine, dem nahe gelegenen Vorgebirge 
den Namen gebende Ort Kamart etwa die Stelle bezeichnet, bis zu 
der sich ehedem Karthago nach Norden erstreckte. Über den Grund 
und Boden, den früher die punische Vorstadt Megara bedeckte, 
steigen wir von des Beis dermaliger Residenz hinauf zu den aussichts- 
reichen Höhen von Sidi Bou Said, deren eine, das ehemalige Kap 
Karthago, den Leuchtturm tragend, sich jäh zum Meere senkt. Auf 
dem Wege zu dem reizenden kleinen Ort, der eine sehr große An- 
zahl von Landsitzen vornehmer tunesischer Familien umschließt und 
deshalb sich einer außerordentlichen Eigenart rühmen kann, kommen 
wir an mehrfachen Besitzungen vorüber, die ehedem dem verstorbenen, 
um die Ausbreitung des Christentums, um die Unterdrückung der 
Sklaverei usw. hochverdienten Kardinal Lavigerie zu eigen waren, an 
dessen Denkmal wir übrigens schon in Biskra standen. 

Der Reisende wird sich nur schwer von dem umfassenden, 
schönen Blick trennen können, den man vom Fuße des Leuchtturmes 
sowohl landeinwärts wie nach der See, die tief unten brandet, hat. 
Aber noch steht ihm eine weite Tour bevor, und die Zeit mahnt! 
Von Sidi bou SaTd wendet man sich dem eigentlichen Trümmerfeld 
der einst so mächtigen Stadt zu. Zunächst berührt man die Stelle, 
an der unter der sachgemäßen Leitung des Pater Delattre eine alte 
christliche Basilika ausgegraben wurde, die unter dem Namen der 
Damous-el-Karita bekannt ist. Zwischen den herumliegenden Steinen 
und den wenigen Säulenresten wird man nach einigem Suchen die 
Lage des Querschiffes, des Längsschiffes, des Einganges usw. zu er- 
kennen vermögen. 

Wir wenden uns weiter dem nördlichen, zur Küste des Mittelmeeres 
abfallenden Hange zu, auf dem sich einst zwischen der Byrsa, der 
Burg, und dem Hafen die Hauptgeschäftsstadt erstreckte. In der Nähe 
eines kleinen Forts, einer aus türkischer Zeit stammenden Befestigung, 
des bordj djedid, sind augenblicklich größere Ausgrabung$arbeiten 
eingeleitet worden, die zu besichtigen ein Verlassen des Wagens und 
Hinabsteigen zu den Arbeitern notwendig macht. Unter vielen Metern 
dicker, schützender Erddecke werden hier ganze Straßenzüge bloß- 
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gelegt, die noch wohl zu erkennen sind. Besonders aber sind die 
aufgefundenen Mosaiken zu bemerken. Weiter führt der Weg über 
die Gegend, in der ehedem das Forum und der Tempel des, fürchter- 
liche Opfer fordernden Melkart, des Baal Ammon, stand, hinauf zur 
Höhe, von der jetzt die vom Abb^ Pougnet in den Jahren 1884 bis 
1890 erbaute Kathedrale herunterblickt. Verschiedene, in ihrer un- 
mittelbaren Nähe errichtete Baulichkeiten, darunter zwei zur Rast 



Das Amphilhtater des allen Karthago. 

einladende Hotels, scheinen nicht in die stimmungsvolle Umgebung 
hineinzupassen. In dem einen dieser Hotels nimmt man das Gabel- 
frühstück. Der Blick ruht auf den beiden teichartigen Hafenbassins 
der alten Punierstadt, die durch eine gemeinsame Mauer ehedem 
zum Stadtteil Kothon zusammengeschlossen waren. Nach der Be- 
sichtigung der sehenswerten Kathedrale und des noch bemerkens- 
werteren Museums steigt man hinab zu dem Dorfe der Eingeborenen 
La Marka, das fast gänzlich in die alten Zisternen eingebaut ist, und 
in dessen Nähe man noch Amphitheater und Zirkus in Augenschein 
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zu nehmen hat. Ein Besuch der kleinen Hafenstadt Goletta, die See- 
bad ist beschh'eßt den Ausflug nach diesem an historischen Erinne- 
rungen so reichen Boden, auf dessen ausfOhriiche Schilderung wir 
umso weniger eingegangen sind, als auch über ihn recht erschöpfende 
und treffende Beschreibungen bereits vorliegen. 

Zum Schluß sei noch darauf hingewiesen, daß neuere von den 
Franzosen angestellte Ausgrabungen zum Auffinden von etwa 20 000 
Steinen führten, die ehedem als Geschosse für Schleudern benutzt 
worden sein mögen, und die aus gebrannter Erde hergestellt sind. 
Allem Anschein nach hat an der Fundstelle, am äußeren Ende des 
Krieg$hafens, früher jenes Arsenal gestanden, das 146 vor Chr. von 
den Truppen des Scipio Aemilianus zerstört wurde, und dessen Zer- 
störung vielleicht die homerischen Worte „Einst wird kommen der 
Tag, da die heilige Ilios hinsinkt" den siegreichen Feldherrn sprechen 
ließ. — 

Im Norden des Kap Kamart mündet die Medjerda bei Porto 
Farina oder R*ar el Mela in das Mittelländische, Meer. In früheren 
Zeiten ein sehr wichtiger Küstenort, ist Porto Farina jetzt vollständig 
von der alten Bedeutung herabgesunken und nur noch als Sitz eines 
Bagnos, einer Strafanstalt für Eingeborene, zu erwähnen. Aber 
zwischen Porto Farina und Tunis, am alten Bagradas, ist Bou Cha- 
teur, der Ort des alten Utica, gelegen. Die Höhenzüge, die sich im 
Norden von Bou Chateur zum Ras Zebid, zum Pulchrum Promon- 
torium ziehen, bilden die südliche Begrenzung des großen Seebeckens, 
das sich hinter Bizerta, Frankreichs mächtigem Flottenstützpunkt, 
dehnt. 

Zwischen dem an letzter Stelle genannten Vorgebirge und dem 
Kap Blanc, dem Candidum Promontorium der Römer, öffnet sich in 
einer ungefähren Breite von 20 Kilometern die Bucht von Bizerta, 
an deren tiefster, dem Kap Blanc näher gelegener Stelle ein etwa 
2400 Meter langer Kanal zu dem See von Bizerta führt. Der letztere 
ist durch die vom Höhenzug des Djebel Touila vom Meere getrennt 
und bietet bei einer Oberfläche von etwa 15 000 Hektaren und 
durchschnittlichen Tiefe von 15 Metern selbst den größten Flotten 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 17 
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genugenden Raum. Aber nicht nur in diesem zum Schutz vor 
widrigem Wetter wie vor übermächtigem Feind gleich gut geeigneten 
Bassin hegt die große Bedeutung der modernen Festung, sondern 
dieselbe ist außerdem auch bedingt durch ihre die Durchfahrt zwischen 
Ost- und Westbecken des langgestreckten Mittelländischen Meeres 
beherrschende Lage und durch die Höhenzüge, welche eine Vertei- 
digung des Hafens gegen jeden, vor ihm erscheinenden Feind außer- 
ordentlich begünstigen und erleichtern. Fast senkrecht stehen bei der, 
an der Kanalmündung gelegenen Stadt Bizerta die beiden Haupt- 
fronten aufeinander. Die östliche dieser Fronten, deren Werke in 
der Hauptsache auf dem Djebel Touila und zuseiten der nach Tunis 
führenden Straße gelegen sind, dient mehr defensiven, den Feind von 
dem Hafen fernhaltenden Zwecken. Die westliche Front dagegen, 
deren Werke auf den Höhenzügen liegen, die sich im Norden der 
Stadt erheben, und die im Kap Blanc und im Kap Bizerta sich steil 
zum Meere senken, hat nicht nur rein defensiven, sondern auch 
offensiven Charakter. Das Feuer der hier gelegenen modernen Werke 

— man kann die Flaggenstangen derselben zum Teil weithin erkennen 

— beherrscht nicht nur die, vor dem Außenhafen gelegene Bucht, 
sondern schlägt auch weit hinaus auf das offene Meer. Für den 
Fernkampf der Festung kommen grade diese Werke ganz besonders 
in Betracht; sie dürften, sicher wenigstens zum Teil, die große, an 
Bizerta von Westen nach Osten vorüberführende Schiffahrtsstraße 
beherrschen. Dabei liegen die betreffenden Forts jedenfalls genügend 
weit von dem Objekt, das sie zu decken bestimmt sind, von Bizerta 
ab, so daß weder Stadt noch Hafen noch der zum Binnensee führende 
Kanal durch das Feuer einer mit den Werken im Kampf stehenden 
Flotte in Mitleidenschaft gezogen werden würde. Wenn man diese 
außerordentlich feste Stellung gesehen, wenn man namentlich ihren 
Anblick, auch seewärts an ihr vorüber fahrend, auf sich wirken läßt, 
so wird man die stolzen Worte, mit denen der Gouverneur, General 
Marnier, den Präsidenten Loubet bei dessen Besuch des Forts Kebir 
im Juli 1903 begrüßte, zu würdigen verstehen. „Je ne crois pas, 
Monsieur le President", so sagte der genannte Offizier „qu*on 
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A Batterie Remel 

B „ Chrek ben Chabane 

C „ A'in Bittar 

D „ Bordj ben Negro 

E « Roumadia 



Südostfront. 



F Batterie Koudia 

G Fort Djebel Kebir 

H Werke von Euch u. St. Jean 

J Batterie El Roumi 

K Werke von Rar 



Westfront. 



Die Höhen sind durch 50 metrige Niveaulinien in den charakteristischen Formen nur angedeutet. 

Die Lage und Form der Befestigungen ist auf Grund von Vermutungen gezeichnet, die An- 
gaben dürften aber der Wirklichkeit ziemlich genau entsprechen. 

Der Skizze liegt die französische Karte „publice par le Service g^ographique de TArm^e" zu 
Grunde. 

17* 
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vienne nous attaquer, ^a couterait beaucoup trop eher aux 
assaillants.** 

Für den Angreifer würden augenblicklich allerdings die hoch- 
ragenden Baulichkeiten der auf dem Djebel Nador gelegenen Signal- 
station El Querra, die weithin sichtbaren Flaggenmasten der einzelnen 
Werke und Batterien und das hohe Gerüst des, den Kanal über- 
spannenden Transbordeur, der die dem Uferwechsel dienende Plattform 
trägt, gute Merkmale sein und als vorzügliche Zielobjekte dienen. 
Aber bei einer Armierung werden diese Objekte entfernt werden, der 
Transbordeur wird sogar schon demnächst weggenommen und 
höchst wahrscheinlich durch einen unter dem Kanal wegzuführenden 
Tunnel ersetzt werden. 

Vor dem Kanal ist der Außenhafen gelegen, der durch zwei 
gewaltige Dämme gebildet wird, und der durch einen noch zu er- 
bauenden, der jetzigen Einfahrt vorzulagernden dritten Damm ver- 
mehrten Schutz gegen die Wellen des Mittelmeeres erhalten soll. 
Die durch diese Anlagen sich ergebenden zwei Öffnungen sollen für 
Ein- und Ausfahrt getrennt werden. In der Nordwestecke des Außen- 
hafens öffnet sich ein etwa 300 Meter langer Kanal, der zum alten 
Binnenhafen führt und der wie dieser letztere gegenwärtig vollständig 
wertlos ist. Er dient nur noch Fischerbooten. 

Der Kanal ist jetzt am Boden 64 Meter, an der Oberfläche 
100 Meter breit und 9 Meter tief; er soll aber in nächster Zeit auf 
200 Meter Bodenbreite gebracht werden. An seinen Ufern ziehen 
sich große Kohlendepots entlang, die man ebenfalls zu vermehren 
im Begriff steht. Namentlich hofft man in dieser Beziehung mit den 
Kohlenrückfrachten der Phosphate ausführenden Dampfer rechnen 
zu können, und aus diesem Grunde hat man der rückwärtigen Bahn- 
verbindung des Hafenplatzes über Djedeida mit den früher erwähnten 
Phosphatfeldern von Tebessa ganz besondere Beachtung geschenkt. 

Dort, wo der Kanal sich zur Anse de Sabra henkelartig er- 
weitert, liegt zwischen jenem und der hart an ihr entlang einlaufen- 
den Bahn das Arsenal de la defense mobile, sind aber auch noch 
andere militärische Baulichkeiten angeordnet. Da diese nicht allent- 
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halben dem Feuer eines vor der Festung erscheinenden Feindes ent- 
zogen sein dürften, hat man begonnen, sie an das Ende des Binnen- 
sees, nach dem 15 Kilometer fernen Ferryviile zurückzuziehen. Die 
Werkstätten und Depots, die sich hier bei dem kleinen Orte der 
Eingeborenen Sidi Abdallah erstrecken, sind groß genug, um allen 
Anforderungen einer bei Bizerta lagernden oder hier eingeschlossenen 
Flottenabteilung gerecht zu werden. Sogar zwei Docks sind bereits 
in dem kleinen Hafen, der in einer Ausdehnung von 900 zu 600 
Metern und 9 Metern Tiefe vor jener Beamten- und Arbeiterstadt 
angelegt wurde, ausgebaut worden. Besondere Sorge hat man der 
Wasserbeschaffung widmen müssen, denn das Grundwasser ist rings 
um den salzigen Binnensee schlecht. Ein zweiter, ebenfalls sehr 
großer, aber nur etwa 2 Meter tiefer Binnensee, der Garaet Achkel, 
der mit dem ersteren durch den Oued Tindja in Verbindung steht, 
ist vollkommen bedeutungslos. Nebenbei bemerkt sei, daß in seiner 
Umgebung durch den Bei einige Tausend Büffel gehalten werden, 
die in dem sumpfigen, waldigen Gelände sich außerordentlich Wohl- 
befinden und stark vermehren sollen. — Die Stadt Bizerta zerfällt in 
die Alte Stadt der Eingeborenen, in der aber auch außerordentlich 
viel Malteser leben, und in das Europäerviertel. Erstere dehnt sich 
vom alten Binnenhafen zu der von den Truppen Kaiser Karls V. 
angelegten Kasba am Nordende der Stadt, letzteres zwischen dem 
alten Hafen und Kanal. Die neue Stadt ist erst im Werden begriffen; 
Straßenzüge sind allerorten im Entstehen zu erkennen; bebaut ist 
aber das von ihnen eingeschlossene Gelände erst wenig. Nur einige 
sehr große, vollkommen moderne Hotels fallen auf. 

Ein Hauptfehler, aber ein nicht zu vermeidender Fehler liegt in 
der außerordentlich großen Ausdehnung der Anlagen und in der 
Schwierigkeit, sie gegen einen über Land gegen sie gerichteten An- 
griff sicher zu stellen. Ausgeschlossen erscheint, daß die Festung je- 
mals über Land von Westen her angegriffen wird. Die westlich vom 
Kap Blanc an der riffreichen Küste gelegenen „blinden Felsen" wür- 
den eine Landung sehr erschweren; im Osten aber, etwa bei Porto 
Farina, würde eine Landung eher mit Aussicht auf Erfolg ausgeführt 
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werden können. Die oben erwähnten, im Norden der Medjerda sich 
hinziehenden Höhenzüge werden deshalb über kurz oder lang wohl 
auch in die Befestigung eingezogen werden müssen. 

Ein Angriff über Land müßte aber durch eine sehr starke Flotte 
geschützt werden, würde also außerordentlich viel Kräfte des Feindes 
auf sich ablenken. Und außerdem würde ein solcher Angriff selbst 
bei Anwesenheit sehr starker Flottenkräfte wenig Aussicht auf Erfolg 
haben, wenn die Verteidigung auch nur über ein schwächeres Ge- 
schwader verfügt, das — so lange dasselbe im Binnensee liegt — 
durch die Höhen der Landzunge von Djebel Touila der Sicht und 
dem Feuer des Feindes vollkommen entzogen ist. 



Zwölftes Kapitel. 

KaVruan, die heilige Stadt 

Ein schmaler Streifen Land von nur etwa 20 Kilometern Breite 
trennt die Sebkha von Kelbia von dem südlich von ihr gelegenen, 
bedeutend größeren Salzsumpf der Sebkha el Hani und bildet gewisser- 
maßen eine Brücke zu der Uferlandschaft von Sousse, die sich in 
annähernd gleicher Breite zwischen der Kette jener Niederungen und 
der Küste des Mittelmeeres hinzieht. Niedrige Höhenzüge, sandige 
Dünen, von nur leichter Pflanzendecke gegen die Einwirkungen des 
Windes festgehalten, begleiten den Isthmus, der einem großen latei- 
nischen T zu vergleichen ist, das seinen Horizontalbalken von den 
Fluten der Syrte bespülen läßt, und das zwischen jenen Salzsümpfen 
hindurch, im Innern des Landes den Stand zu suchen scheint. Eine 
weite Niederung öffnet sich zu den Füßen desselben, die im flachen 
Bogen im Westen von unbedeutenden Höhenzügen des tunesischen 
Berglandes begrenzt ist, und in deren Mitte die Stadt Kairuan gelegen 
ist. Zeigt die Gegend in der Nähe der Meeresküste, namentlich in 
der Umgebung des freundlich gelegenen Kalaa Srira, der — wie ihr 
Name sagt — alten, einst Brückenkopf bildenden Festung, noch ge- 
waltige Ölbaumpflanzungen, so nimmt sie bald den Charakter der 
reinen Steppe an, in der nur dürftige Vegetation noch zu bemerken 
ist, und die nach Westen fortschreitend, mehr und mehr die Erinne- 
rung an die unermeßlichen Sandflächen der Wüste wach werden 
läßt. Dies um so mehr, je länger der Himmel kein befruchtendes 
Naß zur Erde niederschickte, je heißer die Sonne auf den ausgetrock- 
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neten Boden niederbrannte. Mehrere französische Offiziere, in deren 
h'ebenswürdiger Gesellschaft ich die öde Gegend durchquerte, konnten 
nicht Worte genug finden, um den Einfluß eines auch nur geringen 
Regens auf die trostlose Fläche zu schildern: in kürzester Zeit be- 
leben sich dann die Wurzelstöcke der Gräser, und meist schießen 
diese dann in einer Höhe empor, die einen aufrecht stehenden Mann 
zwischen ihnen verschwinden und sie in ihrer Üppigkeit zu nur schwer 
zu überwindenden Verkehrshindernissen werden läßt. Prächtig sollen 
sie dann im Gegensatz zu den dürren Strandnelken und anderen, 
meist dickblättrigen Salsoleen wirken, die in der Nähe der salzhaltigen 
Sümpfe das einzigste Pflanzenleben vertreten. — Anders war es, wie 
angedeutet, da ich auf meinem Ausflug nach der heiligsten Stadt 
Nordafrikas jene Flächen zu meinen Füßen sich ausbreiten sah. Den 
mattgrünen Hainen der Ölbäume folgte nach kurzer Zeit schon 
graues, dorniges Gestrüpp, und auch dieses bot, im Verein mit den 
spärlichen Gräsern, die nur notdürftig zu bestehen schienen, bald nicht 
mehr den großen Kamelherden, die zu sehen waren, das kümmer- 
liche Futter. Nachdem bei El Hani aber der letzte Höhenzug, an 
den sich hier ein großes, durch seine blendend weißen Zelte weithin 
leuchtendes Lager französischer Feldartillerie anlehnte, überschritten 
war, breitete sich die reinste Sandfläche aus, in der jedoch bald 
wieder der Blick durch eine stattliche Häusermasse gefesselt wurde, 
die sich am fernen Horizont abhob. Anfänglich einem niederen, 
gegen den tiefblauen Himmel ziemlich gradlinig begrenzten Streifen 
zu vergleichen, treten aus diesem, je mehr wir uns nähern, immer 
mehr Kuppeln hervor, steigen aus ihm immer mehr jene massigen, 
viereckigen Türme empor, die den Moscheen des ganzen Maghreb 
als Minarehs dienen, und an deren Stelle nach Osten zu, im nahen 
Tripolis bereits die bekannten schlanken, in ihrer Form an Masten 
erinnernde Gebetstürme treten. Der südlichen und westlichen Front 
der Stadt Kai'ruan sind Vorstädte vorgelagert — im Süden jene, die 
die späriiche Fremdenniederiassung mit den beiden Gasthöfen ein- 
faßt, im Westen jene der Zlas oder Zelas, eines im Südwesten an- 
sässigen Stammes nomadisierender Araber, dessen einzelne Glieder 
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merkwürdigerweise das Streben zeigen, sich ansässig zu machen und 
das Leben des herumziehenden Hirten mit demjenigen des handel- 
treibenden Stadtbewohners zu vertauschen. Hohe und massige 
Mauern umschließen die innere Stadt, Schießscharten und nicht 
allzuweit auseinander stehende Türme sprechen von deren Wehr- 
fähigkeit. 

Die Stadt hat von jeher bei den mohammedanischen Einge- 
borenen im Rufe des heiligsten Ortes der nordafrikanischen Distrikte 
gestanden; die „weiße Braut der Steppe" galt ihnen von jeher als 
vierte Pforte zum Paradies, und sieben nach ihr übernommene heilige 
Fahrten werden einer Wallfahrt nach Mekka gleich gerechnet. Viele 
Mohammedaner streben danach, sich hier an der Pforte zu der, dem 
Tode folgenden Glückseligkeit wenigstens eine Ruhestätte nach ihrem 
Ableben zu sichern, und diese Rücksicht läßt viele Araber in späteren 
Lebensjahren nach Ka'fruan übersiedeln. Aus diesem Grunde waren 
die Moslims früher ängstlich bemüht, den Fuß des Roumis der 
heiligen Stätte fern zu halten, und erst nachdem die Franzosen die 
Tore dieser Hochburg geöffnet haben, ist es den Christen möglich 
geworden, sie unbeanstandet zu besuchen. Vielen Reisenden, so 
Shaw und Qrenville Temple, so auch dem deutschen Freiherrn von 
Maltzan gelang es nur schwer, trotz Schutz- und Begleitbrief des 
Sultans, trotz Wahl der Bekleidung der Eingeborenen, trotz des Bei- 
standes der Kaids der Stadt, in diese einzudringen und sicher konnten 
sie in derselben nicht das sehen, was sich jetzt dem Auge des Be- 
schauers zeigt. Merkwürdig ist es, daß hier in der heiligen Stadt 
jetzt ein einfacher Schein des contrOleur civil genügt, um die Tore 
aller Moscheen, Saoujen, Kubbas usw. den Fremden zu öffnen, wäh- 
rend sie ihnen im ganzen übrigen Tunesien zu betreten verboten sind. 
Nur Bekenner des jüdischen Glaubens sind auch in Ka'fruan noch 
heutigen Tages ausgeschlossen. 

Kaum 20000 Einwohner zähh die von jedem Verkehr weit ab- 
gelegene Stadt, aber etwa 200 dem Mohammedaner heilige Baulich- 
keiten umfaßt sie, sodaß man wohl rechnen kann, daß unter 25 Ein- 
geborenen wenigstens zwei Leute zu finden sind, die neben ihrem 
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bürgerlichen Beruf noch irgend ein rehgiöses Amt bekleiden. Und 
das spricht sich auch in der ganzen Bevölkerung aus, die auf den 
Reisenden einen würdevolleren Eindruck macht, als die Araber und 
Beduinen anderer Gegenden, wenn auch diese sich im allgemeinen 
durch ruhiges und gemessenes Auftreten auszeichnen. Gegen die 
Marokkaner, gegen die Vertreter der oranschen Südstämme, wie Beni 
Guils, Doui Monias und Oulad Djerirs, gegen Tuaregs und andere Be- 
wohner des unermeßlichen Sandmeeres, gegen Kabylen und tunesische 
Eingeborene unterscheiden sich die Einwohner von KaVruan sehr 
wesentlich, obwohl sie doch infolge des Zuzuges kein ausgesprochener 
Stamm sind: die Heiligkeit des Ortes drückt auch ihnen gewisser- 
maßen den Stempel auf. In der Mehrzahl der engen und wirr durch- 
einander laufenden Straßen ist nur sehr wenig Leben zu bemerken, 
aber auf allen jenen Plätzen, auf denen Suks gelegen sind, auf denen 
öffentliche Märkte abgehalten werden, geht es auch hier nicht ohne 
Geschrei und Lärm ab. Wenn auch der Fremde jetzt, nachdem mehr 
denn 20 Jahre verstrichen sind, seitdem sich Ihm die Tore öffneten, 
nicht mehr auffällt und kaum noch Gegenstand einer etwa lästig 
werdenden Neugierde ist, so wird er doch das Empfinden haben, 
daß die ihn umgebenden Leute von den Einwirkungen fremdländischen 
Verkehrs weniger berührt sind, als in anderen Teilen des interessanten 
Landes. Vor dem Bab et Tunis, auf der zu diesem Tore führenden 
Hauptstraße, auf dem Bab el Berrani, dem Tor der Fellhändler, 
scheint sich das regste Leben abzuspielen, scheint sich namentlich 
ein nicht unbedeutender Handel zwischen den Stadtbewohnern und 
den zur Stadt gekommenen Bewohnern des Flachlandes zu betätigen. 
Eine große Menge von Eingeborenen bewegt sich hier, und man kann 
die bemerkenswertesten Studien an einzelnen Vertretern der ver- 
schiedenen Stämme machen. Gern habe ich mich in diesen Treiben 
bewegt, habe es mit der Zeit wohl auch dahin gebracht, da oder 
dort eine photographische Aufnahme zu machen. 

Mehr als anderswo bedarf man in Kairuan eines Führers; nicht 
wie in Biskra oder Tunis, um sich zudringlich werdender Leute zu 
erwehren, sondern weil es dem Fremden ganz unmöglich sein würde. 
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sich in der Menge der planlos durcheinander laufenden Gassen zu- 
recht zu finden. In dem wohl zu empfehlenden Splendide Hotel, in 
dem ich mir nach der Ankunft mein Unterkommen gesichert hatte, 
wurde mir der Führer Ali Hassen empfohlen, mit dem ich recht sehr 
zufrieden sein konnte. Der bescheidene und über alles das, was er 
zu zeigen und zu erklären hatte, wohl unterrichtete Mann ist mir in 
den beiden Tagen, die ich der Stadt und ihrer Umgebung widmen 
konnte, ein treuer und nie lästiger Begleiter gewesen. Unter seiner 
Führung wenden wir uns zunächst der Moschee Djema TIeta Biban 
(de trois portes) zu, die in einer außerordentlich engen Gasse gelegen 
ist. Dieselbe ist im 3. Jahrhundert der Hedschra von Mohammed 
KheVroun erbaut worden, ist aber nicht sowohl durch ihr Inneres, als 
durch ihr, schönste Architektonik zeigendes Äußere der Besichtigung 
wert. Eine ziemlich rechtwinklig auf die Moschee zu laufende Straße 
ermöglicht es, mit dem Ernemann-Apparat ein Bild der drei mächtigen 
Tore aufzunehmen, nach denen die Moschee den Namen führt, und 
neben denen ein massiges Minareh zum Himmel ragt, das auf seiner 
oberen Plattform noch ein kleines Türmchen trägt. Nicht weit von 
dieser Moschee ist Saouja Moulai Tajeb gelegen, die Hauptstätte 
einer weit verbreiteten mohammedanischen Brüderschaft. In sengen- 
der Sonnenglut wenden wir uns der, den ganzen nordöstlichen Teil 
der Stadt einnehmenden Djama Kebir, der großen Moschee, zu, die 
auch nach ihrem Erbauer die des Sidi Okba genannt wird, und die 
durch die Person des letzteren auf das innigste mit der Geschichte 
der Stadt verwachsen ist. Bereits ehe die nach den nordafrikanischen 
Staaten, nach Italien und Spanien, nach Frankreich vordringenden 
Moslemins in die Gegend des heutigen Kairuan gekommen, soll hier 
eine für den Hauptort des ganzen Landstriches geltende Ansiedlung 
bestanden haben. Und wenn man auch zum Teil annimmt, daß die 
Stelle, an der diese Siedlung einst gestanden, nicht genau dieselbe 
ist, an der Sidi Okba ben Nefi, der dem Propheten befreundete 
General, seine todesmutig vordringenden Scharen einst zum Stehen 
brachte, um sie ein, der Aufbewahrung unermeßlicher Beute bergen- 
des festes Werk errichten zu lassen, so geben, wie der bekannte 
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Reisende Maltzan hervorhebt, selbst arabische Historiker zu, daß 
nicht Urwald und Wildnis die Stelle der heutigen Stadt zur Zeit ihrer 
Gründung bedeckte, sondern daß hier ein altes griechisches Kastell, 
namens Quamuniya, gestanden habe. Die vielen baulichen Reste 
aber, die aufgefunden worden sind, lassen es wahrscheinlich er- 
scheinen, daß neben diesem Kastell sich ehedem ein größeres Stadt- 



Kairuan. Der Hof dir großen Moschee. 

wesen erhob. Dasselbe dürfte für das Auguston des Ptolemäus zu 
halten sein. Weitere Spuren einer alten Stadt sind nach Maltzan in 
der Nähe aufgefunden worden, die in späteren Jahren wohl dem 
allen Ssabra, dem Mancurlya (Mans'ur, die Siegreiche), der Residenz 
der im Jahre 910 zur Herrschaft gelangten Fatimiden als Baugrund 
diente. Unter den Nachkommen des Abbas, des Onkels des Pro- 
pheten, kamen die Aghlabiden nach Afrika, und diese wählten das zu 
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jener Zeit im höchsten Glanz und in vollster Blüte stehende KaTruan 
zu ihrem Hauptsitze, herrschten von hier aus mit Ruhm und Kraft 
und legten von dieser ihrer Residenz aus, nach der es ihnen gelungen 
war, den gesamten Karawanenhandel zu ziehen, das zweite, das 
römische Karthago in Trümmer. Sie überschwemmten Sizilien und 
drangen bis in die Nähe Roms, sie brachten Süditalien eine Kultur, 
die sich aus klassischen, aus christlichen und aus mohammedanischen 
Elementen aufbaute. Und dies gelang ihnen hauptsächlich dadurch, 
daß sie die von ihnen unterworfenen Völkerschaften, die Nach- 
kommen der alten Mauretanier und Numidier, an sich zu fesseln 
wußten, was um so leichter fallen mußte, als die Unterworfenen den 
Siegern an Charakter, an Sitten und Lebensweise durchaus ähnelten. 
Die starken Wurzeln, die das Christentum in den Tagen des heiligen 
Augustin in den heißen Boden Nordafrikas gesenkt hatte, und deren 
Spuren man so oft folgen kann, wurden herausgerissen — damals 
erstand Kairuan als Hochburg der neuen Glaubenslehre, als erster 
Sitz mosliminischer Gottesverehrung, als vorgeschobener Posten gegen 
Rom. 

Die Djama Sidi Okba nimmt einen fast rechteckigen Platz von 
etwa 140 Meter Tiefe zu durchschnittlich 80 Meter Breite ein; am 
Südrand desselben liegt die eigentliche Moschee, die 80 zu 65 Meter 
Grundfläche mißt, und vor der sich ein weiter, von großen Arkaden 
umzogener Hof dehnt, auf dessen nördlicher Seite sich das massige, 
hochragende Minareh erhebt. Wenn man den Hof von Südwesten 
betritt, so fesselt dieser Gebetsturm zunächst gänzlich den Blick des 
staunenden Beschauers. Mächtig steigt die gewaltige Mauermasse 
zum wolkenlosen, tiefblauen Himmel empor, nach oben zur zinnen- 
gedeckten Plattform sich wenig verjüngend. Das Mauerwerk erscheint 
um so massiger, um so gewaltiger und wuchtiger, als es von nur 
sehr wenig Fenstern und Lichtöffnungen durchbrochen ist. Zwei- 
hundert Stufen führen zur Höhe des imposanten Bauwerkes. Der 
Aufstieg erfordert trotz der Höhe verhältnismäßig wenig Anstrengung, 
denn die Treppe zeichnet sich durch große Bequemlichkeit aus; ihre 
Stufen scheinen zum größeren Teil aus antikem Material gefertigt zu 
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sein; auf einer derselben findet man ein aus der christlichen Sym- 
bolik wohlbekanntes Zeichen — einen Fisch mit dem diesen kenn- 
zeichnenden griechischen Wort. Eine überwältigende Aussicht öffnet 
sich von der Plattform des Turmes. Tief unten der weite, fliesen- 
gedeckte Hof, unter dem eine Zisterne Wasser für das brunnenlose 
Kai'ruan sammelt und speichert; hinter der Moschee das Gewirr der 
Gassen und Gäßchen mit ihren weißen, durch Terrassen abgedeckten 
Häusern, jenseits der Stadtmauer die weite Fläche, über die hinweg 
wir uns vor wenigen Stunden der Stadt näherten. In ihr und sie 
zum Teil begrenzend, die in Salzkristallen funkelnde Fläche der 
Sebkha el Hani, in deren Nähe die Batterien der tunesischen Okku- 
pationsdivision unter der Leitung ihres, uns auf der Herfahrt bekannt 
gewordenen liebenswürdigen Führers, eines tadellos deutsch spre- 
chenden Oberstleutnants üben mögen. Weit in der Ferne die blauenden 
Berge des Djebel Zaghuan, sonst nichts als Sandflächen und die von 
leicht gewellten Dünen durchzogene Steppe. Ungern nur wendet man 
sich von diesem wunderbaren Blick, um hinab zu steigen zu dem 
sonnendurchglühten Hof, zu dem eigentlichen Gebetsraum, über dessen 
Mitte sich eine gewaltige Kuppel wölbt, und an dessen Eingang sich 
einige wenige Eingeborene zur Vornahme der vorgeschriebenen 
gottesdienstlichen Handlungen eingefunden haben. Ein liebenswürdiger, 
alter Araber übernhnmt die Führung. Die Fußbekleidung, mit der 
angetan niemand das Innere einer Moschee betreten darf, wird ab- 
gestreift und wir treten ein in die, in magischem Halbdunkel liegenden 
Räume. 

Siebzehn, unseren Kirchenschiffen zu vergleichende Hallen 
werden durch etwa 400 Säulen gebildet, die in Onyx, in Marmor 
und in Porphyr sich einem Walde nicht unähnlich erheben, und die 
auf hufeisenartigen Bogen die flache Decke tragen. Nichts außer 
den Säulen hemmt den Blick. Im Veriaufe des Rundganges war ich 
mit dem begleitenden Beamten mehr und mehr in ein fesselndes 
Gespräch gekommen, in dessen Verfauf ich ihm auch von meiner 
Wanderung durch den Süden Orans und von jener nach El-Eubbad 
Sidi-bou-Medin erzählte, aber auch nicht unerwähnt ließ, daß ich bei 
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Biskra Gelegenheit gehabt hatte, das Grab Sidi Okbas zu besuchen. 
Letzteres heß ihn aber ziemlich gleichgültig, mehr Interesse brachte 
er den Kämpfen an der fernen Zousfana entgegen, am meisten aber 
imponierte ihm der Besuch in El-Eubbad. Als ich ihm sagte, daß 
ich von dem dort am Grabe Si-bou-Medins quellenden Wasser ge- 
nossen, ruhte er nicht eher, als bis ich auch das Naß aus der unter 
der Moschee gelegenen Zisterne gekostet hatte. Das Verlangen nach 
diesem Getränk muß aber ein ziemlich starkes sein, denn in keinem 
der zahlreichen, am Eingang aufgestellten Krügen war auch nur noch 
ein Tropfen des gepriesenen Walsers zu entdecken. So stürzte er 
denn, mit zu bewundernder Behendigkeit und mit Ali Hassen im 
Laufe wetteifernd, zu der Öffnung der Zisterne und kredenzte das 
Wasser — frisch aus der letzteren. Obgleich es mir anfänglich nicht 
sehr appetitlich erschien, von dem zusammengelaufenen Trank etwas 
zu nehmen, muß ich doch gestehen, daß mich der unwillkürlich 
immer tiefer werdende Zug schließlich befriedigte. Die an dem Tage 
herrschende Hitze und vielleicht die Frische, in der das Wasser aus 
den unterirdischen Hallen heraufkam, mögen ein übriges getan haben. 
Gern hätte ich nun die Zisternen selbst noch gesehen, wäre hinunter 
gestiegen zu dem dunklen Wasserspiegel, in dem bei dem Schein der 
mitzuführenden Lichter sich die gewaltigem Pfeiler großartig spiegeln 
müssen — aber mir wurde bedeutet, daß dies nicht angängig sei, 
und so mußte ich meine Wißbegierde auf spätere Tage verschieben. 
Vielleicht auch verstand der Mann meinen Wunsch nicht wohl; im 
Auge eines strenggläubigen Moslims mußte es wohl auch merkwürdig 
erscheinen, der Besichtigung eines Heiligtumes, dessen siebenmaliger 
Besuch einer Mekkafahrt gleichkommt, den Besuch einer Zisterne 
folgen zu lassen. In Karthago hatte ich die alten Zisternen gesehen, 
in deren Trümmer die Eingeborenen jetzt das Dorf Makta eingebaut 
haben, in Sfax, dem alten Taparura der Römer, einer Stadt, die 
gleich Kairuan ebenfalls jetzt einen gänzlich arabischen Eindruck 
macht, sollte ich wenige Tage später Gelegenheit haben, Zisternen 
näher kennen zu lernen, wenngleich es auch hier nicht möglich 
war, in sie hinabzusteigen. 
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Der nördlichen Stadtmauer folgend, gelangen wir an der Saouja 
de Sidi Abd-el- Kader -ed-Djilani vorüber zur Kasba und dem vor 
dem Bab et Tunis gelegenen Suk el Berrani. Die ebengenannte Sa- 
ouja, wichtig als hohe Koranschule, macht mit ihren pfeilergestützten 
Mauern und ihrem wuchtigen Tor einen festungsartigen Eindruck und 
ist von einer sehr schönen Kuppel überragt. Die benachbarte Festungs- 
mauer, an dieser Stelle durch eine nach außen vorspringende Bastion 
verstärkt, läßt erkennen, daß ihr von den derzeitigen Herren des 
Landes, den Franzosen, Beachtung geschenkt wird; an der Kasba, 
die auch als Kaserne benutzt wird, ist nicht viel Besonderes zu sehen. 
In der nördlichen Stadtmauer führt das Bab et Tunis hinaus zu der 
hier herumgreifenden Außenstadt der Zlas. Wie schon einleitend 
gesagt, entwickelt sich hier jederzeit ein außerordentlich reges, farben- 
prächtiges Leben. Der weite Platz ist in keinem seiner Teile frei; 
hier erheben sich niedrige Zelte, unter denen gearbeitet oder Kaffee 
feilgeboten wird, dort steht und liegt das Vieh in langen Reihen 
umher, an anderen Stellen sind primitive Wagen zusammengeschoben, 
und mitten hindurch drängt sich handelnd und feilschend die malerisch 
gekleidete Menge. Würdevoll schreiten Männer im lang herabfallenden, 
togaartigen Burnus, tief verschleierte Frauen bahnen sich ihren Weg, 
behende Mädchen tragen Wasser in Krügen antiker Form auf den 
Schultern, und kraftvolle junge Männer, mit Gold- und Messing$chmuck 
im Ohr, stehen umher. Dann wieder lange Karawanen langsam 
schreitender Kamele oder schwer beladener, kleiner Eselchen! Das 
ist das Bild, das uns hier entgegentritt. Ungern nur sieht der 
Araber die Mündung des photographischen Apparates auf sich ge- 
richtet, und auch hier in diesem weltabgelegenen Ort ist der Apparat 
schon bekannt. Aber die geringen Abmessungen und die Schnelligkeit 
des in Tätigkeit gesetzten Ernemann- Apparates ermöglichte es mir 
doch, einige gute Bilder der interessanten Umgebung festzuhalten. 
Die außerhalb der Stadt gelegene Djama de Sidi-Sahab macht der 
großen Moschee fast den Rang streitig. 

Von manchen wird sie auch la mosquöe du barbier genannt. 
Der im Volke gebräuchliche Name Sidi-Sahab oder Sidi-ec-Sahab 
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bedeutet nichts anderes als „Freund des Propheten**. Nach Maitzan 
führte derselbe auch den Namen Owayb. Übrigens hebt Maitzan in 
seinem 1870 erschienenen Werke bereits hervor, daß derselbe von 
„Einigen für den Barbier des Propheten gehalten werde". — Dies2 
Bezeichnung den Franzosen, die erst 1881 nach Tunesien kamen, in 
die Schuhe zu schieben, ist also ebenso falsch, wie die namentliche 
Bezeichnung dieser Moschee mit Sahab. Geschmacklos bleibt aber 
der Name der mosqu^e du barbier, der lediglich darauf zurückzu- 
führen ist, daß der hier Begrabene die bereits zu Lebzeiten mitge- 
fährten, aus drei Kinnhaaren des Propheten bestehende Reliquie auch 
im Grabe auf seiner Brust trägt. In der Moschee selbst öffnet sich 
eine Reihe von Höfen, die sämtlich von an Kreuzgänge erinnernden 
Arkaden umgeben sind, und die in diesen Arkaden köstliche Elemente 
arabischer Baukunst aufweisen. Zwischen den zierlichen Säulen wölben 
sich mächtige Bogen, deren Träger zum Teil römischen Ursprunges 
sein mögen. Hinter den Arkaden öffnen sich die Zellen für die Talibs, 
für die „Suchenden**, für die Lernenden, für die sich auf weltliche 
und geistliche Würden Vorbereitenden. Es folgen große Säle, die von 
ihren Kuppeln aus erhellt und deren Wände mit kostbaren Fayencen 
geschmückt sind. Die Böden bedecken Fliesen. Das innerste Heilig- 
tum ist klein; das nur etwa 7 Meter messende Quadrat, von einer 
mächtigen Kuppel überwölbt, zeigt kostbaren Schmuck bunter Fayen- 
cen und Kacheln an den Wänden und legt Zeugnis ab von der Klas- 
sizität des echt maurischen Bauwerkes. Zwischen den verschlungenen 
Figuren der phantasiereichen Pflanzennachbildungen sind Inschriften 
aus dem Koran in der alten kufischen Schrift angebracht, die erst 
kurz vor Mohammed bei den Arabern in Gebrauch genommen wurde, 
in der aber bald alle Koran- und Münz-Inschriften durchgeführt wur- 
den, und die dann bald ausartete und wieder verschwand. Köst- 
liche und farbenprächtige Teppiche, die aus den fernen Teilen des 
industriereichen Persien stammen dürften, bedecken den Fußboden, 
obwohl auch Kai'ruan selbst kunstvolle Produkte dieser Art geliefert 
haben mag. Von der Höhe herab hängt ein kunstreich hergestelher 
Kronleuchter, das in den Moscheen und Kubbas oft wiederkehrende 

HQbner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 18 



— 274 — 

Schmuckstück, und unter diesem ruht in einem hohen, durch grüne 
Sammetdecken geschützten Reiiquienschrein der Freund des Propheten 
— die drei Haare aus dem Barte desselben, die er auf allen Kriegs- 
zügen bei sich führte, auch im Tode treu bewahrend. Die vielen 
von der Decke herabhängenden Fahnen mögen weniger solche sein, 
die dem Heiligen im Glaubenskriege voranwehten, als solche, die 
frommen Wallfahrern vorangetragen wurden. Ein drei Meter hohes 
eisernes Gitter umgibt und schützt die letzte Ruhestätte des Generals, 
den der Prophet seinen Freund nannte. 

Der Rückweg zur Stadt führt uns an den Bir el Bei, Brunnen 
des Bei genannten, Zisternen vorüber. Ebenfalls außerhalb der Stadt, 
in der Vorstadt der Zlas noch, liegt die Djama Amer-Abbada, von 
den Franzosen kurzweg „La mosqu^ des sabres" genannt. Sie prä- 
sentiert sich den Blicken des von der Moschee Sidi-Sahab kommen- 
den besonders gut. Um einen guten Standpunkt für eine photo- 
graphische Aufnahme zu erhalten, kletterte ich aus dem engen Hohl- 
weg, auf dem mich Ali Hassen zwischen den, der Stadt östlich vor- 
gelagerten Dünen heimwärts führte, hinauf zu dem Rande des spär- 
lichen Feldes, das dort in mühsamer Arbeit angelegt sein mochte, 
und auf dem mehrere Araber tätig waren. Diese Klettertour war aber 
sehr wenig nach dem Geschmack Ali Hassens, der — wie er mir 
erklärte — die Abneigung der Eingeborenen, namentlich aber ihre 
Befürchtungen vor dem „bösen Blick", der durch den Apparat auf 
ihre Stadt geschleudert werden könnte, fürchtete. Trotz alledem ge- 
lang es schließlich, den gesuchten Standort zwischen massenhaftem 
Dornengebüsch zu finden und das gewünschte Bild aufzunehmen. Die 
Moschee Amer-Abbada hebt sich durch die, sie überragenden sechs 
Kuppeln von der, den Hintergrund bildenden Stadt ab; eine siebente 
Kuppel ist unvollendet geblieben. Aus der engen Straße, durch die 
man den Zugang nimmt, ist von diesen Überbauten nichts zu be- 
merken. Übrigens mußten wir uns den Eintritt schwer erringen; 
denn die Hüterin des Gotteshauses — merkwürdigerweise war dies 
kein Mann — wohnte nicht in diesem, sondern mußte erst in einem 
der Nebenhäuser gesucht werden. Schließlich aber, nachdem durch 
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Vorzeigung des vom Contröleur civil ausgestellten Erlaubnisscheines 
zum Besuch aller Moscheen der gewichtige Schlüsselbund eingetauscht 
worden war, konnten wir uns den Eingang verschaffen. Nicht ein 
weiter Hallenbau, aus vielen nebeneinander gelegenen Schiffen be- 
stehend und von flacher Decke überdacht, sondern ein an die 
Sophienkirche erinnernder, wenn auch nur kleiner Kuppelbau ist es, 
den wir vor uns haben. Aber das Innere dieses Baues kann nicht 
befriedigen, kann nicht wie die beiden anderen, die wir soeben sahen, 
und durch deren weite Hallen der Hauch einer großen geschicht- 
lichen Vergangenheit zu wehen scheint, stimmungsvoll auf uns wirken. 
In dieser Moschee spricht sich der Charakter ihres erst 1871 ver- 
storbenen Gründers, eines Schmiedes, aus, der auf die unter den 
Moslemins durchaus nicht wunderbare, im Gegenteil recht einträg- 
liche Idee, den Heiligen zu spielen, gekommen war. Hierzu gehört 
nicht viel, man braucht sich nur geisteskrank zu stellen, in der 
unmittelbaren Nähe der Moschee, wie auch in dieser selbst, werden 
gradezu unglaubliche Produkte der Hand wer ksfertigkeit jenes gläubigen 
Schmiedes ausgestellt; Schwerter von unglaublicher Höhe und gräßlich 
grober Arbeit, mit Scheiden, die kaum geeignet erscheinen, jene auf- 
zunehmen; Tabakspfeifen von staunenswertem Umfang, Kande- 
laber usw. Aber der Führer wie der kleine Knabe, den die, das 
Amt einer Tempeldienerin versehende Frau uns nachgeschickt, bringen 
diesen Dingen eine Verehrung entgegen, als wären die Schwerter in 
den segenversprechendsten Glaubenskriegen geschwungen, und als 
wären jene Pfeifen vom Propheten selbst benutzt worden. Was die 
Anker, die Amer-Abbada von europäischen Schiffen aus Porto 
Farina, dem alten Hafen an der Nordwestecke des Golfes von Tunis, 
hierher bringen ließ, zu bedeuten haben, läßt sich nicht sagen. 

Auf dem weiteren Rückwege zur Stadt war es für mich von 
großem Interesse, eine Medersa oder Medressa, d. h. eine Schule, 
besuchen zu können. War es auch keine Hochschule, wie Kairuan 
in der Moschee Sidi-Sahab eine solche besitzt, die sich noch heute 
hohen Rufes erfreut, und die der Azharije von. Kairo, sowie denen 
der Ahmedije, der Nur-es-Osmanije und der Aja Sofia als Koran- 
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schulen zur Seite gestellt zu werden verdient, so fand ich doch 
Gelegenheit, das Leben und Treiben in einer dem Unterricht ge- 
weihten Stätte in Ruhe und ohne von den oft lästig werdenden Neu- 
gierigen beengt zu sein, betrachten zu können. In ziemlich großem 
Räume hockten Schüler jeden Alters um den, mit gekreuzten Beinen 
am Boden sitzenden, noch recht jugendlichen Lehrer herum. Den 
aufgeschlagenen Koran auf den Knieen. las der letztere laut vor, und 
seine Schüler sagten getreulich das, was sie gehört, dem Lehrer 
nach, aufmerksam mit den Augen die Wortbildung, die sie aus den 
ebenfalls ihnen vorliegenden heiligen Büchern ablasen, sich einprägend. 
Durch leichtes Neigen mit dem Oberkörper sucht man das Aus- 
wendiglernen zu unterstützen, wie man überhaupt diese taktmäßige 
Bewegung immer wieder bei allen denen findet, die Gelesenes in 
sich aufzunehmen bemühen. Wohl glitten einzelne Blicke zu dem 
unberufenen Zuhörer; aber im ganzen herrschte doch eine Aufmerk- 
samkeit, die sich durch äußere Eindrücke nicht ablenken ließ. Auch 
der Lehrer blieb unbeirrt bei seiner Sache. Auf meine Frage, was 
alles gelehrt wurde, bedeutete man mich, daß hier nur im Lesen 
und Schreiben unterrichtet werde. Das Rechnen lerne man im 
Leben. Ganz auf diesen Unterricht durch die Praxis können sich 
die Araber bei dieser wichtigen Wissenschaft doch allein nicht ver- 
lassen oder früher verlassen haben; denn wenn sie auch recht gute 
Rechenmeister sein mögen, wenn man unter ihnen auch Kaufleute 
antrifft, die sich durch ein hervorragendes Finanzgenie auszeichnen, 
so würde die im Leben allein gewonnene Rechenkunst doch nie zu 
den scharfsinnigen Spekulationen ausreichen, durch die man sich, 
früher wenigstens, auf den Gebieten der angewandten Mathematik 
hervortat. 

Wir kehren zum Gasthof zurück, von dem gewiß jeder Fremde 
noch weitere Touren in das Innere der sehenswerten Stadt unter- 
nehmen wird. 

Der Rückweg nach Tunis führt wieder über Kalaä-Srira, von 
welcher Station aus die Bahn ein früher, namentlich unter den 
Römern in hoher Blüte stehendes Gelände durchschneidet. Kurz 
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hinter der bereits früher erwähnten Sebkha Kelbia öffnet sich ein 
dolmen reiches Gebiet. Die megah'tischen Altertümer, die dasselbe 
umfaßt, werden auf das 8. bis 10. Jahrhundert v. Chr. zurücicgeführt 
und sollen von anderen, gleichen Steingräbern wesentlich verschieden 
sein. Mehrfach sind bereits recht bemerkenswerte Funde in dieser 
Gegend gemacht worden. Bei Bir-bou-Rebka, wo zur Linken der 
Bahn die Berge von Zaghuan nahe herantreten, führt eine Zweigbahn 
zur Küste — nach Hammamet und Nabeul, dem alten N&polis, ab. 
Zuvor durchqueren wir das Gebiet von Enfida, in dem die Koloni- 
sation sich durch die Einwirkung mehrerer großer Gesellschaften 
bemerkbar macht. Siebzehn größere Städte liegen hier in Ruinen; 
die Trümmer treten überall zutage und dienen mehrfach zur Deko- 
ration der Gärtchen, die sich an Bahnwärterhäuser und Siedlungen 
anschließen. Zur Rechten scheint sich ein weiter Strandsee aus- 
zudehnen, der unter der Einwirkung eines eben herniedergehenden 
Regens sich gebildet haben mag. Als wir auf dieser Strecke nach 
Süden fuhren, war von Wasser nichts zu bemerken! — Trostlos lag 
an jenem Tage das ganze Ufergelände der Syrte vor uns. 

Die ausgedehnten Olivenwaldungen gehen allmählich mehr und 
mehr in Weinfelder über, es folgen gut bebaute Fluren in der Gegend, 
die einst Rom hauptsächlich mit Getreide versah. 

Über Hammam el Lif läuft endlich die Bahn in der Haupt- 
stadt ein. — 

Zum Schluß sei noch darauf hingewiesen, daß die hochinter- 
essante Tour nach Kai'ruan sich auch von der Hafenstadt Sousse 
aus machen läßt, und daß man sie ebensowohl mit einem Ausflug 
nach El Djem, dem alten ruinenreichen Thysdrus, in Verbindung 
bringen kann. 

Wünscht man hier auf anderem Wege zurückzukehren, so kann 
man Sfax, die Hafenstadt, die wir später berühren werden, als End- 
station wählen. 

Von Tunis aus, wo in den letzten Monaten ein sehr empfohlenes 
deutsches Reisebureau erstanden ist, das auch Jagdausflüge vermittelt, 
das wohl auch schon zur Zeit meiner Anwesenheit bestand, mir aber 
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damals nicht von maßgebender Seite genannt worden und deshalb 
unberücksichtigt geblieben war, wird man noch die näheren Ausflüge 
nach Zaghuan und Pont du Fahs zu bewerkstelligen haben, über die 
wir hier, weil sie schon zu ausführliche Schilderungen an anderer 
Stelle erfahren haben, hinwe^ehen. Dieselben dürften aber nicht 
weniger zu empfehlen sein. 



Dreizehntes Kapitel. 

Frankreichs Nordafrika-Armee und di^ Saharafront der 

Mittelmeerbesitzung. 

Die Besitzergreifung Algeriens, die Herbeiführung geordneter 
Verhältnisse in dieser Kolonie, die Ausübung eines zweckentsprechen- 
den Polizeidienstes im Hinterlande und die Aufrechterhaltung der 
Ordnung an den Grenzen der langgestreckten nordafrikanischen Be- 
sitzungen hat Frankreich nicht weniger Opfer auferlegt, wie die 
Übernahme der Schutzherrschaft über Tunesien. Man hat sich 
mit der Zeit gezwungen gesehen, ein eignes Werkzeug für all 
diese Aufgaben zu schaffen, und dieses ist erstanden in der Nord- 
afrika-Armee, deren bei verschiedenen Gelegenheiten bereits Er- 
wähnung getan worden ist» die aber derartig eigenartig ist, daß sie 
es verdient, ihr auch im besonderen näher zu treten. 

Frankreichs nordafrikanische Armee bildet als 19. Armeekorps 
und als tunesische Okkupationsdivision integrierende Teile der Armee 
des Mutterlandes und hat mit dieser vereint auch schon wiederholt 
Verwendung gefunden, hat Anteil an manchen Ruhmestaten der 
letzteren genommen. Anderseits kann sie, in gewisser Beziehung 
wenigstens, als Stamm für ein Kolonialheer angesehen werden, wie 
es kaum einem anderen Staate zur Verfügung stehen dürfte. Denn 
wenn auch die Republik eigene Kolonialtruppenteile besitzt, so findet 
man doch auch in anderen als den nordafrikanischen, überseeischen 
Besitzungen neben den eigentlichen Kolonialtruppen noch immer 
solche, die dem Verbände der Nordafrika-Armee entnommen sind. 
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Jedenfalls haben Algerien und Tunesien in gewisser Beziehung 
und in gewissen Teilen vollkommen den Charakter eines großen 
Übungsfeldes angenommen, auf dem die nach Kriegsruhm dürstende 
Jugend in gleicher Weise, wie bereits in jahrelangen Diensten gereiften 
Offiziere kriegerische Erfahrungen zu sammeln und zu verwerten 
Gelegenheit finden. Es kann also durchaus nicht verwundern, daß 
jene Besitzungen der Armee Soldaten von hervorragenden Eigen- 
schaften, erprobte Offiziere und kriegserfahrene Führer gegeben hat, 
daß sie Persönlichkeiten sich entwickeln ließ, die als Soldaten wie 
als Forscher gleich gute Dienste dem Staate und der Wissenschaft 
leisteten. 

Wenn man nach den bestehenden amtlichen Quellen versucht, 
ein Bild von dieser Nordafrika -Armee zu entwerfen, so fällt dasselbe 
einfach aus. 

Jede Provinz Algeriens und die Regentschaft Tunesien besitzt 
eine Division; von diesen bestehenden vier Divisionen sind die von 
Oran und die von Tunesien als die Flügel, die von Algier und die 
von Konstantine als das Zentrum der Stellung zu bezeichnen. Jede 
Division besitzt eine aus einem Zuaven- und einem Tirailleur- 
Regiment bestehende Brigade, nur bei der Division von Tunis ist 
das Tirailleur- Regiment im Verbände dieser Brigade durch zwei 
Bataillone leichter, afrikanischer Infanterie ersetzt. Bei den beiden 
Flügeldivisionen kommt noch je eine Infanteriebrigade hinzu, die bei 
der Division von Oran aus zwei Fremden -Regimentern, bei der 
Division von Tunis aber aus einem Tirailleur- Regiment, einem Ba- 
taillon leichter afrikanischer Infanterie und einer Disziplinar- Kom- 
panie zusammengesetzt ist. Jede Division hat ferner eine Kavallerie- 
brigade, im allgemeinen aus je einem Chasseur d'Afrique- und einem 
Spahi-Regiment bestehend, nur bei der Division von Oran und der 
von Algier treten noch je ein drittes Kavallerie- Regiment — und 
zwar in beiden Fällen Chasseurs d*Afrique — hinzu. Außer diesen 
Brigaden oder Subdivisionen hat man nun noch jene Sulxlivisionen 
zu beachten, die die nicht einem der genannten Brigadeverbände an- 
gehörenden Truppen umfassen. Es sind dies bei der Division von 
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Oran die SubdivisiOn von Ain-Sefra mit einem Bataillon leichter 
afrikanischer Infanterie und einer Diszipltnarkompanie, bei der 
Division von Algier die Subdivision von Laghuat mit einem Ba- 
taillon leichter afrikanischer Infanterie, bei der Division von Kon- 
stantine die Subdivision von Batna mit einer Disziplinarkompanie. 
Bei der Okkupationsdivision von Tunesien würde an dieser Stelle 
das Commendement sup^rieur de Bizertc mit zwei Bataillonen je 
eines Tirailleur-Regimentes, einem Fußartilterie-Batailton und einer 
Geniekompanie zu nennen sein. 



' Kasernt dtr Frtmdealtglon In Atn-Sefia. 

Jede Division besitzt femer drei Batterien Feldartillerie — die 
von Tunesien hat deren sechs — und ferner drei Trainkompanien. 

Außerdem unterstehen dem 19. Armeekorps noch die Troupes 
sahariennes, die in jüngster Zeit in drei gemischten Kompanien for- 
miert und nach den Oasen des Tidikelt, des Tuat und des Gurara 
verlegt wurden. 

Eine Territorialarmee besteht für Algerien, nicht aber für Tune- 
sien. Dieselbe umfaßt 10 Zuavenbataillone, 6 Eskadrons Chasseurs 
d'Afrique, 10 Batterien, 3 Kompanien und 2 Pelotons, diese zu 
Pferd, Douaniers und gewisse Sanitätseinheiten. 
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Es fällt ohne weiteres auf, daß die beiden, am weitesten west- 
lich und östlich stehenden Divisionen besonders stark an Einheiten 
sind, und wenn man an Ort und Stelle sich befindet, wenn man auf 
den verschiedenen, durch das Land gerichteten Touren auch nur 
einigermaßen der militärischen Kräfteverteilung Beachtung schenkt, 
so muß man zu der Überzeugung gelangen, daß im Westen gegen 
Marokko und das marokkanische Hinterland schlagfertige und starke 
Einheiten bereit stehen, daß dagegen in Tunesien der größere Wert 
auf die feste Stellung von Bizerta gelegt, daß die hier an und für 
sich durch die Natur, durch Ungangbarkeit ausgezeichnete Grenze 
nur verhältnismäßig schwach besetzt ist. 

Die soeben als Bestandteile der einzelnen Divisionen angeführten 
Truppen sind durchaus nicht in den Garnisonen disloziert, die für 
sie die amtlichen Listen nennen. In den letzteren befinden sich meist 
nur recht schwache Stämme, während an Orten, die nicht als mili- 
tärische Standorte gelten, alle möglichen Einheiten festgestellt werden 
können. Vor allem wären dies El-Kreider, Ain-Sefra, Djenien-bou- 
Rezg und Zoubia-Duveyrier, die zur Zeit meiner Anwesenheit grö- 
ßeren Heerlagern glichen, und augenblicklich werden wohl die Oasen 
an der Zousfana, werden aber auch die Gegenden an der nörd- 
lichen marokkanischen Grenze nicht anders aussehen. Schon 
damals hatte auch Lella-Magrnia, hatten die Smalahs der Westgrenze 
sehr starke Besatzungen. 

Außerordentlich schwer würde es sein, wollte man auch nur 
einigermaßen, nur annähernd die Stärke der verschiedenen an der 
Grenze und im Hinterland bereit gestellten Kolonnen abschätzen. 
Vor allem läßt sich in keiner Weise beurteilen, in welcher Stärke 
den Franzosen die Scharen befreundeter Araberstämme, die soge- 
nannten Goums, zur Verfügung stehen. Es ist aber nicht zu ver- 
kennen, daß es sich in dieser Beziehung um recht ansehnliche Zahlen 
handeln mag, wie auch hervorgehoben zu werden verdient, daß den 
Franzosen grade in den Goumiers eine außerordentlich schlagfertige 
Waffe zu Gebote steht. Derartige Goums befinden sich nicht nur 
bei den in erster Linie vorgeschobenen Truppen, sie finden nicht nur 
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in Verbindung mit regulären Truppen Verwendung, namentlich zur 
Begleitung von Transporten, sondern sie werden auch in rück- 
wärtiger Linie da herangezogen, wo man einzelne Garnisonen zu 
sehr zu schwächen gezwungen war. So ist in letzter Zeit wiederholt 
der Goum von AYn-Sefra verwendet worden, um die weitere Um- 
gegend dieser Garnison abzustreifen. Wenn man, so namentlich 
nach dem außerordentlich blutigen Gefecht von El-Mounghar, das 
jederzeit ein unauslöschliches Ruhmesblatt in der Krieg$geschichte 
der Nordafrika-Armee Frankreichs sein wird, die im Dienst verwen- 
deten Eingeborenen beargwöhnt hat, wenn man sich veranlaßt sah, 
an ihrer unbedingten Treue zu zweifeln, so betrifft dies immer nur 
einzelne Leute der Goums, mehr aber wohl jene Eingeborenen, die 
man als Treiber und Führer der Lasttiere zu verwenden gezwungen 
ist. Die Goums werden immer den feindlichen Stämmen der Ein- 
geborenen gegenüber eine schätzenswerte Waffe bleiben, die gleich 
Spahis und Tirailleuren als Eingeborene die Eigenarten des Feindes 
kennen und diese deshalb wirksam bekämpfen können. 

In ihrem Auftreten gewähren die Goums einen außerordentlich 
malerischen Anblick, machen einen Eindruck, den man — wie ich 
aus eigner Erfahrung versichern kann — nie vergessen wird. Ihre 
Tracht ist die national arabische. Die wettergebräunten Gesichter 
unter dem breiten Turban oder unter phantastischem Kopfputz, die 
markigen Gestalten unter weißem oder rotem Burnus, das lange 
Gewehr quer über dem Sattel oder über den Schultern, so erscheinen 
sie auf ihren flotten Pferden als richtige Kinder der Wüste, die oft 
in derselben Weise ihre Kräfte, ihre Ausdauer, ihren Mut in Anspruch 
nehmen mag, wie der grausame und listige Feind, den sie zu be- 
kämpfen haben. Es muß ein herriicher Anblick gewesen sein, viele 
Tausende dieser Leute bei El-Kreider vor dem Präsidenten in Parade 
stehen zu sehen. 

Den Goums am nächsten stehen die Spahis, eine reguläre, aber 
der Reiterei der Eingeborenen nachgebildete Kavallerie, die in ihren 
unteren Offizierchargen, bis zum Capitaine aufwärts, sogar zum Teil 
von eingeborenen Offizieren befehligt ist. Die Errichtung der Spahis 
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ist auf die erste Zeit der Festsetzung der Franzosen im Lande zurück- 
zuführen. Eskadronsweise, in sogenannten Smalahs, über besonders 
unrufiige Gebiete verteilt, dienten sie zum unmittelbaren Schutz der 
Kolonisten. Je mehr das Land beruhigt wurde, desto mehr rückte 
man die Smalahs zur Grenze, desto weiter wurden die Spahis aus- 
einander in das Innere des Landes verlegt. Jetzt sind die an der 
Ostgrenze gegen Tunesien gelegenen Smalahs so gut wie gänzlich 
aufgegeben, und nur an der marokkanischen Grenze sind noch einige 



dieser befestigten Gehöfte besetzt. Die nicht mehr in Smalahs unter- 
gebrachten Spahieinheiten finden namentlich im Süden und gegen die 
tripoütanische Grenze Verwendung. Eine Eskadron saharischer 
Spahis, eine Sondertruppe, ist in letzter Zeit aufgelöst und bei Auf- 
stellung der gemischten, in den Südoasen untergebrachten Kompanien 
verwendet worden. An dieser Stelle erübrigt es, wie bereits früher 
geschehen, darauf hinzuweisen, daß man unter den eingeborenen 
Offizieren recht wohl gebildete und gut informierte Leute trifft, die 
mehr oder weniger französische Fachschulen durchgemacht haben. 
In der Regel stammen diese Offiziere aus hochgestellten und sehr 
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angesehenen Familien der Eingeborenen, aus Familien, die nicht 
selten über Jahrhunderte zurückreichende Stammbäume verfügen. 

Die Spahis rekrutieren sich nicht ausschließlich aus Eingeborenen; 
etwa 500 Mann aller Spahiregimenter sind Franzosen. Man hat 
wiederholt angestrebt, dieses europäische Element vollständig aus 
diesen Regimentern zu beseitigen, aber noch immer ist man wieder 
zu der Überzeugung gelangt, daß unter den 967 Mann eines Regi- 
mentes wenigstens 125 Europäer notwendig sind, durch die die 
Hälfte der Stellen der marechaux des logis, der brigadiers fouriers 
und übrigen Unteroffiziere, sowie die der Offiziersburschen für euro- 
päische Offiziere zu besetzen sind. 

An Kavallerietruppenteilen bestehen neben den Spahis noch 
die Chasseurs d'Afrique, über die im besonderen hier nichts zu be- 
merken ist. 

Wir wenden uns nunmehr zunächst der Infanterie zu! Den 
Spahis der Kavallerie entsprechen die Tirailleure der Infanterie, eine 
ebenfalls durchaus afrikanische Truppe, die nur in den oberen Offi- 
zierschargen durchweg mit Europäern besetzt ist, in deren unteren 
Offiziers- und in deren Unteroffiziersstellen sich aber viele Eingeborene 
befinden. 

Wie der Spahi als hauptsächlichste Bekleidung die weite 
Hose und den roten Burnus trägt, so besteht dieselbe beim Tirailleur 
ebenfalls aus weiter Hose und enger Jacke, beide in blauer Farbe. 
In der Hauptsache rekrutieren sich die Tirailleure aus den Bergland- 
schaften; man findet unter ihnen also bei weitem mehr Eingeborene 
kabylischen als arabischen Ursprunges; doch kommen auch viele 
Neger vor — unter den zweiten , den oranschen Tirailleuren, stehen 
auch viele Marokkaner. 

In letzter Zeit haben die Tirailleure wiederholt ganz ausge- 
zeichnete Dienste geleistet, und man ist deshalb schon oft an den 
Gedanken herangetreten, die Zahl ihrer Regimenter zu vermehren, 
auch Einheiten der Territorialarmee aus ausgedienten Tirailleuren 
zu formieren. An dem erforderiichen Menschenmaterial würde es 
sicher nicht fehlen. 
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Die Zuaven, von denen mehrere Bataillone im französischen 
Mutterlande garnisonieren , sind aus einer ursprünglich rein afrika- 
nischen Truppe fast vollkommen zu einer europäischen geworden, 
in der namentlich sehr viele Pariser zu treffen sind. 

Die Bataillone leichter afrikanischer Infanterie, deren Mann* 
Schäften man auch als Joyeux oder Zephirs zu bezeichnen pflegt, 
wurden im Jahre 1832 ins Leben gerufen und setzen sich aus Frei- 
willigen, aus ex-disciplinaires und aus, vor ihrem Diensteintritt be- 
straften Rekruten zusammen. Diese Bataillone haben vor allem sehr 
großen Anteil an der Eroberung der Kolonie gehabt. Jetzt sind 
allein drei von den bestehenden fünf Bataillonen in Tunesien stationiert. 

Diesen Bataillonen zunächst stehen die vier Disziplinarkompa- 
nien, mit denen gleichzeitig das Depot des sections d'exclus d'Ai'n- 
el-Hadjar zu nennen ist. 

Aus Europäern und Eingeborenen sind die compagnies mixtes 
zusammengesetzt, die am 1. April 1902 aus bereits bestehenden 
2 Kompanien saharischer Tirailleure und 1 Eskadron saharischer 
Spahis geschaffen und im Tidikelt, im Tuat und in Qurara disloziert 
wurden. Jede solche Kompanie setzt sich zusammen aus 1 Capitaine, 
4 Leutnants, 1 Arzt, 11 europäischen Unteroffizieren, 2 eingeborenen 
Unteroffizieren, 24 Korporalen, 4 Kanonieren, 232 eingeborenen 
Infanteristen, 20 eingeborenen Kavalleristen, 20 eingeborenen Meha- 
risten und verfügt über 133 Pferde, 156 Reitkamele, 200 Lastkamele 
und 28 Maultiere. Jede Einheit besteht aus allen drei Waffen. Der 
Kommandeur jeder Kompanie ist gleichzeitig Chef des bureau arabe 
der betreffenden Oase, einer ihrer Offiziere ist Artillerist und hat als 
solcher den Befehl über 2 Geschütze; einer ist Kavallerist, und diesem 
sind Reiter und Meharisten unterstellt. Zu jeder Kompanie gehört 
eine Kolonne von 100 Lastkamelen. In der Hauptsache sind in 
dieser Organisation längst und schon oft geäußerte Wünsche von 
Offizieren verwirklicht worden, deren Kenntnis der Verhältnisse Ge- 
währ ist für die Güte der neuen Truppe. Ob saharische Tirailleure 
und saharische Spahis in diesen Kompanien vollständig aufgegangen 
und verschwunden sein werden, muß abgewartet werden. „Ils sont 
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supprim^, sagte mir ein Franzose, ou du moins ieurs noms dispa- 
raissent". 

Bei dem außerordentlich anstrengenden Dienst in dem heißen 
Klima muß ein häufiger Wechsel des europäischen Elementes statt- 
finden, man wird sogar gezwungen sein, die Europäer zeitweise 
gänzlich aus dem Süden zurückzuziehen. 

Es erübrigt nun noch, einen kurzen Blick auf die Fremden-Regi- 
menter zu werfen, die bekanntlich nicht nur in Algerien Verwendung 
finden, und über deren Rekrutierung nichts zu sagen ist, da dieselbe 
genügend bekannt sein dürfte. Hervorzuheben ist aber, daß, wie 
man bei den aus Europäern und Eingeborenen zusammengesetzten 
Truppenteilen oft eine kompanieweise Trennung der verschiedenen 
Elemente erprobte, man ebenso auch bei der Fremdenlegion es oft 
angestrebt hat, die verschiedenen Nationalitäten zu scheiden, daß man 
aber immer wieder auf eine innige Vermischung derselben zurück- 
gekommen ist. Über die Fremden -Regimenter besteht eine wahre 
Hochflut von allerlei Gerüchten. Selbstverständlich ist es, daß jeder 
junge Mann nicht genug davor gewarnt werden kann, durch einen 
leichtsinnigen Schritt sich der Militärpflicht im eignen Lande zu ent- 
ziehen, aber selbstverständlich ist es auch, daß bei einer Truppe, die 
sich aus derartig verschiedenen Elementen zusammensetzt, wie es die 
Legion tut, eine außerordentlich scharfe Disziplin herrschen und 
geübt werden muß, Tatsache ist es auch, daß jene Truppe sehr oft 
dort Verwendung findet, wo Klima und Feind die schärfsten An- 
forderungen stellen. Anderseits ist aber auch hervorzuheben, daß 
gute Führung und vorzügliche Leistungen immer auch Anerkennung 
gefunden haben, und daß man besondere Taten vor dem Feind zu 
würdigen versteht. 

Diese von mir oft geäußerte Ansicht ist mir von früheren An- 
gehörigen der Fremdenlegion wiederholt bestätigt worden. Es würde 
zu weit führen, hierauf näher einzugehen! 

Über die Truppen des Mutterlandes, soweit sie als Bestandteile 
der Nordafrika-Armee herangezogen sind, ist nichts Besonderes zu 
bemerken. 
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Die jetzige Front der von den Truppen innegehabten Stellung 
ist — wie angedeutet — aus der geschichtlichen Entwicklung der 
Kolonie hervorgegangen und mit der jeweiligen Entwicklung der Be- 
sitzung eng verknüpft. Anfänglich hielt man nur die großen Hafen- 
städte besetzt; die Spahis, der Stamm der eingel)orenen Truppen, 
waren über das Land in den Smalahs verteilt, wie man solche denn 
auch heutigen Tages noch des öfteren selbst in der unmittelbaren 
Umgebung von Algier finden kann. Die Smalahs sind Gehöfte mit 
dazugehörigen Feldern, Wiesen, Weiden und Waldungen, die einzelnen 
Eskadrons zur Bewirtschaftung überwiesen wurden. Bei jeder Smalah 
befand sich ein Fort, ein festes Gebäude, ein Donjon, das zur Auf- 
nahme der Familien und des Viehes der hier stehenden Soldaten 
bestimmt war. Es lag also eine Einrichtung vor, die mit der der 
Militärgrenze Österreichs ziemlich viel Ähnlichkeit besaß. Jeder 
Spahi hatte nicht nur seine Familie bei sich, sondern er war auch 
berechtigt, sich mehrere Knechte und Diener zu halten. Der Ge- 
burtsadel der Araber war in weitem Maße bei dieser Einrichtung 
interessiert. Diejenigen Regimenter, die nicht in Smalahs lagen, 
nannte man mobile. 

So hieh man zunächst, nach dem man den Teil und die Hoch- 
ebene beruhigt, Laghouat, Teniet, Berrouaghia, Mondjebeur und El 
Outaya bei Biskra besetzt, so sicherte Marschall Bugeaud die tune- 
sische Grenze im Jahre 1852 in den Ortschaften Le Tarf, Bou-Had- 
jar, Ain-Guettar und El-Meridji, so gründete man die Smalahs von 
Medjahed und Chaabet bei Leila-Magrnia. 

Im Jahre 1882, nach dem letzten großen Aufstand Bou Amamas, 
schob man El-Kreider nach Süden vor — aber hier genügten nicht 
mehr die nur von Kavallerie besetzte Smalah, man legte Redouten 
an, die noch heute stark von Truppen aller Waffen besetzt sind. 
Mecheria und AVn-Sefra folgten, nach dem man in Göryville und 
Aricha die zum Süden gerichtete Linie, in Leila-Magrnia und Sebdou 
nach Westen hin größere Stützpunkte geschaffen hatte. Augen- 
bh'cklich hat man A'in-Sefra durch die vorgeschobenen Posten von 
ATn-Sfissifa, Si Sliman-ben-Moussa, Poiinassa, Moghrar-Foukani und 
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Moghrar-Tahtani gesichert, Djenien-bou-Rezg und Hadjerat M'Guil 
(ATn el Hadjar) befestigt, in Zoubia Duveyrier eine Hauptstellung 
gegen Figig gefunden, hat man von hier aus Beni Ounif und Djenan 
el-Dar vorgeschoben, hat Fendi usw. und Bechar als feste Punkte 
in Aussicht genommen, hat den Talweg nach Igli zu sichern gesucht, 
indem man Taghit befestigte und der Zousfana -Gegend eine straffe, 
militärische Organisation gab. Während in den von Leila-Magrnia 
über Aricha, El -Kreider, ATn-Sefra, Zoubia nach Igli gelegenen Re- 
douten die hauptsächlichsten Stützpunkte zu erblicken sind, in denen 
man eine feste Stellung gegen Marokko gewann, sind anderseits die 
Saharaforts zu nennen, von denen aus die Herrschaft über die Stämme 
der Wüste geübt wird. 

Eine vollkommen in sich abgeschlossene Gruppe bilden in 
dieser Beziehung drei im Jahre 1894 errichtete feste Punkte, die El- 
Golea im weiten Bogen schützen; es sind dies das, 160 Kilometer 
südsüdwestlich von El-Golea gelegene Fort Mac Mahon, das 140 
Kilometer südlich gelegene Fort Miribel und das 100 Kilometer süd- 
östlich gelegene Fort Inifei. 

Im Jahre 1899 ist das Fort Timassinin entstanden, das 350 
Kilometer nach Süden vorgeschoben wurde, und das den Weg zum 
Tschadsee beherrscht. 

Älteren Datums, d. h. aus dem Jahre 1893 stammend, sind die 
Forts Lallemand, Hassi Mey und Bir Birresof, die den Südosten der 
Sahara decken und Anschluß finden in der Stellung von Kebili-Mede- 
nine und Zarsis, diese letzteren gegen die tripolitanische Grenze 
vorgeschoben. 

Noch ist hervorzuheben, daß dem Bei von Tunis eine Leib- 
garde tunesischer Truppen belassen worden ist, die aber — unter 
Befehlen französischer Offiziere stehend — bei einer Würdigung der 
militärischen Kräfte des Landes nicht außer acht gelassen werden 
können. Wenigstens würden sie sicher sehr gute Dienste und wenn 
auch nur im Etappendienst zu leisten imstande sein. 

Diese kurze Schilderung würde unvollständig sein, wollten wir 
nicht noch mit wenigen Worten dem militärischen Wert der Truppen 

HObner, Pforte zum schwarzen Erdteil. ]9 



— 290 — 

näher treten. Was ich von Frankreichs Nordafrika-Armee gesehen 
habe — und das war ziemlich viel — hat mich mit offener Bcr 
wunderung erfüllt. Das Mannschaftsmaterial war ein durchaus schönes, 
kraftvolles, die Disziplin [eine vorzügliche. Offizieren und Mannr 
Schäften sieht man die strenge Erziehung im kräftigenden Lagerleben 
und auf den weiten Kriegszügen an; mit Ernst sind die Offiziere 
allem Anschein nach sich der hohen, verantwortungsreichen Au^at>e 
bewußt, der sie sich widmeten. 

Die Republik kann stolz auf diese Armee sein, die jederzeit 
eine wahre Hochschule für das Heer des Mutterlandes sein wird und 
sein muß. 



Vierzehntes Kapitel. 
Von der tunesisch - tripolitanischen KQste. 

Weite Kreuz- und Querzüge hatten mich aus den östh'chen 
Muluya-Gegenden, von dem Schlachtfeld, auf dem die Franzosen im 
Jahre 1844 entscheidenden Sieg über die Marokkaner errungen, von 
den Südhängen des Atlas, an denen noch heute der Republik 
Kolonnen im Kampfe gegen Stämme der Eingeborenen stehen, durch 
die Steppen, Fluren und Wüsten Algeriens herübergeführt nach 
Tunesien, nach der Stelle, an der ehedem die Araber einbrachen in 
Nordafrika, um hier eine bereits weit erstarkte Kultur niederzutreten, 
um kräftige Triebe der christlichen Religion dem Boden zu entreißen. 
Wege- und stadtmüde hatte ich mich dazu entschlossen, die Weiter- 
fahrt nach dem Osten über Malta auf einem Dampfer der deutschen 
Levante- Linie zu bewerkstelligen. Die Vorzüge, die Annehmlich- 
keiten des Aufenthaltes wie die Seetüchtigkeit der Dampfer dieser 
Gesellschaft hatte ich bereits auf der Überfahrt von Hamburg nach 
Algier kennen gelernt. Auch die Frage betreffs des nach Malta zu 
nehmenden Weges war entschieden, und mit der zunächst für Tripolis 
lautenden Fahrkarte stellte ich mich an Bord des „Egadi", eines 
ziemlich großen Dampfers der Navigazione generale italiana ein, der 
in dem kleinen, durch den Canal de la Goulette mit letzterem Orte 
in Verbindung stehenden Hafen von Tunis festgemacht war. Unter 
den rings um den Speisesaal herum angeordneten Kabinen war bald 
eine gewählt und bezogen, die übrige Orientierung und die Bekannt- 
schaft mit dem Kapitän war ebenso schnell eriedigt, und die Reise- 
genossen erwartend, in deren Gesellschaft die Küstenfahrt zurück- 
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gelegt werden sollte, hatte ich mich am Deck, das nur durch den 
Aufbau einer kleinen Rauchkajüte unterbrochen war, niedergelassen. 
Egadi nannte sich der Dampfer nach den ägatischen Inseln, 
jener Gruppe kleiner Eilande an der Westküste von Sizilien, bei 
denen im Jahre 241 v. Chr. der römische Konsul Lutatius Catulus 
die Karthager schlug und den ersten punischen Krieg beendete. 
Aber nicht nur an den Niedergang des stolzen Städtewesens, dessen 
Trümmer von den östlich gelegenen Höhen herunterschauen, wird der 
Dampfer erinnern, sondern er ruft auch das Gedenken an den er- 
findungsreichen Odysseus und dessen Irrfahrten wach. Denn eine 
der ägatischen Inseln, Favignana, gilt als die Ziegeninsel, auf der 
Odysseus jagte, und weiter wird uns das Schiff in den nächsten 
Tagen nach der Insel der Lotophagen tragen, nach dem heutigen 
Djerba, für welche Insel wir von Tunis aus eine große Anzahl von 
Deckpassagieren mitnehmen. Gräßlich zerlumpte Araber sind es in 
der Hauptsache, die mit ihren armseligen, nur notdürftig zusammen- 
geschnürten, oft aber recht umfangreichen Bfindehi die schmale, 
steile und hohe Schiffstreppe mühselig emporklimmen; wenige Neger, 
darunter ein solcher von herkulischem Körperbau, befanden sich bei 
der Gesellschaft. Besonders der letztere trug während der Reise 
wiederholt zum Ergötzen der Kajütpassagiere bei: aus einer schein- 
bar außerordentlich unbequemen Stellung auf der schmalen Nagel- 
bank der Reling, die einzunehmen ihm aber augenscheinlich behagte, 
verschwand er stets mit affenartiger Behendigkeit, wenn er einen der 
zahlreichen photographischen Apparate auf sich gerichtet sah. — 
Einem alten, armen und vollständig blinden Araber, der ohne jedwede 
Beihülfe sich an dem Haltetau emporzog, begegnete das Mißgeschick, 
daß einer seiner Pantoffeln herab und in das Wasser fiel. Erst 
durch dieses Intermezzo fühlten sich seine jüngeren Glaubens- 
genossen, denen es übrigens gelang, den gelben Schuh den Wellen 
zu entreißen, bewogen, dem Blinden hülfreich unter die Arme zu 
greifen. — Inzwischen hatten sich die Kajütpassagiere eingestellt. 
Der erste, mit dem ich bekannt wurde, war ein recht gut deutsch, 
französisch und italienisch sprechender Ungar, ein Kaufmann aus 
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Budapest. Bald gesellte sich zu uns, wohl durch die heimischen 
Kläi^e der Muttersprache angezogen, ein rheinländischer Ritterguts- 
besitzer, der sich mit seiner jungen Frau auf der Hochzeitsreise be- 
fand. Leider vertrug, wie sich bald herausstellte, die Dame nicht 
gar besonders die oft in den Küstenwässern sehr heftigen Be- 
wegungen des Schiffes — die gewiß wunderbaren, milden Nächte 
waren es wohl weniger als die Sorge vor der engen Kabine, die das 
junge Paar oft bis zum frühen Morgengrauen an Deck weilen ließ. 

Bald nach Beginn der Fahrt ging es zum Mittagsmahl, bei 
welcher Gelegenheit endlich noch die Bekanntschaft mit den beiden 
letzten der mitreisenden Herren gemacht werden konnte. Es waren 
dies zwei Italiener, der eine ein Ingenieur aus irgend welcher Stadt 
Italiens, der andere ein Finanzmann aus Paris; beide Herren reisten 
allem Anschein nach in Gemeinschaft, um der Frage der Ausführungs- 
möglichkeit und der Rentabilität irgend eines der zahlreich in Tri- 
politanien vorliegenden italienischen Unternehmungen näher zu treten. 

Die Tischgesellschaft, einschließlich des außerordentlich liebens- 
würdigen Kapitäns Muratorio auf 7 Personen sich belaufend, bestand 
also aus zwei nach der Muttersprache scharf getrennten Parteien, 
drei Italienern und ebensoviel Deutschen, zwischen denen der leicht 
bewegliche, polyglotte Ungar das Mittelglied bildete. Es verdient 
aber hervorgehoben zu werden, daß unter dem Präsidium des 
Kapitäns sich sehr bald ein reizender Ton einbürgerte, und daß die 
aus Vertretern des Dreibundes zusammengesetzte Tafelrunde sich 
bald in innigster Harmonie zusammenfand. Daß hin und wieder 
mal einige Worte in nichtfranzösischer Sprache fielen, ist wohl selbst- 
verständlich und wurde von den übrigen Mitreisenden stets gern 
nachgesehen. Bereits die erste Mittagsmahlzeit vertief außerordent- 
lich angenehm und anregend, und erst die Einwirkung des hohen 
Meeres ließ den Kapitän und mich allein zurück am Tisch. 

Der Golf von Tunis öffnet sich zwischen Kap Farina und Kap 
Bon in einer ungefähren Breite von 70 Kilometern nach Norden und 
ist an seiner tiefsten Stelle, bei Hammam Lif, etwa 45 Kilometer in 
das Land eingeschnitten. Er ähnelt zwei untereinander stehenden, 
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nach oben geöffneten Halbkreisen, die sich in der Sehne Kap Kar- 
thago und Kap Zafrai oder Ras Durdas aufeinandersetzen. Air den 
südlichen Halbkreis schließt sich der Bahirasee oder See von Tunis 
westwärts an; derselbe ist derartig verschlammt, daß er erst durch 
Ausbaggerung eines Schiffahrtkanals zugänglich gemacht werden 
mußte. Der nach Kap Bon gerichtete Kurs führt uns an den ägi- 
murischen Inseln Zembra und Zembretta vorüber, deren größte und 
dem Ufer fernste etwa 20 Kilometer westlich vom Kap Bon gelegen 
ist, und die beide unbewohnt sind. Um Kap Bon — : das Ras Addar 
der Araber, der Hermaeum Promontorium der Römer, über Osten 
nach Süden herumbiegend, läuft das Schiff durch den nur etwa 70 
Kilometer breiten Paß zwischen der afrikanischen Küste [und der zu 
Italien gehörenden vulkanischen Insel Pantellaria, in deren Westen 
im Jahre 1891 durch unterseeische Eruption ein neuer, kleiner Insel- 
streifen sich aus dem Meere gehoben hat. Nur ein schmaler Streifen 
Wasser bleibt von den Leuchtfeuern vom Kap Bon und von Carritia 
Point unberührt im Dunkel der Nacht liegen, und nicht wesentlich 
breiter ist das nicht belichtete Wasser der Fahrstraße, die sich nörd- 
lich zwischen den Wirkungskreisen der Leuchtfeuer des Kap Bon 
und Carritia Point einerseits und dem der Maritimo- Insel und des 
Kap Qranitola auf Sizilien anderseits hinzieht. — Erst der kommende 
Morgen lockt zum Gang an Bord, von wo soeben die letzten, die 
hier oben Hülfe vor der tückischen Seekrankheit gesucht, ver- 
schwinden. Gegen 6 Uhr machen wir an der Hafenmauer von 
Sousse, dem alten Hadrumetum^, einer der wichtigsten Städte der 
Regentschaft, fest. Amphitheatralisch, wie fast alle Küstenstädte, die 
wir bisher berührten, erhebt sich Sousse vor den Augen des zur See 
Ankommenden; aus dem Grün herrlicher Olivenwälder steigt die 
weiße Häusermasse, aus der zahlreiche Minarehs, Kuppeln, hin und 
wieder wohl auch der schlanke Stamm einer vereinzelten Palme zum 
Himmel ragen, am Berge an. Durch eine schmale, zwischen ge- 
waltigen Hafendämmen gähnende Öffnung läuft das Schiff in den 
kleinen Hafen ein, um in der Nähe der nördlich an diesem gelegenen 
„Marine" Ladung zu nehmen. Hier dehnt sich das Frankenviertef 
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aus, und einige allem Anschein nach vorzügliche Hotels sichern ein 
gutes Unterkommen für diejenigen Reisenden, die entweder nach 
dem nahen Kairuan zu gehen wünschen, oder die, von dort kom- 
mend, ihre Reise zu Lande nach El-Djem fortsetzen. Durch das 
Seetor, das Bab el-Bahr, tritt man in die von hohen, krenelierten 
Mauern umzogene Stadt ein und gelangt zu dem Bab el-Djedid, vor 
dem sich eine kleinere Vorstadt südlich zum Friedhof ausdehnt. 
Durch winklige, enge Gassen steigt man hinauf zur alten Kasba, die 
in der südöstlichen Ecke der Stadtumwallung gelegen ist. Eine 
prächtige Fernsicht öffnet sich dem Besucher, aber mehr noch als 
durch [diese wird der Beschauer durch die herrliche Architektonik 
der zum Innern der alten Burg führenden Portale gefesselt. Wenige 
Schritte weiter gelangt man zum Westtor, dem Bab el-Qharbi, vor 
dem die bewegten, bunten Bilder eines arabischen Marktes und der 
mit Eifer betriebene Turnunterricht der Garnison die Aufmerksamkeit 
des Fremden in Anspruch nehmen. Auf ziemlich genau von Westen 
nach Osten orientierter lebloser Straße nehmen wir den Abstieg zu 
den zwischen Bab el-Djedid und Bab el-Bahr gelegenen Suks, die 
uns jedoch in keiner Weise anziehen können. 

Der sehr lohnende Ausflug nach dem alten Thysdrus, dem 
heutigen El-Djem, wird am besten von Sousse aus unternommen. 
Man erreicht die Stadt, das erste Bollwerk, das ehedem den An- 
sturm der über Tunesien und Algerien hereinbrechenden Araber aus- 
zuhalten hatte, entweder im eigenen Fuhrwerk oder im Automobil, 
das täglich nach Sfax verkehrt, und das drei Stunden bis El-Djem 
gebraucht; etwa die doppelte Entfernung ist dann noch nach Sfax 
zurückzulegen. Das Amphitheater, das in seinen Abmessungen nur 
noch durch diejenigen von Puzzuoli, das 30000 Zuschauer faßte, 
und durch das 50000 Plätze zählende von Rom übertroffen wird, mißt 
in seiner großen Achse ziemlich 150 Meter. Bis zu 32 Meter Höhe 
steigen noch jetzt die Mauern des gewaltigen Bauwerkes, das durch 
Ben Tabeta gegen die eindringenden Araber ehedem zu einer ge- 
waltigen Festung umgeschaffen wurde, in die viele Jahre, nachdem 
sie von letzteren bezwungen worden war, ein Bei von Tunis Bresche 
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legte, weil sie steuerverweigernden Eingel)orenen Zuflucht gewährte. 
So fiel das größte Bauwerk der Stadt, in der einst Kaiser Gordianus 
gewählt wurde, immer mehr in Ruinen! 

Von Sousse aus richtet der Dampfer den Lauf nach dem nahen 
Monastir, dem alten Ruspina, das auf ziemlich weit ins Meer hinaus- 
tretender, aus breiter Basis sich zuspitzender Halbinsel unter dem 
Schutze zweier, jetzt jedenfalls bedeutungsloser Forts, des bordj el- 
Kebir und des bordj el-Mansour — des großen und des siegreichen 
Forts — gelegen ist. Der Handel, namentlich derjenige mit Getreide 
und Öl, soll in lebhaftem Aufblühen begriffen sein. Die Stadt trägt 
ihren Namen zweifelsohne nach einem Kloster, das von stolzer Höhe 
auf sie herabblickt. 

An den drei kleinen Inseln Kuriat vorüber, wenden wir uns 
nach Mehedia, das südlich des, die Ruinen von Thapsus tragenden 
Vorgebirges Ras Dimas gelegen ist. Von dem durch den blutigen 
Sieg Cäsars im Jahre 46 v. Chr. über die, unter Metellus Scipio und 
Cato stehenden Pompejaner bekannten Ort, bei dem mithin das bis- 
her selbständige Königreich Numidien endete, stehen noch mächtige 
Ruinen. Reste eines alten Steindammes, an dem ehedem punische 
und römische Schiffe Ladung genommen haben mögen, führen weit 
hinaus in das Meer. Auch hier stand einst ein Amphitheater, dessen 
Spuren gleich solchen von Zisternen zu bemerken sind. 

Wie vor Monastir, so bleibt das Schiff auch vor Mehedia auf 
der Reede liegen und löscht und empfängt Ladung auf Leichter- 
booten, deren Befrachtung recht interessant ist. Dieselben bringen 
auch neue Passagiere — allem Anschein nach Eingeborene besseren 
Standes, die ein Bekanntwerden mit den mitreisenden Europäern 
emsig anstreben, und die sich besonders eingehend über deutsche 
Verhältnisse zu unterrichten suchen. Als echte Geschäftsleute widmeten 
sie der Währung das Hauptinteresse, und nicht eher ruhten sie. als 
bis ich deutsche Goldmünzen hervorgeholt hatte. Einer dieser 
Leute, den der Kapitän als zu den reichsten Arabern des ganzen 
Küstenstriches gehörig bezeichnete, reiste als Kajütpassagier, hielt 
sich aber von den Mahlzeiten, nicht jedoch von der Abendunter- 
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Haltung fern, in deren Verlauf er von seiner zahlreichen, aus zwei 
Frauen und 13 Kindern bestehenden Famihe erzählte — ein Unikum 
bei den Mohammedanern und efn Unternehmen, das sich der Be- 
treffende in Gesellschaft von Glaubensgenossen nicht hätte erlauben 
dürfen. 

Bei dem südlich von Mehedia gelegenen Vorgebirge, das von 
dem bordj Khadidja gekrönt ist, hält der Dampfer mehr in das Meer 
hinaus von der außerordentlich flachen Küste ab; es gilt, in großem 
Bogen die Kerkena- Inseln zu umschiffen', die sich schützend vor 
Sfax, der zweitgrößten, ziemlich 50000 Einwohner zählenden Stadt 
der Regentschaft aufbauen, und die unter Zuhülfenahme der Küste 
wohl die Umwandlung der Stadt zu einem bedeutungsvollen Kriegs- 
hafen gestatten und begünstigen würden, wenn auch bei weitem 
nicht zu einem Flottenstützpunkt, wie es Bizerta ist. Wenn aber 
letztere Festung allein schon eine drohende Gefahr für das englische 
Malta ist, so würde dieses Inselbollwerk durch Bizerta und Sfax 
noch weiter in seiner Bedeutung beschränkt werden, würde jeden- 
falls die nach Osten gerichtete Küste der tunesischen Regentschaft 
ungleich besser geschützt sein, als sie es tatsächlich heutzutage ist. 
Die beiden Inseln, von denen die kleinere Insel Qherba im Süd- 
westen, die größere, Chergui, im Osten gelegen ist, und die in zwei 
Spitzen ziemlich nahe aneinander treten, waren in alten Zeiten durch 
eine Brücke miteinander verbunden, von der bei ruJi^iger See Reste 
noch zu bemerken sein sollen. Die Inseln sind geschichtlich be- 
merkenswert als Zufluchtsort Hannibals und des Marius, sowie als 
Verbannungsort des Sempronius Gracchus, dem in der Schlacht an 
der Trebia dem Hannibal unterlegenen Konsul. Und auch jetzt sind 
die Inseln noch Verbannungsort, wenn auch für minder gute Gesell- 
schaft — anstelle der unglücklichen Feldherren sind Ehebrecherinnen, 
Hetären und Priesterinnen der Aphrodite Pandemos getreten. 

Der zweite Morgen, den wir an Bord des Egadi begrüßen, 
führt den Dampfer, aus Südost kommend, nach Sfax. Die eigent- 
liche alte Stadt, am 16. Juli 1881 von den Franzosen, ihren jetzigen 
Herren, bombardiert, ist den Blicken des zur See näher Kommenden 
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durch das zwischen ihr und dem Hafen emporgewachsene, aber trotz 
der geringen Vergangenheit, auf die sie zurückblickt, nicht besonders 
schöne Europäerviertei ziemlich verdeckt. Ein weiter Hafenplatz er- 
streckt sich vor diesem Quartier in das Meer hinaus, an dessen 
Außenseite Kanäle für kleinere Schiffe hinlaufen, während in seiner 
eigentlichen Spitze sich der ebenfalls durch einen Kanal zugänglich 
gemachte große Hafen öffnet. Unmittelbar an die Anlegestelle der 
Schiffe heran ist die nach Gafsa führende Phosphatbahn verlegt, auf 



S/az. Souk des teintariers. 

der jederzeit ein sehr reger Verkehr sich betätigt, und auf der zu 
der frühen Morgenstunde, zu der wir anlegten, sich ein Bild ab- 
spielte, das uns den in Aussicht genommenen Gang zunächst ver- 
schieben ließ. Zwei Abteilungen des in Sfax gamisonierenden Spahi- 
Regimentes nahmen Übungen im Verladen von Pferden auf der Bahn 
vor und forderten zu schleunigstem Hervorholen sämtlicher in den 
Kabinen zurückgelassenen Cameras auf. Infolge der malerischen 
Uniformen war dieses Bild ein außerordentlich farbenprächtiges. Die 
Übung selbst verlief nicht anders als sie auch bei uns bekannt ist. 
— infolge dieser von dem ursprünglich festgelegten Plan ablenken- 
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den Übung war die Gesellschaft der Reisenden ziemlich auseinander 
gekommen, und mußte ich den Gang zur Stadt ohne Begleitung an^ 
treten. Das vor der Araberstadt gelegene europäische Viertel machte, 
wie schon gesagt, einen nicht besonders günstigen Eindruck; dasselbe 
ist im Süden fast in voller Breite an die außerordentlich hoch an- 
steigenden massigen Mauern der Medina angelegt, die an dieser 
Stelle durch das Bab-Dahraoui durchbrochen sind. Der Stadtzugang 
durch dieses Tor ist in mehreren scharfen Windungen geführt, so 
daß es einem hier vordringenden Feind einen sehr verlustreichen 
Kampf gekostet haben würde, um in das Innere einzudringen, la 
der Stadt schließt sich an das Tor des bereits von anderen Städten 
der Eingeborenen her bekannte Gewirr enger, gekrümmter, 
schmutziger Straßen unmittelbar an. Innerhalb der Stadt führten 
mich meine Schritte an der Moschee vorüber zum Nordosttor, zum 
Bab R'arbi, vor dem an der nach Gabes führenden Straße eine große 
Markthalle gelegen ist, in deren Räumen der Zufall mich mit den 
italienischen Herren wieder zusammenführte. Herrliche Früchte, be- 
sonders erfrischende Limonen und viele Gurken — sfakous — die 
der Stadt zweifelsohne ihren jetzigen Namen gegeben, sowie außer- 
ordentlich große Seefische wurden feilgeboten und zum Teil von 
dem Proviantmeister des Schiffes erstanden. Die häßlichen Tinten- 
fische, die er mitnahm, machten gerade keinen appetitreizenden Ein- 
druck, als wir aber — nicht ohne Überwindung — später die Pulpen 
auf einem Ragout kosteten, fanden sie allgemeinen Anklang. 

Der dem Gabelfrühstück sich anschließenden Siesta sollte nach 
Anordnung des unermüdlichen Kapitäns der gemeinsame Wagenaus- 
flug folgen. Drei mehr oder weniger wackelige Wagen waren durch 
den Vertreter der Gesellschaft hierzu sicher gestellt, und pünktlich um 
3 Uhr, nachdem die größte Hitze vorüber, setzte sich der Zug in 
Bewegung — zunächst über ödes, steppenartiges Land, auf sandigen 
Wegen. — Der jardin public, ein Teil der landwärts von Sfax ge- 
legenen Oase, ist bald erreicht, und froh, den furchtbaren Sitzen der 
Wagen entronnen zu sein, zerstreut sich bald die Gesellschaft unter 
den hohen Bäumen der netten Anlagen. Prächtige Zitronen-, Orangen- 



— 300 — 

und Mandelbäume, Feigen, Palmen und Johannisbrotbäume erhalten 
durch kunstvoll angelegte Teiche, durch weithin geführte Bewässerungs- 
anlagen das köstliche Naß, das durch primitive Brunnen der Erde 
abgewonnen wird. Interessanter aber, reizvoller jedenfalls für die- 
jenigen der Reisenden, die das Leben der Eingeborenen noch nicht 
kennen gelernt hatten, gestaltete sich die Fortsetzung der Fahrt, die 
zu mehreren Beduinenlagem führte und wiederholt Gelegenheit zum 
Erklettern der hier gehaltenen Kamele gab. 

An die äußere Umwallung der Stadt zurückgekehrt, die auch 
landwärts durch die massige, turmverstärkte Mauer umschlossen ist, 
wenden wir uns den großen Zisternen zu, den Fesguias, die ein 
Fassungsvermögen von 20000 Kubikmeter besitzen sollen und die, wie 
wir durch den Augenschein festzustellen Gelegenheit hatten, noch 
jetzt in Benutzung sind. Eine niedrige Mauer, welche die das Regen- 
wasser sammelnde Oberfläche umschließt, gewährt nur noch dürftigen 
Schutz, durch die sie durchbrechenden Pforten kann jedermann ein- 
treten. 

Eine weite Fläche in Zement ausgeführter niedriger, sehr 
flacher, vierseitiger Pyramiden dehnt sich von den Augen. Auf dieser 
Fläche auftreffendes Regenwasjser rinnt zu den Kanten, in denen sich 
die Pyramiden gegeneinander lehnen, und da diese Kanten ebenfalls, 
wenn auch nur gering geneigt sind und zu je vier in einem tief ge- 
legenen Punkt zusammentreffen, von dem eine Öffnung zu den unter- 
irdisch gelegenen, weiten, ebenfalls in Zement ausgeführten Wölbungen 
geleitet ist, so findet hier in regenreichen Zeiten eine Aufspeicherung 
des Wassers statt. An verschiedenen Stellen der Decke sind 
größere, kreisrunde, durch Deckel geschützte Öffnungen angebracht, 
die die Wasserentnahme gestatten, und die während unseres Besuches 
auch wiederholt von Frauen und Mädchen, Trägerinnen antik ge- 
formter Krüge, aufgesucht wurden. Dem Photographiertwerden 
wußten sie sich bald zu entziehen — leider, denn nicht immer waren 
es nur alte Damen, die hier zusammenkamen. 

Am Camp militaire, belegt in der Hauptsache durch einige 
Schwadronen Spahis, vorüber, kehrten wir zum Schiff zurück, um 
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nach dem schnell genommenen Mittagsmahl noch ein Caf^ maure 
der innern Stadt zu besuchen. 

Von Sfax aus sind zwei bemerkenswerte Ausflüge zu unter- 
nehmen. Der erste derselben ist nach Gafsa zu richten, einer oasen- 
artig in den, den Schott el Djerid nördlich einschließenden Höhen- 
zügen gelegenen Stadt. Um nach Gafsa zu gelangen, steht ein täg- 
lich auf der Phosphatbahn verkehrender Zug zur Verfügung, der 
Sfax etwa V2I2 Uhr mittags verläßt und gegen 8 Uhr abends auf 
dem immer noch fast eine Wegstunde von der Stadt entfernten Bahn- 
hof ankommt. Zwei wasserreiche Quellen tragen wesentlich bei zu 
dem Reichtum der Gegend an Oliven und an Dattelpalmen, an Zi- 
tronen und an Granatbäumen, an Pistazien und an Mastixbäumen; 
so trostlos die Fahrt von Sfax nach Gafsa durch baumlose Einöde 
verläuft, so reizend gestaltet sich die nähere Umgebung des Ortes, 
der auf eine bedeutende geschichtliche Vergangenheit zurückblicken 
kann. Die noch heute benutzten Thermalquellen, deren eine von der 
Kasba kommt, waren bereits den Römern bekannt, wie entsprechende 
jetzt in Trümmern liegende Bauten erkennen lassen. Gegenwärtig 
liegt aber der Reichtum der Gegend weniger in den Quellen, weniger 
in ihrer üppigen Fruchtbarkeit, weniger in der hauptsächlich Webe- 
reien umfassenden Industrie der Eingeborenen, als in den gewaltigen 
Phosphatlagern, die hier erschlossen worden sind, die ganz zweifels- 
ohne mit jenen von Tebessa, deren bereits früher Erwähnung getan 
wurde, in Zusammenhang stehen und die ganz besonders bei dem 
im Südwesten gelegenen Metlaoui ausgebeutet werden. Die Bahn ist 
nach dem letztgenannten Orte weiter geführt; der einzige täglich 
verkehrende Zug verläßt Gafsa früh V26 Uhr und trifft 20 Minuten 
vor 7 Uhr an seinem Ziele ein. Metlaoui ist von Touzer noch 
durch eine Entfernung von etwa 50 Kilometer getrennt; Wagen wie 
Reitpferde mit Führern sind auf telegraphische Bestellung zu haben, 
so daß man recht wohl noch einen Ausflug nach dem alten Tisirus mit 
dem Abstecher nach Gafsa verbinden kann. Touzer ist wie das süd- 
lich gelegene Nefta eine überaus reiche Oase in sorgfältig bewässerter 
Gegend und in der Nachbarschaft des Palus Tritonis der alten Geo- 
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graphen. Außerhalb der Oasen ist keine Spur von Vegetation in 
dieser mit einer Schicht festen Salzes bedeckten Niederung zu be- 
merken. Diese große Niederung des Schotts el Djerid liegt nur 15 
bis 20 Meter über dem Spiegel des Mittelmeeres ; der Schott el Qhar- 
sa» der durch die Geländewelle, auf der Nefta und Touzer sich auf- 
bauen, vom Schott el Djerid getrennt ist, liegt sogar 20 Meter unter 
jenem Niveau. Diese Salzsümpfe, wie alle jene kleinen Niederungen, 
die im Süden von Nefta unzählige Oasen wie einen Archipel im 
sandigen Meere der Sahara erscheinen lassen, sind zwar auf be- 
stimmten Routen zu durchqueren — aber nach Ch. Tissot nicht ohne 
Gefahr, immer nur „les pas dans les pas". Am besten kehrt man 
über Gafsa zur Küste zurück. Das am Südufer des Schotts el Dje- 
rid gelegene Kebili und das weiter im Südosten zu suchende Mede- 
nine, beides wichtige gegen Tripolitanien vorgeschobene, aber trotz 
ihrer Wichtigkeit nur kleine Militärposten, besucht man am bequemsten 
von Gabes aus, wohin man entweder von Sfax aus mit Wagen oder 
vermittelst Diligence von der Station Grai*ba der Phosphatbahn ge- 
langt. Beide Oasen sind durch das Matmatagebirge , das hier die 
Wüste zur Küste der Syrte abschließt, getrennt, ein Gebirge, dessen 
berberische Bewohner als Troglodyten in Höhlen wohnen. 

Kehren wir zum Egadi zurück, auf dem die beiden musiklieben- 
den italienischen Reisegenossen sich die größte Mühe gegeben haben, 
eine musikalische Abendunterhaltung in die Wege zu leiten, die dann 
schließlich unter der Opferwilligkeit der klavierspielenden deutschen 
Dame und unter dem „meisterhaften" Kastagnettengeklapper des 
Ungarn zustande ikommt. Aber — wie ich bald merkte — hatten 
die Herren Unternehmer noch mehr vor, und schließlich wurde ich 
auch insofern in das Vertrauen [gezogen, als ich die Frage beant- 
worten mußte, ob das „junge Paar** die Bezeichnung als „I promessi 
sposi" (nach dem Manzonischen Roman) auf dem Programm des 
nächsten Tages gestatten würden. 

Das anderentags auf der Reede von Gabes stattfindende Ab- 
leichtern ließ die meisten Passagiere schlaftrunken an Bord kommen. 
Aber der Blick auf die herrliche Umgebung der Stadt macht das 
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Frühstück vergessen; die Bilder, die das Ausschiffen der zahlreichen 
Zwischendeckspassagiere für dieses letzte französische Städtchen in 
Frankreichs Nordafrikabesitzung mit sich bringt^ sind wechselvoll und 
anziehend. Nur eine kurze Fahrt genügt, die Leichter an das Ufer 
zu führen. Das Städtchen Gabes, das erst in den letzten Jahren, in 
der Nähe mehrerer Oasen erstanden ist, deren wichtigste Djara und 
Menzel sind, besitzt gleichwohl zwei leidliche Gasthöfe. Gabes i^t 
vor allem von militärischem Wert für Frankreich, und findet man 
dementsprechend hier auch sehr viel militärische Baulichkeiten, die 
sich stolz zwischen den zum Teil wohl noch aus Resten des alten 
Tacape erbauten Wohnungen der etwa 1200 Köpfe zählenden Ein- 
geborenen hervorheben. 

Militärische Signale waren es denn auch, die uns die letzten Grüße 
vom Land brachten, als wir unsere Fahrt zu der Insel der Lotophagen, 
dem Bracheion des griechischen Georgraphen Skylas aufnahmen, von 
dem Odysseus dem Alkinoos erzählt, daß seine ausgeschickten Kund- 
schafter „trachteten, dort in der Lotophagengesellschaft, lotospflückend, 
zu bleiben und abzusagen der Heimat". Und auch wir, obwohl 
wir die die Heimat vergessen machende Frucht nicht genossen, 
„steuerten" — nach Auswechslung von Passagieren und Waren — 
„fürder hinweg, schwermütigen Herzens", aber nicht zum Lande der 
Kyklopen, sondern nach dem alten Tarabulos-i Gharb, so von den 
Arabern zum Unterschied von dem in Syrien gelegenen Tripolis 
genannt. 

Immer flacher dehnt sich die Küste, die südlichen Ausläufer 
des Matmatagebirges werden niedriger, die Wüste greift über sie her- 
über und zieht sich zu den Fluten des Mittelmeeres — in diese 
untertauchend. Wasser- und Sandwüste hart nebeneinander, die eine 
die Fortsetzung der anderen. Auf französischer Seite der fast genau 
von Süden nach Norden verlaufenden Grenze findet sich noch ein 
militärisch besetzter Posten ; es ist der aus 5 armseligen Dörfern be- 
stehende Ort Zarsis oder Djerdjis. Das ebenfalls noch auf franzö- 
sischem Gebiet gelegene bordj el-Biban, sogenannt nach dem Bahiret 
el-Biban, dessen Ausgang zum Meere jener zu bewachen scheint, ist 
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nicht mehr besetzt. Auf tripoütanlscher Seite ist eine Befestigung 
Suara von der Hauptstadt nach Westen vorgeschoben; dieselbe h'egt 
etwas mehr als 100 Kilometer vom Eingangshafen* des Vilajets ent- 
fernt, kleinere Militärposten dürften jedenfalls noch näher an der 
Grenze zu finden sein, deren bester Schutz übrigens in der schwie- 
rigen Gangbarkeit des Geländes und in der Unmöglichkeit, hier 
größere Truppenkörper aus dem Lande zu verpflegen, liegen 
dürfte. 

Noch ehe wir aus den flachen Gewässern der alten Lotophagen- 
Insel schieden, bereitete man sich am Bord zu dem in Aussicht ge- 
nommenen großen musikalischen Abend vor. Der eine der italienischen 
Herren hatte selÄstgeschriebene Zettel verteilt, auf denen als 
Programm die Namen aller Mitreisenden und des Kapitäns durch 
diese oder jene Hindeutung ausgezeichnet waren. Da gab es außer 
den sposi promessi eine Muratorio-Ouverture, einen marcia militare, 
ungarische Lieder usw. Eine köstliche Kapelle war aus Zwischen- 
deckspassagieren zusammengestellt; ein Sizilianer, der die Mandoline 
spielte, war durch die Guitarre eines Griechen unterstützt. Die junge 
Sizilianerin , die mit ihrem Manne auswanderte, zeigte sich leider 
wenig aufgelegt, den gesanglichen Teil zu übernehmen. Gleichwohl 
trug das eigenartig ersonnene Arrangement dazu bei, den Abend recht 
unterhaltend zu gestalten. 

Im weiten Bogen nach Nordosten ausholend, hatten wir am 
Morgen darauf zu bereits früher Stunde die Einfahrt zum Hafen von 
Tripolis gewonnen. 

Von wenig vorspringender Landspitze zieht sich eine Reihe 
von Klippen, gleichlaufend zur südlichen Küste in nordöstlicher 
Richtung ins Meer hinaus, und mehrere Untiefen schließen das so 
entstandene Becken an der offenen Seite ab. Mit größten Schwierig- 
keiten nur und unter außerordentlicher Vorsicht gewinnt der Kapitän, 
der selbst die Leitung des Schiffes übernommen hat, die Einfahrt, 
die in der Verlängerung einer Linie liegt, die einzig und allein durch 
ein hochragendes Minareh am Ufer und durch einen im Wasser ver- 
ankerten Knüppel gekennzeichnet ist. Recht wohl könnte der Hafen 
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durch einen auf jener Klippenreihe unschwer zu gründenden Damm 
verbessert werden, und schon von vielen Seiten sind bezüghche Vor- 
schläge und Angebote gemacht worden — aber Tripolis ist türkisch, 
und die Türken wollen diese Verbesserung nicht! 

Anmutig auf dem felsigen Ufer gelegen, bietet die Stadt dem 
Näherkommenden, einen prächtigen Anblick; hohe, weiße, zinnen- 
gekrönte Bastionen treten aus der Häusermasse hervor, die mauer- 
umzogen uns entgegenstarrt; hohe Minarehs und schlanke Palmen 
überragen die Baulichkeiten, die nach rechts, nach Nordosten hin, an 
die altersgrauen Steinwände zweier Forts, des Fort espagnol und des 
noch weiter zur See gelegenen Fort neuf, sich anzulehnen scheinen. 
Im Süden des letzteren, hier die Stadtgrenze bezeichnend, liegt das 
Chateau du Pascha. 

Kaum ist der Egadi an einer alten türkischen, wohl kanonen- 
und kessellosen Fregatte, die sich abmüht Soldaten ans Land 
zu setzen, vorüberlaufend, vor Anker gegangen und von der 
Sanitätsbehörde freigegeben, so lösen sich aus der westlichen 
Hafenecke eine Unzahl von Booten und Barken, und in breiter Linie 
stürmen sie auf den Egadi heran — „die Piraten des Mittelmeeres", 
wie der Kapitän lachend bemerkt. Im Augenblick ist das Schiff von 
ihren Insassen, einer bunten, zerlumpten Menge von Führern und 
Händlern erklommen, und jeder sucht schreiend und gestikulierend 
sein Geschäft zu machen. Hier hilft mitunter nur der drohend er- 
hobene Stock, sonst würde man die Lästigen nicht los. Endlich ist 
der Handel geschlossen, der Wirt des Hotels Minerva nimmt uns in 
sein Boot und bringt uns durch die Zollbehörde, bei der der Paß 
abverlangt wird, zur Stadt und nach seinem kleinen', aber den allge- 
meinen Verhältnissen nach einen entsprechend leidlichen Eindruck 
machenden Gasthof. Die anderen Reisegenossen sind im Hotel 
Venezia abgestiegen, wo das gemeinsame Mittagsmahl genommen 
werden soll. 

Tripolis ist die richtige Wüstenstadt, auf allen Seiten nichts als 
Sand und — Wasser! Im Innern schmutzig und elend, an seiner 
Umfassung ein Kranz prächtiger, üppiger Oasen! 

HObner, Pforte zum schwarzen Erdteil. 20 
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Der erste Gang — oder vielmehr die erste Fahrt — gilt selbst- 
verständlich der Sahara, der unermeßlichenl Die Passage der engen 
Straßen im Wagen ist nicht leicht; oft muß der Entgegenkommende 
sich in die Türnischen des nächsten Hauses zwängen, will er nicht 
von den Rädern des elenden Wagens getroffen werden. Durch grund- 
losen Schmutz mühen sich die Pferde vorwärts; noch immer, und 
obwohl wir durch längeres, im Hotel genommenes Frühstück der 
Führerhorde entrückt zu sein glauben, folgt uns ein Teil derselben. 



die den inzwischen aus ihrer Reihe Gewählten auszustechen suchen. 
Endlich können die Pferde in Trab gebracht werden, so daß die 
Aufdringlichen hinter uns bleiben. Die bisher geschlossenen Straßen 
öffnen sich, werden breiter, die Häuserreihen treten zurück, Gärten 
umschließen einzeln stehende Baulichkeiten, namentlich viele, aber 
immer nur kleine Kasernen sind zu bemerken. Unvermittelt fast 
geht die Stadt in das Sandmeer über; hier eben noch einige hoch- 
ragende Palmen, unter ihnen schilfüberdeckte, hochgewölbte Hütten 
nomadisierender Eingeborenen, daneben bereits der leichteste, im 
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Winde flüchtige Sand! Durch diesen hindurch wird der Weg zu 
einer Oase genommen, die in entzückende Gärten geteilt ist. Die 
Besichtigung eines solchen ist zu empfehlen! Herrliche Blumen und 
prächtige Früchte lachen uns entgegen; die merkwürdigen Brunnen, 
deren köstliches Naß in ledernem, nach vollständigem Hub sich selbst 
entleerenden Schlauch durch Pferde oder Kamele gefördert wird, 
nehmen unser Interesse in Anspruch. Auf zum Teil tief einge- 
schnittenem Weg, zwischen halb verfallenen Mauern, dichten Hecken, 
an festungartig sich heraushebenden Marabuts vorüber gewinnen 
wir den Markt, suchen die Suks auf, die wohl weniger ausgewählte, 
dafür aber um so eigenartigere Waren als die Magazine in Tunis 
bieten. Vor allem ist Gold- und Silberschmuck, sind Teppiche und 
Straußenfedern, letztere zu sehr billigen Preisen, zu haben. Aber es 
fehlt leider die Gelegenheit, sie gut zu verpacken und außerdem hält 
auch die Furcht vor dem noch oft zu passierenden und immer mit 
außerordentlichen Schwierigkeiten verknüpften Zoll davon ab, den 
Handel zu schließen und der „getreuen Hüterin des häuslichen 
Herdes" etwas mitzubringen, was daheim teuer bezahlt werden 
muß. — 

Das kleine Mittagmahl verläuft angenehm und lustig; nach 
demselben lenke ich in Begleitung eines der italienischen Herren die 
Schritte zum deutschen Vizekonsul, zu Monsieur Labi, der uns gast- 
frei in den schönen Räumen des von ihm bewohnten Hauses be- 
grüßt. Der deutschen Sprache ist er zwar nicht mächtig, aber liebens- 
würdig und zuvor kommend waltet er seines Amtes und die Anwesen- 
heit eines Deutschen in seinem Hause ist ihm Veranlassung, die 
deutsche Flagge zu hissen. 

Absichtlich bin ich nur flüchtig auf den die Reise durch Frank- 
reichs schöne Nordafrikabesitzungen beschließenden Besuch in Tri- 
polis eingegangen! 

Aber ich kann von dieser reizvollen Gegend, von den von der 
Muluya bis nach Tripolis gestreckten nordafrikanischen Gestaden, die 
so außerordentlich leicht zu erreichen ist, und die so außerordentlich 
viel bietet, nicht ohne den in den Häfen von la France africaine oft 

20* 
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gehörten Wunsch scheiden, daß recht viele Deutsche nach dort 
kommen, daß die Hafenplätze mehr denn bisher von deutschen 
Schiffen angelaufen werden möchten! 

Die deutsche Levante-Linie, die Algier und Tunis in einzelne 
ihrer Routen bereits aufgenommen hat, und von deren regelrecht 
angelaufenen Station Malta man Tripolis leicht erreichen kann, würde 
hierzu am ehesten berufen sein. 

Auf ihrem Frachldampfer „Faros", auf dem die Liebenswürdigkeit 
der Offiziere und die Annehmlichkeiten des Schiffes in gleicherweise 
zum Wohlbefinden des Reisenden beitrugen, verließ ich, ostwärts 
steuernd, die nordafrikanischen Gestade des langgestreckten Mittel- 
meerbeckens. 



I 



Schlußwort. 

Weite Strecken führten zum Ziele; ziemlich 1500 Kilometer sind 
wir vom Westen, aus den öden und trostlosen Grenzgebieten des 
Sultanates Marokko zu der — Wüstenumschlossenen Hauptstadt 
des türkischen Vilajetes gewandert und wiederholt entfernten wir uns 
mehr denn 350 Kilometer von den wogenumbrausten Küsten des 
blauen Mittelmeeres, um von sonnigen Gestaden, über rauhe Steppen 
zu den unermeßlichen Flächen der Sahara vorzudringen. 

Ein reiches, schönes Land lernten wir kennen, ein Land, das 
einst die Kornkammer des weltbeherrschenden Roms, bestimmt zu 
sein scheint, eines der herrlichsten Kleinodien in Frankreichs weit- 
gebreitetem Kolonialbesitz zu werden, ein Land, das bereits in 
frühesten Zeiten in hoher Kultur stand, das dieser durch widrige 
Schicksalsschläge verloren ging, ein Land aber auch, das unter fran- 
zösischem Einfluß wiederum der Gesittung entgegenblüht, das diese 
Gesittung, zum Teil wenigstens, bereits in Empfang genommen hat 
— ein Land, das dem Fremden in den schroffsten Gegensätzen 
entgegentritt. 

Hier — in den von herrlichen Bauten geschmückten Hafen- 
plätzen der Küste — üppiges Wohlleben und luxuriöse Behaglichkeit, 
wie man beide nicht intensiver in europäischen Großstädten finden 
kann, dort Einsamkeit und Entbehrung in Tälern und Höhen hoch- 
ragender Gebirge, auf den grasbestandenen Flächen der Hochebene, 
in den sandumschlossenen Oasen der Sahara — des Landes des 
Hungers, des Durstes und des Schreckens. Hier Vertreter aller 
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kulturtragenden Nationen, Vertreter der Intelligenz und der Wissen- 
schaft — dort Kinder von Volksstämmen, deren geistiger Horizont 
mit den allerdings weitgesteckten, aber doch immerhin engen Grenzen 
des Landes zusammenfällt, das sie ihr eigen nennen, das sie mit 
ihren Herden nomadisierend oder sonst nach Erwerb suchend, durch- 
ziehen. Hier die Betätigung friedlichen Handels, angestrengtes, 
emsiges Schaffen, dort Kriegslärm, Streit und Gefecht zwischen 
europäisch organisierten Truppen und aufsässigen Stämmen der 
Wildnis. 

Aber nicht nur trat uns ein Land entgegen, in dem moderne 
Zivilisation der Eingewanderten dem Naturzustand der Eingeborenen 
gegenüber steht, sondern wir bewegten uns auch in dem Rahmen, 
der einst durch die Gestalten nomadisierender Ureinwohner, handel- 
treibender Phönizier, kolonisierender Römer, weitgewanderter alter 
Germanen, durch die Gestalten kriegerischer Oströmer, fanatischer 
Araber, barbarischer Türken ausgefüllt wurde, wir traten ein auf den 
frühesten Schauplatz, der das Heidentum im Kampfe mit der jungen, 
christlichen Kirche fand, der diese dem wilden Ansturm glaubens- 
mutiger Mohammedaner unterliegen sah. 

Wir besuchten in ihren dürftigen Hütten die Jahrtausende be- 
reits ansässigen Kabylen, wir durchschritten die Ruinen libyphöni- 
zischer Städte, wir bewunderten römische Baudenkmäler aus der Zeit 
der Flavier, wir folgten den noch jetzt kenntlichen Spuren der 
Vandalen, standen vor den Trutzbauten byzantinischer Generale, 
sahen die grausigen Merkmale, die Araberhorden diesen Gegenden 
aufdrückten. 

Und endlich bewegten wir uns in den Trümmern christlicher 
Basiliken, in denen einst ein Augustin tätig war, besuchten die große 
Moschee, die ehedem die Hochburg der Mohammedaner, der Stadt 
Kai'ruan, den Ruf einer Paradiespforte brachte, und hatten wiederholt 
Gelegenheit, uns des werktätigen Christentums des Kardinals Lavigerie 
zu erinnern, des energievollen Kampfes gegen die Sklaverei, des in 
echt christlicher Weise sich betätigenden Wohltäters der Einge- 
borenen. 
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Und wie dieser einzelne Sohn unserer großen Nachbarnation 
hier auf dem altchristlichen Grund und Boden dafür Sot^ trug, daß 
der christliche Glaube von neuem sich breite, so sahen wir seine 
ganze Nation bei der Lösung einer hohen Kulturaufgabe — sahen 
sie als Vorkämpferin und Pflegerin für alles, was veredlungsfähig, 
was besserungswürdig sich erweist. 

Wie Kari Martell ehedem die überschäumenden, das Abendland 
bedrohenden Fluten des Arabertums mit starkem Arm abwehrte und 
zurückdämmte, so stehen jetzt Nachkommen jener alten Gallier, die 
unter dem mächtigen Majordomus des von ihm geeinten Franken- 
reiches bei Tours und Poitiers kämpften, hier, um dem Arabertum, 
um dem Islam Gebiete abzugewinnen, die einst abendländischer 
Kultur, die einst dem Christentum erschlossen waren. 

Aber nicht nur die geschichtlichen Erinnerungen, die sich an 
das Land knüpfen, nicht nur seine geographischen Eigenarten, nicht 
nur die in ihm zum Teil noch verborgen liegenden archäologischen 
Werte fordern unser Interesse, sondern dieses wird auch gefesselt 
durch die Art, in der die neuen Herren, die würdigen Erben des 
alten Roms, der Kolonisation nützlich und förderiich zu sein suchen, 
in der sie die Gegenden der Gesittung zurückzugeben bestrebt 
sind. 

Und wenn auch Deutsche nicht allzuviel Anteil haben, wenn 
auch die deutsche Einwanderung in das Land gering ist, so finden 
sich doch hier noch immer Deutsche genug, um unser Bemerken 
zu rechtfertigen; und wenn auch weiterhin die Franzosen, die Be- 
sitzer dieses glücklichen, zu herriichen Touren einladenden Landes, 
erst in den letzten Jahrzehnten mit der Kolonisation in das richtige 
Fahrwasser gekommen sind, so ergeben sich doch genügend Gesichts- 
punkte, die für eine junge Kolonialmacht, wie es Deutschland ist, 
beachtenswert sein dürften. 

Die internationale Forschung, in früheren Zeiten ein Gebiet, an 
dem auch deutsche Forscher vor allem gewaltigen Anteil hatten, ist 
in den letzten Jahren, in den Jahren, da an kolonialem Besitz von 
den Mächten genommen worden ist, was noch vorhanden, in den 
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Hintergrund getreten. Mit den Sonderinteressen der Überseemächte 
traten Sonderforschungen anstelle der internationalen Forschung. 

Die Kolonial -Geographie kann aber der allgemeinen Lander- 
kunde ebenso wenig entbehren, wie die praktische Kolonialpolitik 
eine genaue Kenntnis der bei anderen Mächten vorliegenden Verhält- 
nisse voraussetzt, wie sie ein genaues Kennen dessen fordert, was 
in anderen, nicht deutschen Gebieten, angestrebt und erzielt wird. 

Und von diesem Gesichtspunkte aus ist zu hoffen, daß die 
zwanglosen Bilder, in denen im vorstehenden das gesammelt und 
wiedergegeben worden ist, was sich dem Touristen auf einer 
Wanderung an den Gestaden, durch die Steppen und Wüsten Fran- 
zösisch -Nordafrikas bietet, nicht ganz ohne Interesse für den Leser 
sein wird. 
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